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    Erste Begegnung


    Stundenlang setzten sie den Weg in den Wald der Elben fort. Alek musste seinen Verstand beschäftigen, da er sich dabei ertappte, andernfalls die Schritte zu verlangsamen und gedankenverloren die Erhabenheit der Bäume rings um ihn zu bestaunen. Sie berührten sein Herz, und er wünschte sich nichts inniger, als den Rest seiner Tage damit zu verbringen, unter ihren üppigen, prächtigen Blättern zu tanzen. Dann jedoch dachte er an sein Leben in Bartambuckel und daran, wie sehr er sich danach sehnte, dort als Bäcker zu arbeiten. So gelang es ihm, den Blick von den Bäumen zu lösen. Eine weitere Möglichkeit bestand darin, Sarah anzusehen oder das Gefühl ihrer Hand in der seinen auf sich wirken zu lassen. So betörend der Wald sein mochte, Sarahs Lächeln hatte er nichts entgegenzusetzen.


    Zwielicht hielt Einzug, doch durch das Schwinden der Sonne verdunkelte sich der Wald kaum, da er einen sonderbaren, unsichtbaren Silberschein besaß. Die Bäume schienen einerseits ein eigenes Licht abzustrahlen, rein und sanft, zugleich jedoch bereits vorhandenes Licht zurückzuwerfen. Aber wenn dem so war, wo befand sich die Quelle? Es musste sich wohl um Magie handeln.


    Plötzlich fiel von einem Baum eine Gestalt herab und landete nahezu geräuschlos vor ihnen. Alek verharrte jäh und riss die Augen weit auf. Vor ihnen stand ein Mann, groß und schlank, mit langem, blondem Haar und fein geschnittenen Zügen. Seine Ohren waren etwas spitz, seine Wangenknochen ausgeprägt. Das Gesicht war schmal, die Haut beinah so hell wie das Haar. Er trug einen braunen Kittel mit tiefem Ausschnitt, eine eng anliegende, tiefgrüne Hose und hohe, schwarze Stiefel. In der Hand hielt er ein äußerst langes und dünnes Schwert, das auf Lorn zielte, der die Gruppe anführte.


    »Was haben wir denn da?«, fragte der Elbe mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen. »Reisende aus dem Süden? Menschen? Ob sie König Elyahdyn ihre Dienste anbieten wollen? Was denkst du, Bruder?«


    »Ich denke, wir sollten sie zuerst töten und dann Fragen stellen.«


    Alek wirbelte zu der zweiten Stimme herum. Zu seiner Überraschung umzingelten etliche Elben die Gruppe, einige mit Bogen, andere mit Messern oder Schwertern, wieder andere unbewaffnet. Manche waren blond und blauäugig, manche hatten dunkle Haare und Augen, aber alle besaßen fein geschnittene Züge, waren groß und wunderschön.


    »Nicht so hastig, Freund Rhyan«, sagte der erste Elbe. »Vielleicht sollten wir uns anhören, was sie zu sagen haben, bevor wir sie durchbohren. Was wollt ihr, Menschen? Niemand darf die Elbenlande uneingeladen betreten.«


    Lorn hob die Hand als Zeichen des Friedens. »Ich bin Lorn von Eglak und war dem Volk der Elben in früheren Jahren als Lorn Narnsahn bekannt. Diese Leute kommen in großer Not zu euch, und ich bin ihr Führer. Wir ersuchen um Vorsprache bei eurem König.«


    Der Elbe zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Vorsprache beim König? Tja, das ist ein recht anmaßendes Gesuch, besonders für derart erbärmlich gekleidete Menschen. Natürlich weiß ich vom Narnsahn, aber da ich ihn nie gesehen habe, vermag ich nicht zu sagen, ob du es bist. Narnsahn, hyn eyst uhra pacta?«


    Lorn sah dem Elben in die Augen und antwortete: »Muhra pacta eyst ny Narn o Egla, kyhn a rah sa Breyden Faryn-Lahdyne.«


    Einige Atemzüge lang musterte der Elbe ihn argwöhnisch. »Du beherrschst unsere Sprache. Das allein ist noch kein Beweis dafür, dass du der bist, der zu sein du behauptest, aber es reicht, um dich vor der Spitze meines Schwertes zu retten. Womöglich bist du tatsächlich der Narnsahn, doch wir leben in gefährlichen Zeiten, und ich fürchte, ich muss auf der sicheren Seite bleiben. Ihr kommt unter Bewachung mit in unser Dorf. Dort werden wir uns ausführlicher über euer Schicksal unterhalten.«


    Lorn nickte, um anzuzeigen, dass er sich mit den Bedingungen einverstanden erklärte. »Und wie soll ich meinen Häscher nennen, werter Elbe?«


    »Man nennt mich Vyrdan. Folgt uns jetzt und versucht, nicht solch entsetzlichen Lärm zu verursachen.«


    Von hochgewachsenen Elben umgeben folgten die Gefährten Vyrdan. Schweigend marschierten sie eine halbe Stunde durch den Wald, bevor sie in einen Bereich gelangten, in dem sich die Bäume lichteten. Dazwischen verteilten sich schlichte Holzbauten, manche hoch und groß, andere gedrungen und klein. Sogar in den Bäumen selbst befanden sich Häuser, hoch droben im Geäst, nur über Strickleitern erreichbar. Vereinzelt gingen Leute alltäglichen Aufgaben nach: Sie kauften und verkauften Allfälliges, sammelten Nüsse und Beeren, kümmerten sich um Kinder, fütterten Vieh, holten Wasser von einem Brunnen in der Mitte der Ortschaft. Für Alek wirkte es wie ein gewöhnliches, ländliches Dorf, abgesehen davon, dass alle Bewohner groß, schlank und wunderschön anzusehen waren. Eigentlich hatte er damit gerechnet, überall auf sichtbare Anzeichen von Magie zu stoßen, doch hier schienen die Elben ein einfaches, bescheidenes Leben zu führen.


    Vyrdan wandte sich an jenen seiner Gefährten, der Rhyan hieß. »Benachrichtige Fürstin Devra. Sag ihr, wir bringen ihr fünf menschliche Gäste zum Lesen.«


    »Wie Ihr wünscht, Herr.«


    Rhyan und drei weitere Elben eilten zur Mitte des Dorfes und verschwanden zwischen den Bäumen. Vyrdan drehte sich mit einem wissenden Grinsen zu Lorn.


    »Schon bald werden wir erfahren, ob du tatsächlich der Narnsahn bist.«


    »So ist es«, pflichtete ihm Lorn bei. »Eure Fürstin Devra braucht nicht einmal ihre Magie zu verwenden, um in uns zu lesen. Sie wird mich erkennen.«


    »Das Auge lässt sich täuschen; Devras innere Sicht nicht.«


    Sie gelangten an der Ortsmitte vorbei, wo eine Gruppe von Kindern entlang eines breiten Trampelpfads spielte. Einige Erwachsene betrachteten die Menschen argwöhnisch. Offenbar war es lange her, dass hier Außenstehende gewesen waren.


    Schließlich erreichten sie einen alten Baum, neben dem sich jene rings um ihn winzig ausnahmen. Der Stamm war gewaltig, und die Äste erstreckten sich hoch über ihre Nachbarn hinaus. Die Wurzeln ragten aus der Erde und strahlten vom Stamm nach außen wie dicke, knorrige Finger. Hoch droben prangte ein Baumhaus, größer als jedes andere, das Alek je gesehen hatte. Eine Strickleiter, die leicht in der Brise wogte, führte hinauf.


    »Das ist das Schloss der Fürstin«, verkündete Vyrdan. »Folgt mir hinauf und vergesst nicht, dass ihr beobachtet werdet.«


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, erklomm der Elbe wieselflink die Leiter. Lorn folgte ihm deutlich langsamer. Als Nächster kam Alek an die Reihe, der die Sprossen noch vorsichtiger in Angriff nahm als der Krieger vor ihm. Er empfand es als schwierig, auf einer aus Seil gefertigten Leiter zu klettern, zumal die Sprossen unter seinen Füßen durchsackten und seinen Armen zusätzliche Arbeit verursachten. Unverhofft erfüllte ihn Dankbarkeit für die Ausdauer, die er durch den langen Marsch und seine Schwertkampfausbildung erlangt hatte, denn noch vor drei Wochen hätte ihn das Erklimmen der Leiter restlos erschöpft.


    Als er oben ankam, zog er sich durch eine Falltür auf eine weitläufige Holzplattform. Vor sich erblickte er unter dem Holzdach eine elegante Einrichtung aus Holz. In der Mitte der Plattform standen ein langer Tisch und hohe Stühle, rechter Hand führte ein Vorhang in einen anderen Raum. Hinter dem Tisch befand sich ein Wohnzimmer, wo dick gepolsterte Stühle um einen Kamin aus Ziegelsteinen angeordnet waren. Auf einem der Stühle saß eine Frau – so wunderschön, das Alek der Atem stockte.


    Sie erhob sich und kam anmutig auf Lorn und Alek zu. Der Bäcker nahm am Rande wahr, dass sich Rhyan und einige andere Elben in dem Wohnzimmer aufhielten, doch er konnte den Blick nicht von der Frau lösen. Braunes Haar reichte ihr bis zur Hüfte, und in ihren bernsteinfarbenen Augen widerspiegelte sich das Licht funkelnd und vollkommen. Ihre Haut war weiß, ihr Kleid hellgrün. Als sie den Rand des Wohnzimmers erreichte, lächelte sie und gab den Neuankömmlingen ein Zeichen.


    »Ich bin Devra, die Herrin von Lehnwald. Von Gnaden unseres Königs und unserer Königin herrsche ich über dieses Dorf. Willkommen, Lorn Narnsahn. Es ist lange her. Komm zu mir.«


    »Warte hier«, flüsterte Lorn Alek zu, dann schritt er über die Plattform, bis er der Elbin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er sank vor ihr auf ein Knie und senkte das Haupt. Sie legte ihm eine zierliche weiße Hand auf den Kopf und schloss die Augen. Kurz darauf schlug sie die Lider wieder auf und lächelte herzlich.


    »Du bist wahrhaftig der Narnsahn. Willkommen zurück in Faerie, Freund Lorn.«


    Der Krieger erhob sich, lächelte ebenfalls und begegnete ihrem Blick. »Fürstin, Ihr seid so liebreizend wie immer. Es erfüllt mein Herz mit Freude, Euch wiederzusehen. Meine Gefährten und ich haben auf dem Weg in den Elbenwald vielen Unbilden getrotzt. Wir kommen in großer Not zu Euch.«


    »Wir haben noch genug Zeit, um über Not zu sprechen, Narnsahn. So wie ich in dir gelesen habe, muss ich auch in deine Freunde blicken. Wir leben in hinterhältigen Zeiten und müssen an Vorsichtsmaßnahmen gegen den Schatten ergreifen, was wir können.«


    »Ich verstehe, Fürstin. Es sind in der Tat finstere Zeiten.«


    Alek blickte hinter sich und stellte fest, dass die anderen mittlerweile oben angekommen waren. Er war so gebannt von Fürstin Devras Anblick gewesen, dass er sie nicht gehört hatte. Vyrdan, der etwas abseits stand, bedeutete ihnen allen, sich der Fürstin zu nähern.


    Devras Augen weiteten sich, als sie Michael sah. Sie winkte ihn zu sich, und er gehorchte stumm. Wie Lorn kniete er sich vor sie und ließ sich von ihr am Kopf berühren. Sie schloss mehrere Herzschläge lang die Augen; als sie die Lider wieder öffnete, wirkte sie traurig.


    »Erheb dich, Elsendarin. Beim Einen, ich kann kaum glauben, dass du es bist. Es ist ... sehr lange her, alter Freund.«


    Michael musterte sie mit finsterer Miene. »Warum wirkst du so traurig? Hast du die Schwärze in meinem Herzen gesehen? Hast du den Grund gesehen, weshalb ich mich so lange von hier ferngehalten habe?«


    Devra beugte sich zu ihm hinab und legte ihm eine Hand auf jede Wange. »Du hast viel verloren, Elsendarin.«


    »Nur meinen Glauben, nichts weiter.«


    »Dein Glaube ist alles. Warum bist du nicht früher zurückgekehrt, Liebster? Hier gibt es Leute, die dir helfen können, die ...«


    »Ihr könnt gar nichts tun. Niemand von euch. Aber hier geht es nicht um mich, Devra.«


    Sie schien den Tränen nahe zu sein. Alek verstand nicht, was sich zutrug. Offensichtlich kannte sie Michael, aber warum war sie so traurig? Und hatte sie ihn tatsächlich gerade ›Liebster‹ genannt?


    »Nein«, sagte sie. »Das habe ich in deinem Geist gesehen. Du bist wegen des Menschenjungen hier. Welche Not hat dich bewogen, ihn hierher zu bringen?«


    Sie trat zurück und ließ Michael aufstehen. Er war kleiner als sie und musste den Kopf zurückneigen, um ihr in die Augen zu blicken. »Wir werden vom Hexer Salin Urdrokk verfolgt. Er begehrt etwas, das der junge Alek besitzt. Wir müssen unbedingt so bald wie möglich mit dem König sprechen.«


    Sie betrachtete den Einsiedler mit unausgesprochenen Fragen in den Augen. Dann berührte sie ihn am Arm und schien noch etwas zu ihm sagen zu wollen. Doch stattdessen schaute sie an ihm vorbei zu Alek.


    »Alek? Komm zu mir.«


    Er konnte nicht widerstehen. Ein Blick zurück zu Sarah und Kraig verriet ihm, dass die beiden ebenso verwirrt und gebannt waren wie er. Alek ging zu Fürstin Devra, folgte dem Beispiel seiner Gefährten und kniete sich vor sie. Er spürte zuerst ihre Hand auf dem Kopf, dann ein Feuer, das in ihm aufloderte. Es raste durch seinen Verstand und öffnete seine Gedanken für sie, als wäre er ein Buch. Sie las in ihm, las Dinge, die selbst er nicht wusste. Er konnte es fühlen. Geheimnisse strömten aus ihm wie Wasser aus einem Becher. Dann erlosch das Feuer, und sie entfernte die Hand von seinem Kopf.


    Als er aufschaute, sah er, wie sie mit überraschter Miene zurückstolperte. »Der Talisman der Einheit! Er war verloren ... und du hast ihn gefunden! Und die Mumie in der Gruft nannte dich Fluchbrecher. Beim Einen, du hast wirklich keine Ahnung, nicht wahr?«


    »Fürstin?« Alek rappelte sich auf. »Geht es Euch gut? Wovon habe ich keine Ahnung?«


    »Nein, ich muss mich irren. Was ich gesehen habe, kann nicht wahr sein.«


    Sie sah aus, als könne sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Vyrdan und die anderen Wachen der Elben eilten zu ihr, doch Michael war schneller. Er umfasste sie, stützte sie und sah ihr besorgt in die Augen.


    »Was ist, Devra?«, fragte er. »Was hast du gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ein Irrtum. Das kommt gelegentlich vor, wenn ich müde bin. Bitte, verlang nicht von mir, darüber zu reden. Was ich über den Talisman gesehen habe, ist wichtig. Das stimmt doch, oder?«


    »Ja«, bestätigte Michael und nickte. »Er hat den Talisman der Einheit in seinem Heimatort Bartambuckel gefunden. Irgendwie hat der Hexer von der Entdeckung erfahren und versucht, ihn sich anzueignen. Und es wäre ihm gelungen, hätte ich Alek nicht zuerst erreicht. Deshalb müssen wir zu eurem König. Wir müssen den Talisman in seine Hände übergeben, damit er ihn einsetzen kann, um den einstigen Ruhm Faeries wiederherzustellen.«


    »Wenn ich es nur gewusst hätte ... Warum hast du mir nicht einfach vom Talisman erzählt? Warum hast du Vyrdan nicht sofort davon berichtet, als er euch fand?«


    »Wie du zu Lorn gesagt hast, wir leben in hinterhältigen Zeiten. Ich weiß, dass das Volk der Elben in der Vergangenheit nie unterwandert wurde, aber der Schatten des Seth breitet sich über alle Länder aus, auch über Faerie. Womöglich hat er letztlich auch die Reinheit einiger deines Volkes besudelt. Ich weiß, dass kein Elbe in der Lage wäre, den Talisman für böse Zwecke zu verwenden, aber ein verderbter Elbe würde alles versuchen, damit er nicht in die Hände des Königs gelangt. Ich wollte es geheim halten, bis wir vor dem König stehen. Ich hätte wissen müssen, dass es sich nicht vor einer Gedankenleserin verbergen lassen würde.«


    »Und ob, ausgerechnet du hättest das wissen müssen. Was hast du im Lauf der Jahre sonst noch vergessen, Elsendarin? Auch die Geheimnisse der Geisterwelt? Oder wie es sich anfühlt, den Einen zu berühren? Hast du vergessen, wie man das Lied singt, das die Welt willformt?«


    »Ich erinnere mich an das Lied, aber es hat keine Bedeutung mehr für mich. Meine Stimme ist mittlerweile zu rau zum Singen.«


    Eine tiefe Traurigkeit trat in die Augen der Fürstin und bewegte Aleks Herz. Er verstand nicht, was vor sich ging, aber er wusste, dass sie litt – um Michaels willen. Sie fühlte den Schmerz, den zu spüren er selbst zu abgestumpft war. Die Fürstin wandte sich Vyrdan zu und winkte ihn hinfort.


    »Geh. Und nimm diese Menschen mit. Ich habe im Augenblick nicht die Kraft, in den anderen zu lesen. Behandle sie gut, denn sie sind unsere geschätzten Gäste. Alle, die mit Lorn und Elsendarin reisen, haben dasselbe Entgegenkommen zu erhalten, wie wir es Adeligen erweisen würden, die uns besuchen. Versorge sie mit Essen, Trinken und einem Platz zum Schlafen. Benachrichtige König Elyahdyn, dass der Narnsahn und der Weise um Vorsprache bei ihm ersuchen. Und sag ihm, Fürstin Devra schlägt untertänigst vor, er möge sie so bald wie möglich empfangen.«


    »Sofort, Fürstin«, erwiderte Vyrdan. Er scheuchte die Menschen aus dem Wohnbereich und führte sie zur Strickleiter. Als sie auf dem Boden versammelt waren, geleitete er sie zu einer großen Hütte in der Nähe von Fürstin Devras Baum. Er schob eine Holztür auf und bedeutete ihnen, einzutreten. Im Inneren erwartete sie ein behaglicher Wohnraum mit einfachen Schlafstätten und einem Esstisch. Brennende Öllampen hingen an den Wänden und verbreiteten einen warmen Schimmer im Raum. Auf einem Regal drängten sich zahlreiche Bücher, daneben standen ein gemütlicher Sessel und eine Leselampe.


    »Das ist unsere Gästeunterkunft. Es ist nichts Besonderes, aber ihr werdet feststellen, dass die Betten angenehm sind. Ihr könnt gerne jegliche Texte lesen, die ihr hier findet. Einige sind in der Sprache der Eglak verfasst, andere in der Unseren; ich vermute, diese Bände werden nur dem Narnsahn von Nutzen sein.« Er lächelte. »Ich entschuldige mich dafür, an dir gezweifelt zu haben, Lorn Narnsahn. Du bist in den Wäldern von Faerie immer willkommen.«


    »Danke, Vyrdan.«


    »Ich sorge dafür, dass euch etwas zu essen und zu trinken gebracht wird. Ruht euch hier aus, wenn ihr möchtet, oder schlendert nach Belieben durch das Dorf. Ich komme wieder, sobald ich Neuigkeiten von unserem König habe.«


    Damit verneigte sich der blonde Elbe tief und verließ die Hütte. Alek ließ sich auf eines der Betten fallen und stellte fest, wie müde er war. Sarah tat es ihm gleich, während Kraig und Lorn auf Stühlen am Tisch Platz nahmen. Michael setzte sich auf den gepolsterten Sessel und nahm die Bücher auf dem Regal in Augenschein.


    »Was sollte das alles?«, fragte Kraig. »Anscheinend sind du und Fürstin Devra miteinander bekannt. Was ist dieses ›Lesen‹?«


    Michael betrachtete gebannt die Bücher und las die Titel auf den Rücken, deshalb beantwortete Lorn die Frage des Friedenswächters. »Alle Elben verfügen in der einen oder anderen Form über Magie. Manche sind wahre Willformer, bei anderen drückt sich ihre Begabung auf andere, unscheinbarere Weise aus. Einige der Letzteren sind, so wie Devra, Gedankenleser. Indem sie jemanden berühren, können sie in dessen Gedanken lesen. Für gewöhnlich wird diese Fähigkeit eingesetzt, um jemandes Absichten zu ermitteln oder um zu überprüfen, ob jemand die Wahrheit sagt. Manchmal können Gedankenleser auch tiefer in Seelen blicken. Dann sehen sie Dinge, die nicht einmal dem Betroffenen selbst bewusst sind.«


    »So war es wohl, als Fürstin Devra in mir gelesen hat«, meldete sich Alek zu Wort. Er runzelte die Stirn. Wie sie sich danach verhalten hatte, bereitete ihm Kopfzerbrechen. »Was könnte sie in mir gesehen haben, das sie so verängstigt hat?«


    Michael löste sich mit verkniffener Miene von den Büchern. »Es muss etwas von großer Bedeutung gewesen sein, etwas Unerwartetes. Ich habe noch nie erlebt, dass sich Devra so verhalten hat, wenn sie in jemandem las. Alek, ich hatte schon vermutet, dass in dir mehr steckt, als du weißt, aber jetzt bin ich sicher.«


    »Das ist doch lächerlich«, entgegnete Alek. »Was immer sie gesehen hat, war ein Irrtum. Du hast ja gehört, was sie sagte.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Sie hat gelogen. Was sie gesehen hat, war so erschreckend für sie, dass sie nicht darüber reden konnte. Ich muss sie später aufsuchen und unter vier Augen mit ihr sprechen.«


    Lorn musterte den Einsiedler eindringlich. »Wie genau sieht deine Beziehung zu Devra aus? So, wie sie mit dir geredet hat, scheint ihr euch recht gut zu kennen. Vermutlich sogar sehr gut.«


    Michael wandte sich wieder den Büchern zu. »Vor Jahren waren wir befreundet. Sehr gut befreundet. Aber das ist lange, lange her.«


    Es war offensichtlich, dass er nicht über seine Beziehung zu Devra reden wollte, und Lorn ließ es dabei bewenden. Michael zog ein Buch vom Regal und begann zu lesen, während die anderen schwiegen. Bald verfiel Alek in einen leichten Schlaf.


    Er erwachte durch das Geräusch schlurfender Füße. Vyrdan war mit mehreren anderen Elben zurückgekehrt, die Tabletts voll Essen und Trinken trugen. Alek beobachtete, wie sie auf dem Tisch Teller mit dampfendem Fleisch, Schalen mit frischem Obst, warme Brotlaibe und Schüsseln mit gekochtem Gemüse abstellten. Sein Magen rumorte beim Anblick eines solchen Festschmauses. Eine Mahlzeit wie diese hatte er nicht mehr gegessen, seit sie Bartambuckel verlassen hatten – tatsächlich sogar, seit Stan zum letzten Winterfest ein riesiges Wildschwein gegrillt hatte.


    »Falls ihr noch etwas benötigt, wendet euch einfach an Bree.« Vyrdan deutete auf eine junge Frau, die geholfen hatte, das Essen hereinzubringen. »Sie wurde mit der Aufgabe betraut, sich um eure Bedürfnisse zu kümmern, und wird in der Nähe bleiben.«


    Bree verbeugte sich, wobei ihr das dunkle Haar vor das zierliche Antlitz fiel. »Mein Heim ist nebenan. Dort findet ihr mich, falls ihr mich braucht.«


    »Danke«, gab Lorn zurück. »Euch allen. Das Essen sieht herrlich aus. Die Gastfreundschaft des Elbenvolks hat im Verlauf der Zeit keineswegs nachgelassen.«


    Vyrdan antwortete darauf mit einer seiner tiefen Verneigungen, dann führte er die anderen Elben aus der Hütte. Kaum waren sie gegangen, stürmte Alek zum Tisch und begann, einen Teller zu füllen. Die anderen taten es ihm rasch gleich. Es schmeckte hervorragend. Das Fleisch und das Gemüse waren heiß und köstlich, das Obst erwies sich als kühl und frisch, und ein besseres Brot hatte Alek noch nie gekostet. Er fragte sich, ob er Gelegenheit haben würde, den Bäcker der Ortschaft aufzusuchen und ihm einige Geheimnisse zu entlocken. Wenn er lernte, solches Brot herzustellen, würde ihn jedes Dorf mit Freuden aufnehmen.


    Nach der Mahlzeit streckte sich Alek auf dem Bett aus. Mit vollem Magen fühlte er sich noch müder als zuvor. Sarah suchte sich das Bett neben seinem aus, legte sich auf die Seite und lächelte. Sie wirkte glücklich. Er wusste genau, wie sie sich fühlte. Sie hatten im vergangenen Monat einen weiten Weg zurückgelegt und mehr Grauen durchgemacht, als irgendjemand erleben sollte. Doch nun war es letztlich vorbei. Weder Salin noch seine Schergen konnten den Wald betreten. Endlich waren sie in Sicherheit. Der Gedanke überwältigte Alek, und eine wohlige Wärme erfüllte ihn. Er bedachte Sarah mit einem langen Blick, sah ihr tief in die Augen. Er hatte es sich zuvor nicht eingestanden, doch mittlerweile ließ es sich nicht mehr leugnen: Er war in sie verliebt.


    Alek zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, um seine Gefühle nicht hervorzusprudeln. Es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem konnte er kaum noch die Augen offenhalten. Er spürte, wie ihn rasch der Schlaf überkam, und mit einem Gähnen ließ er sich davon übermannen.


    Devra stand alleine da und starrte nachdenklich durch ein großes Fenster ihres Hauses hinaus. Sie fragte sich, ob sie das Richtige tat. Sie wollte nur das Beste für Faerie, allerdings war sie nicht mehr sicher, was das war. Der alte König war schwach, und ihr Volk litt darunter. Das Elbenvolk schwand und verlor an Macht, da die königliche Blutlinie im Lauf der Jahre verwässert worden war. Es gab Elben, die zwar nicht von königlichem Blut waren, jedoch noch die Macht der Altvorderen besaßen, die Macht, die Welt zu formen und andere zu befehligen. Jemand, der selbstsicher und stark war, musste die Herrschaft über Faerie übernehmen, andernfalls würde das Land weiterhin schwächer werden, bis es sich letztlich dem Schatten ergäbe. Der alte Narr musste ersetzt werden.


    Natürlich war es Hochverrat. Allein ihre Gedanken kamen dem gleich. Besäße der König den Talisman der Einheit, würde er sofort wissen, ob jemand seines Volkes Ränke gegen ihn schmiedete. Die Vorstellung ließ sie schaudern. Wenn sie den Schein wahren wollte, eine getreue Dienerin des Königs zu sein, musste sie dafür sorgen, dass Michael und die anderen bei ihm vorsprechen durften. Alles andere würde Verdacht erregen. Elsendarin und Lorn Narnsahn genossen beim Elbenvolk Ansehen; es gab keinen triftigen Grund, ihnen ihr Anliegen zu verweigern. Nur würden sie dann den Talisman an den König überreichen, und all ihre Pläne wären hinfällig.


    Aber immerhin war sie Gedankenleserin und besaß als solche die Macht, ihre eigenen Gedanken abzuschirmen. Vermutlich konnte sie ihr Geheimnis noch eine Weile bewahren, wenngleich sie nicht wusste, wie lange es ihr gegen jemanden gelingen würde, der den Talisman besaß. Sie war noch nicht geboren gewesen, als der letzte König das Werkzeug innehatte, und ihr war zu wenig darüber bekannt. Trotz ihrer mittlerweile dreihundert Lebensjahre hatte sie nie viel über seine Macht erfahren.


    Doch auch ohne den Talisman regten sich neue Befürchtungen in ihr. Jene, mit denen sie Ränke schmiedete, wollten den König aus weniger hehren Gründen vom Thron stoßen. Ihr war klar, dass sie von ihnen benutzt wurde, genau wie die anderen wussten, dass sie es von Devra wurden. Devra fürchtete, was sie womöglich tun würden, wenn sie zuließe, dass sie die Oberhand erlangten. Aber noch mehr als das fürchtete sie Alek Maurer. Sie verstand zwar nicht völlig die Vision, die er ihr beschert hatte, doch sie hatte etwas in ihm gespürt ... etwas Dunkles und Mächtiges, das darauf wartete, entfesselt zu werden. Seine Seele unterschied sich von allen anderen, in denen sie je gelesen hatte. Sie war größer. Viel größer.


    Devra war nicht sicher, was das bedeutete. Bisher hatte sie auf Seelen nie Größenbegriffe angewandt. Elben-Seelen schillerten heller und reiner als die der meisten Menschen. Menschliche Seelen waren grau, aber stark. Willformer, sowohl Menschen als auch Elben, besaßen leuchtend weiße Seelen, während die von Hexern schwarz wie die Nacht waren. Die Größe jedoch hatte nie eine Rolle gespielt.


    Aleks Seele war schwarz – nicht so wie die Schatten der Nacht, sondern eher wie eine völlige Leere, so groß wie der Himmel. Devra wäre um ein Haar davon verschlungen worden und hätte sich auf ewig in der unendlichen Dunkelheit verloren. Etwas Ähnliches hatte sie noch nie zuvor erfahren. Die Seele eines Hexers strahlte im Vergleich zu Alek Maurers grell wie das Licht der Sonne.


    Und doch hatte sie die Güte in ihm wahrgenommen. Er war ein schlichter Mensch, ein Bäckerlehrling, der sich nur danach sehnte, ein einfaches, beschauliches Leben zu führen. Abgesehen von Salin Urdrokk hegte er gegen niemanden einen Groll. Dennoch schlummerte aus unerfindlichem Grund in ihm eine Dunkelheit, so groß wie die Welt. Schaudernd dachte sie, dies könnte nur umso mehr Grund sein, ihren Plan voranzutreiben. Dass jemand wie Alek Maurer ausgerechnet zu einem so entscheidenden Zeitpunkt auftauchte, musste eine Art Zeichen sein. Und Devra wusste, wie man Zeichen deutete.


    Das Geräusch leiser Schritte auf dem Holzboden ließ sie herumwirbeln. Es war Rhyan. Er stand ungezwungen mit einer Hand auf dem Schwertknauf da – und grinste.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Die Zeit ist gekommen«, erwiderte er. »In etwa einer Woche, höchstens in zwei, werden all unsere Pläne in die Tat umgesetzt.«


    »Warum schon so bald?«, erkundigte sie sich, wenngleich sie die Antwort bereits kannte.


    »Wegen unserer Gäste. »Wir müssen unsere Karten ausspielen, bevor sich der Talisman der Einheit an den König anpassen kann und dieser lernt, wie man ihn benutzt.«


    »Was ist mit unserem Verbündeten? Wir haben aus Notwendigkeit mit ihm zusammengearbeitet, aber du weißt so gut wie ich, dass ihm nicht zu trauen ist. Der Talisman wirft ein völlig neues Licht auf die Lage.«


    »Dem stimme ich zu, trotzdem müssen wir wie geplant weitermachen. Er hat uns eine Botschaft gesandt, um uns mitzuteilen, dass es keine Verzögerungen geben darf. Der richtige Zeitpunkt ist jetzt entscheidender denn je zuvor. Sobald der König entthront ist, können wir uns unseres Freundes annehmen. Vergiss nicht, dies ist unser Ort der Macht, nicht seiner. Falls er vorhat, uns zu verraten, wird er die Ewigkeit damit verbringen, es zu bereuen.«


    Devra nickte. »Ich weiß, dass du recht hast. Ich war nur nicht darauf vorbereitet. Was sollen wir mit dem Talisman tun? Auf jeden Fall müssen wir dafür sorgen, dass er nicht ihm in die Hände fällt.«


    Rhyan zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich. Wir müssen ihn einfach sicher verwahren, bis ein neuer König ausgerufen ist ... jemand, der stark und in der Lage ist, Faerie wieder zu Größe zu führen. Jemand mit Macht. In seinen Händen wird der Talisman unser Volk zu der mächtigen Rasse schmieden, die wir sein sollten.«


    Eine Weile musterte Devra ihn argwöhnisch. In seinem Lächeln lag etwas, das ihr nicht gefiel. Allerdings hatte er recht. Sie mussten bald handeln, sonst war womöglich alles verloren. »Na schön. Morgen werden unsere Gäste beim König vorsprechen. Nächste Woche wird es einen Umsturz geben. Ich hoffe, bis dahin haben sich Elsendarin und die anderen aus unserem Land entfernt.«


    »Sie werden nicht gehen. Sie fürchten Urdrokk und werden hierbleiben wollen, weil sie sich hier in Sicherheit wähnen. Du darfst sie auf keinen Fall warnen. Das wäre verheerend für unseren Plan.«


    Devra runzelte die Stirn. »Ja. Geheimhaltung ist von größter Bedeutung. Ich werde einen Weg finden müssen, sie vor Schaden zu bewahren.«


    »Verlier wegen einer Gruppe von Menschen nicht den Plan aus den Augen. Vergiss nicht, was wir tun, ist zum Wohle Faeries.«


    Sie spürte, wie ihr Zornesröte in die Wangen stieg. »Maße dir nicht an, mir das zu sagen! Du wirst überheblich, Rhyan. Ich bin immer noch die Herrin von Lehnwald, und du unterstehst meinem Befehl. Geh jetzt und störe mich bis morgen nicht mehr. Ich habe über vieles nachzudenken.«


    »Ja ... Fürstin.«


    Mit einem Grinsen, das beinah höhnisch wirkte, verbeugte er sich und ging. Devra fragte sich, was in ihn gefahren sein mochte. Rhyan war nicht immer so gewesen. Sie vermutete, dass es an der Belastung lag, die es verhieß, Hochverrat zu planen – gepaart mit dem Wissen darum, mit wem sie ihre Ränke schmiedeten.


    Wenn sie etwas bedauerte, dann, dass Elsendarin nicht billigen würde, was sie tat. Er würde es nie verstehen. Sie liebte ihn und wusste, wäre Elben und Menschen das Zusammenleben als Paar gestattet gewesen, er wäre vor langer Zeit der ihre geworden. Doch obwohl Elsendarin älter war als sie, war er menschlich. Hätte sich sein Erbgut je mit ihrem vermengt, hätte sie damit einen unendlich schlimmeren Verrat begangen als jenen, den sie nun plante – Verrat nicht nur gegen Faerie, sondern auch gegen den Einen. Zu Devras Lebzeiten war ein junger Elbe gehängt worden, weil er sich mit einer menschlichen Frau eingelassen hatte. Es war das einzige Mal in tausend Jahren, dass vom Volk der Elben einer von ihnen hingerichtet worden war. Das Verbrechen galt als schwer, denn die Folgen konnten verheerend sein.


    Sie kehrte zum Fenster zurück, blickte wieder hinaus und fragte sich, wie sie nach den nächsten Tagen mit sich selbst leben würde. Vor allem, falls Elsendarin oder auch Lorn etwas geschehen würde. Sie würde eine Möglichkeit finden müssen, die Menschen aus dem Weg zu schaffen, irgendwohin, wo sie in Sicherheit waren und sich nicht einmischen konnten. In gewisser Weise kam es einem Segen gleich, dass Elsendarin seine Fähigkeit verloren hatte, zu willformen. Andernfalls hätte er zweifellos versucht, sich ihr in den Weg zu stellen. So jedoch war er außerstande, sie aufzuhalten. Sie würde Hochverrat begehen. Sie würde Faerie retten.


    Möge mir der Eine beistehen.


    Die Nacht hielt Einzug in Faerie, und Michael ging alleine unter den Sternen. Den Bäumen haftete ein silbriger Schimmer an, der über jeden Zweifel hinaus verdeutlichte, dass dies ein Ort der Magie war. Dieses Land bei Nacht zu sehen, trieb ihm beinah Tränen in die Augen. So abgestumpft er sein mochte, der Anblick der sichtbar gewordenen Magie bewegte ihn unwillkürlich. Auch die Sterne wirkten hier heller, der Himmel klarer. Er fühlte sich, als wäre er nach Hause zurückgekehrt.


    Sein Herz verspürte eine Sehnsucht wie seit Jahren nicht mehr. Solange er zurückdenken konnte, war er betäubt gewesen, beinah gefühllos; es war eine reine Verteidigungsmaßnahme gegen das Grauen in seinem Herzen gewesen. Nun jedoch hatte ihn der Anblick dieses Landes und Devras für seine Gefühle geöffnet. Er empfand wieder Freude, Verlangen, Schmerz und Furcht. Faerie besaß die Gabe, tiefe Gefühle freizulegen; vor allem aus diesem Grund hatte er vermeiden wollen, hierher zu kommen. Er wusste, dass es ihm das Herz brechen würde.


    Genauer gesagt, brach es ihm das Herz, Devra zu sehen, die Liebe, die er nie haben konnte. Und die Schönheit Faeries mit dem Wissen zu betrachten, dass sie eines Tages dem Seth zum Opfer fallen würde, zerriss ihn förmlich. Dies war der einzige Ort der Welt, in der das Böse nie Einzug gehalten hatte; doch sein Tag nahte.


    Eine Stimme hinter ihm ließ ihn herumwirbeln.


    »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Lorn.


    Der Krieger stand hinter ihm. Er hatte das lange dunkle Haar aus dem Pferdeschwanz befreit, sodass es ihm anmutig über die Schultern fiel. Außerdem hatte er sich rasiert. Michael überraschte, wie verändert er dadurch wirkte. Lorn war ein bestechend gut aussehender Mann mit dunkler Haut und ausgeprägten Wangenknochen. Michael wäre noch überraschter gewesen, hätte er nicht gewusst, dass gutes Aussehen in Lorns Familie lag. Das und einiges mehr.


    »Wie geht es den anderen?«, erkundigte sich der Einsiedler.


    »Sie schlafen. Kraig wollte Wache stehen, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass es nicht notwendig ist. Sie brauchen alle Ruhe. Wenn ich’s mir recht überlege, wir beide auch, allerdings würde ich gern einige Worte unter vier Augen mit dir reden.«


    »Das dachte ich mir schon.«


    Lorn blickte Michael mehrere Herzschläge lang in die Augen. »Du weißt, wer ich bin.« Es war keine Frage.


    »Ja. Du hast sorgsam darauf geachtet, dein Geheimnis zu hüten, außer als du mit den Ogern und später mit den Elben gesprochen hast. Natürlich hatte ich bereits Vermutungen, seit wir auf der Ebene von Naar gegen den Verwüster kämpften. Die Kreatur hat dich mit einem Feuerstoß getroffen, der einem Elefanten den Garaus gemacht hätte. Die Fähigkeit, zu willformen, ist unter Menschen ausgesprochen selten; Unempfindlichkeit gegen die Wirkung von Willformen noch weit seltener.«


    Lorn grinste freudlos. »Meine Unempfindlichkeit ist der Grund, weshalb ich Salin oder andere Hexer kaum fürchte. Sie könnten den ganzen Tag lang Blitze vom Himmel auf mich herabschnellen lassen, ich würde es nicht einmal spüren.«


    »Hexerei selbst vermag dir nichts anzuhaben«, entgegnete Michael. »Trotzdem kann sie sich mittelbar auf dich auswirken. Höbe Salin beispielsweise mit Magie einen Berg an und ließe ihn über dir fallen, würdest du sterben. Das Heben wäre magisch, der Berg an sich hingegen nicht.«


    »Ich weiß«, sagte Lorn. »Deshalb muss ich dennoch vorsichtig sein. Aber die meiner Blutlinie angeborene Unempfindlichkeit verschafft mir einen großen Vorteil.«


    Eine Weile schwiegen sie, dann meinte Michael: »Du bist davon ausgegangen, dass niemand in unserer Gruppe die Sprache der Oger oder des Elbenvolks beherrscht. Du hast unmittelbar vor uns von deiner Herkunft erzählt. Ich habe bisher nichts gesagt, weil ich wusste, dass du sie geheim halten wolltest.«


    »Du musst zugeben, die Annahme war nicht unbegründet. Immerhin benutzen die Elben unsere Sprache fast ausschließlich, wenn sie mit Menschen zu tun haben, und die Sprache der Oger ist nur den Wenigsten bekannt. Aber ich habe dich unterschätzt. Ich wusste zwar, dass du schon in Faerie warst, allerdings dachte ich, das wäre alles. Wie du mit Devra geredet hast, belehrte mich eines Besseren. Wer bist du, Michael?«


    Der Einsiedler blickte zu den Sternen. »Jemand, der zu viel weiß. Jemand, der zu viel gesehen hat. Aber ich bewahre meine Geheimnisse vorerst. Was ist mit dir? Wie wurde aus dem, was du warst, ein Trunkenbold und Narr?«


    »Das ist eine üble Geschichte, und sie ist zu lang, um sie heute Nacht zu erzählen. Wie gesagt, ich bin müde und möchte mich zur Ruhe legen. Lassen wir es vorläufig dabei bewenden, dass ich von meinem Bruder verraten, nicht von mir begangener Verbrechen beschuldigt und von meinem Vater verstoßen wurde.«


    Michaels Herz setzte einen Schlag aus, als ihn schmerzliche Erinnerungen durchfluteten. »Auch mir wurde von meinen Brüdern wehgetan«, sagte er leise.


    Lorn runzelte die Stirn und wirkte unsicher, was er erwidern sollte. Er bedachte Michael mit einem mitfühlenden Blick, dann ging er auf ihre gemeinsame Hütte zu.


    Der Einsiedler schaute wieder zu den Sternen empor. Die Baumwipfel schillerten im Mondlicht. Er gestattete sich, die Schönheit, die Magie zu bewundern, seinen Blick über das Geflecht des Zaubers wandern zu lassen, den nur Wenige wahrzunehmen vermochten. Derzeit hielt jenes Geflecht das Böse fern, doch wie lange würde es halten? Gewiss nicht mehr viele Jahre, zumal die Macht des Seth im Westen stetig wuchs.


    Einige Monate jedoch würde es zweifellos noch währen. Zeit genug, um den Talisman seinem rechtmäßigen Herrn zu übergeben und diese Reise endlich hinter sich zu bringen. Zeit genug für die Elben, sich zu vereinen und Salin abzuwehren. Gegen Salins Meister würden sie vielleicht nichts ausrichten können, aber der Hexer selbst wäre für sie kein Gegner, sobald sie vom Talisman geeint waren.


    Michael gähnte und stellte plötzlich fest, wie müde er war. Nach einem letzten Blick an den nächtlichen Himmel trat er den Weg zurück in die Hütte an.

  


  
    Offenbarungen


    Alek schwang die Klinge durch die Luft und schloss die fünfte Form ab. Die anderen waren noch nicht aufgestanden, doch Alek war vor Sonnenaufgang erwacht und hatte festgestellt, dass er nicht mehr einschlafen konnte. Er fühlte sich rastlos und aufgeregt darüber, dem Elbenkönig zu begegnen und ihm den Talisman zu überreichen. Das Einzige, was ihm einfiel, um sich die Wartezeit zu vertreiben, war, zum Schwert zu greifen und die Formen zu üben.


    Mittlerweile fielen sie ihm leicht. Sein Körper fühlte sich dabei beweglich und Flamme gut in seiner Hand an. Es fühlte sich richtig an. Ihn dürstete danach, mehr zu lernen. Überrascht wurde ihm klar, dass ihm die entfallene Schulung vom Vorabend fehlte. Mit dem Schwert zu üben, verschaffte ihm dringend benötigte Erleichterung. Er wusste, dass er rasch lernte, was irgendwie erhebend war. Alek hätte nie vermutet, dass er eine Begabung für den Schwertkampf hatte, doch es erfüllte ihn mit Befriedigung, nicht nur im Backen gut zu sein. Auch wenn es sich um etwas handelte, das in seinem Leben keinen praktischen Nutzen besaß.


    Geschmeidig schloss er die sechste Form ab. Schweiß flog ihm vom Haar, als er herumwirbelte und die Klinge nach außen stieß. Als er fertig war, hielt er inne, um zu verschnaufen, und erblickte Lorn, der an der Tür der Hütte lehnte. Der Krieger wirkte verändert – schneidig, gut aussehend und selbstsicher.


    »Du hast dich rasiert«, stellte Alek fest. »Gefällt mir, dein neues Aussehen.«


    »Eigentlich ist das mein altes Aussehen«, entgegnete Lorn. »Ich hatte diesen Bart schon zu lange. Er ließ mich ein wenig wild erscheinen.«


    »Ja, da hast du recht.«


    Doch es lag nicht nur am Bart. Lorn sah wie ein völlig neuer Mensch aus. Sein dunkles Haar war sauber und voll und fiel ihm über die Schultern bis mitten auf den Rücken hinab. Er trug ein feines Lederhemd und eine schwarze, eng anliegende Hose – Kleider, die Alek zuvor noch nicht gesehen hatte. Insgesamt wirkte er beinah tauglich für ein Bankett im Schloss eines Adeligen.


    »Tja«, meinte Lorn und nickte in Richtung des Schwertes. »Jetzt übst du schon ganz alleine. Und obendrein ziemlich gut. Ich wusste, es würde mir gelingen, einen Krieger aus dir zu machen.«


    Alek lachte. »Das bezweifle ich. Ich musste nur etwas Zeit totschlagen, bis der Rest von euch aufwacht. Ich konnte nicht schlafen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann ich es kaum erwarten, diese Geschichte zu beenden. Und heute wird sie enden.«


    Lorn rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nicht wirklich. Salin ist immer noch irgendwo da draußen; jemand muss sich seiner annehmen.«


    »Nun, für mich endet es jedenfalls. Sobald ich den Talisman los bin, habe ich genug von Abenteuern. Ich vermute, Sarah, Kraig und ich müssen noch eine Weile hierbleiben, bis sich der Wirbel mit Salin gelegt hat, aber danach kehre ich nach Hause zurück. Dann habe ich wenig Verwendung für diese Schwertübungen. Vielleicht mache ich trotzdem zur Ertüchtigung damit weiter. Jedenfalls sind sie das Anstrengendste, was ich je gemacht habe.«


    »Sie sind hervorragend sowohl für den Körper als auch für den Geist, zumal sie Disziplin vermitteln. Vorerst jedoch haben andere Dinge Vorrang. Wir sprechen heute beim König vor und müssen uns darauf vorbereiten.«


    »Fürstin Devra mag dem König eine Nachricht über uns geschickt haben, aber bist du sicher, dass er eingewilligt hat, uns so rasch zu empfangen? Ich meine, wir sind erst gestern angekommen, und ich könnte mir denken, dass Könige ziemlich beschäftigt sind.«


    Lorn lächelte. »Devra hat dem König dringend geraten, uns zu empfangen. Sie gilt als eine der größten Gedankenleserinnen des Elbenvolks, und man vertraut ihrem Wort. Er wird uns heute empfangen.«


    Alek nickte. »Dann mache ich mich besser sauber.«


    In der Hütte gab es einen Wasserkessel, den Alek benutzte, um sich die Haare und das Gesicht zu waschen. Er wollte gerade seine alte Kleidung anziehen, als Lorn ihm ein weiches Bündel zuwarf.


    »Was ist das?«, fragte er, als er es mit beiden Händen auffing.


    »Neue Kleidung. Ich war gestern Abend noch spazieren, und Fendehl, einer der Kleidermacher, bot mir an, uns eine geeignete Kluft für die Vorsprache beim König zu geben. Ich habe ihm gesagt, dass wir nichts haben, um ihn zu bezahlen, doch er meinte, es sei ein Geschenk.«


    Alek wickelte das Bündel aus und fand darin ein Lederhemd ähnlich dem, das Lorn trug, sowie eine waldgrüne Hose. Rasch zog er sich an und betrachtete sich in einem kleinen Spiegel, der über dem Bücherregal hing. Zufrieden nickte er. Der Schnitt des Hemds verbarg das bisschen Fett, das er noch übrig hatte, und die Hose saß weder zu eng noch zu weit. So fein war er noch nie gekleidet gewesen.


    Bald darauf standen die anderen auf, und binnen einer Stunde waren sie alle neu gekleidet und bereit zum Aufbruch. Die Kluft aller war ähnlich, ausgenommen Sarahs. Sie trug ein Kleid in satten Braun- und Rottönen, bescheiden genug, um anständig zu wirken, zugleich jedoch so geschnitten, dass es auf geschmackvolle Weise ihre erblühende Weiblichkeit zur Geltung brachte. Alek hatte keine Ahnung, wie Lorn Kleidung gefunden hatte, die ihnen allen so gut passten.


    Es war noch früh, dennoch herrschte im Dorf bereits reges Treiben. Während das Elbenvolk in Lehnwald seinem täglichen Leben nachging, kam Vyrdan mit Rhyan und einigen anderen, um die Gefährten zusammenzurufen.


    »Fürstin Devra wartet bei den Stallungen. Sie hat dem Stallmeister aufgetragen, zehn gute Pferde vorzubereiten, damit wir den Weg zum Palast antreten können. Die Fürstin, Rhyan, Dyllahn, Landah und ich begleiten euch.«


    »Ist es weit zum Palast?«, erkundigte sich Kraig.


    »Nein. Faerie ist zwar ein großes Land, aber Lehnwald liegt in der Nähe des Palastes des Königs. Es ist ein Ritt von etwa sechs Stunden.«


    Begleitet von den Elben begaben sich die Gefährten in den Norden des Dorfs, wo sich am Rand einer weitläufigen Weide die Stallungen befanden. Über die grasbewachsene Lichtung rannte eine Gruppe von Pferden, beobachtet von mehreren Stallburschen und Ausbildern. Vyrdan erklärte, dass die Lichtung gerodet worden war, um für die Tiere einen Platz zum Grasen und Umhertollen zu schaffen. Die Elben benutzten bei ihren Pferden niemals Sattel und Zaumzeug; sie behandelten sie wie Freunde und kümmerten sich um sie wie um Angehörige. Die Pferdeausbilder verständigten sich mit den Tieren auf einer Art Gefühlsebene, die Menschen nicht verstehen konnten. Die Stallburschen besaßen die Gabe zu wissen, was die Pferde brauchten, und sie rundum zu versorgen. Es entstanden Bande der Freundschaft, sodass die Tiere ihre Reiter bereitwillig und freudig trugen und keine Zügel benötigt wurden, um sie zu lenken.


    Alek war beeindruckt, wenngleich nicht restlos überzeugt. Er war kein Pferdefachmann und bezweifelte, dass er ohne Zaumzeug und Sattel reiten könne. Die Pferde, die er auf der Weide laufen sah, waren groß, kräftig und ein wenig einschüchternd. Trotzdem bewunderte er die anmutigen Tiere unwillkürlich. Wie alles an diesem Ort strotzten auch sie vor einer gefühlten Gesundheit, die sie von anderen ihrer Art unterschied. Er fragte sich, ob er überhaupt würdig war, auf solch prachtvollen Kreaturen zu reiten.


    Sie näherten sich dem länglichen Holzgebilde, in dem die Ställe untergebracht waren. Es handelte sich um ein unscheinbares, aber ordentlich errichtetes und sauberes Gebäude. Das breite Doppeltor stand offen, und Alek konnte sehen, dass der Zustand im Inneren genauso gepflegt war. Als sie eintraten, überraschte ihn, dass ihm keiner der Gerüche in die Nase stieg, die man in der Regel mit einem Stall in Verbindung brachte. Zunächst ging ihm durch den Kopf, wie ein Ort, an dem Pferde untergebracht waren, so frisch riechen und so sauber aussehen konnte, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, wo er sich befand. Offenbar besaß Magie mehr Verwendungsmöglichkeiten, als er gedacht hatte.


    Die Abteile waren größer als alle, die er bislang kannte, wenngleich sich seine Erfahrung auf die kleinen Ställe von Bartambuckel, Flussfurt und die der Grundaugenschänke beschränkte. Jedenfalls engten die Pferde hier keine schmalen Pferche ein, sondern sie hatten genug Platz, um sich bequem zu bewegen. Durch große Fenster fiel strahlendes Tageslicht ein und vertrieb die Schatten aus den Winkeln des Raums. Fürstin Devra stand bei einem der Abteile und tätschelte die Nase eines wunderschönen Schimmels.


    »Willkommen, Freunde. Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.«


    »Wir sind ausgeruht«, antwortete Lorn, »und bereit für unser Treffen mit König Elyahdyn. Ich freue mich sehr darauf, seine Majestät und seine atemberaubende Königin nach all den Jahren wiederzusehen.«


    »Genau wie ich«, meldete sich Michael zu Wort. »Obwohl ich das Land zuletzt nicht unter den glücklichsten Umständen verließ.«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, erwiderte Devra, um seine Besorgnis zu zerstreuen. »Das ist selbst für unsere Begriffe lange her. Angesichts des Geschenks, das du unserem König bringst, kann er gewiss keinen Groll gegen dich hegen. Es liegt Generationen zurück, seit ein König von Faerie den Talisman an der Brust getragen hat. Aber genug der Verzögerungen. Vyrdan, zeig ihnen ihre Pferde, während ich Schneemähne hinaus auf die Weide führe.«


    Sie sagte ein Wort in ihrer Sprache und deutete mit einer liebenswürdigen Geste auf den Schimmel, der daraufhin sein Abteil verließ und ihr stolz aus dem Stall folgte. Vyrdan führte die Gefährten zu ihren Pferden und ging schließlich zu seinem eigenen.


    »Ihr braucht nur aufzusitzen und euch an der Mähne festzuhalten. Die Tiere werden euch sicher befördern, weil wir es ihnen aufgetragen haben. Sie kennen den Weg zum Palast, ihr braucht sie also nicht zu lenken.«


    »Woher wissen sie, dass wir dorthin wollen?«, fragte Sarah.


    »Wir haben es ihnen gesagt.«


    Der Elbe namens Dyllahn half erst Sarah und dann Alek auf den Rücken ihrer Pferde. Die drei anderen Gefährten stiegen alleine auf. Kurz darauf verließen die Tiere mit stolz erhobenen Köpfen den Stall und trotteten auf die Weide. Sie schlossen zu Fürstin Devra auf, die Schneemähnes Hals streichelte und nach Norden blickte.


    »Der Palast liegt einige Meilen im Nordosten in der Stadt Faerfried«, erklärte sie für Alek, Sarah und Kraig. »Wir werden den ganzen Vormittag brauchen, um hinzugelangen. Es gibt keinen Pfad, weshalb der Weg für Menschen verwirrend ist. Folgt mir einfach, aber macht euch keine Sorgen, falls wir getrennt werden. Eure Pferde finden ihr Ziel.«


    Sie setzte sich in den Wald am Nordrand der Lichtung in Bewegung, und die anderen Pferde folgten ohne Zutun ihrer Reiter. Alek nahm den Platz neben Rhyan ein, der ihn aufmerksam im Auge behielt. Der Bäcker fragte sich, was dem Elben durch den Kopf gehen mochte. Nachdem er sich eine Weile beobachtet gefühlt hatte, sah er Rhyan unverwandt an.


    »Was ist?«, fragte er. »Warum starrst du mich so an?«


    Rhyan verengte die Augen. »Wie kommt es, dass jemand wie du, ein menschlicher Bauer ohne Magie, eines der bedeutendsten Artefakte von Faerie in seinem Besitz hat?«


    Alek zuckte mit den Schultern. »Dahinter verbirgt sich keine große Geschichte. Es befand sich in einer Truhe im Keller des Ladens einer Freundin. Ich habe die Truhe geöffnet, und es lag vor mir.«


    Der Elbe schüttelte den Kopf. »Unglaublich.« So, wie er Alek musterte, glaubte er es tatsächlich nicht. Er wirkte sogar misstrauischer denn je zuvor. Dann ritt er weiter, vorbei an Michael, Lorn und Vyrdan, bis er hinter Fürstin Devra ankam.


    Alek schaute zu Sarah, Kraig und den beiden anderen Elben zurück, die das Schlusslicht bildeten. Er bedachte seine beiden Freunde mit einem fragenden Blick.


    »Habt ihr das mitbekommen? Ich glaube, er mag mich nicht besonders.«


    »Rhyan scheint allgemein nicht allzu freundlich zu sein«, stellte Sarah so leise fest, dass die Elben hinter ihr es nicht hören konnten. »Vyrdan und die anderen mag ich, aber etwas an Rhyan behagt mir nicht.«


    Kraig grunzte. »Ich finde die alle etwas hochnäsig.«


    Alek grinste schief. »Dir missfällt doch bloß, dass sie alle besser aussehen als du.«


    »Wer tut das nicht?«, fügte Sarah leise kichernd hinzu.


    »Na warte, du kleines ...«, setzte der Friedenswächter an. Er ballte die Hand zur Faust und versuchte zunächst, Sarah bedrohlich anzuknurren, dann jedoch lachte er stattdessen.


    Es fühlte sich gut an, wieder so unbeschwert lachen zu können. Obwohl sie sich an einem so fremdartigen Ort aufhielten, fiel endlich die Anspannung von ihnen ab, die den Großteil der Reise schwer auf ihnen gelastet hatte. Das Volk der Elben mochte ein wenig eigenartig sein, doch zumindest verkörperte es keine Gefahr. Im Schoß dieses wunderschönen und reinen Landes waren die Gefährten vor Salin und seinem Übel sicher.


    Der Wald blieb hell und schillernd, als sie tiefer hineinritten, völlig anders als der Nordwald, der düster und bedrückend gewirkt hatte. Die Bäume wuchsen weiter auseinander und ließen Sonnenlicht den Boden sprenkeln. Der magische, unsichtbare Schimmer loderte kräftig in Aleks Geist und Herz, erfüllte ihn mit Frieden und Wärme. Er hatte das Gefühl, hier könnte er wahrhaftig für immer bleiben.


    Sie ritten mit einer Geschwindigkeit, die Alek nicht für sicher gehalten hätte, doch die Pferde bahnten sich unbeirrt einen Weg zwischen den Bäumen hindurch, stolperten nie und brachten ihre Reiter kein einziges Mal in Gefahr. Fürstin Devras Stute schien das Leittier der Gruppe zu sein, denn wohin sie ging, folgten ihr die anderen. So verlief der gesamte Vormittag, und viele Meilen des Weges blieben rasch hinter ihnen zurück. Alek genoss die Atmosphäre des Waldes so sehr, dass er es nicht bemerkte, als bereits der Nachmittag anbrach. Er war überrascht, als die Fürstin anhielt und das Pferd wendete, um sich den anderen zuzudrehen.


    »Wir sind da. Faerfried liegt unmittelbar außer Sicht hinter einem dichten Gewirr von Bäumen. Wer den Weg nicht kennt, wäre nie in der Lage, es ohne Hilfe zu überwinden. Kommt, denn der König und die Königin warten.«


    Als sie weiterritten, stellte Alek fest, dass der Wald tatsächlich dichter wurde und die Äste regelrecht Wände bildeten. Zahlreiche falsche Pfade schlängelten sich durch das undurchdringliche Gewirr, gesäumt von herrlichen Blumen und Gras. Dem Ort haftete eine tödliche Schönheit an, denn Alek wusste, dass Devra die Wahrheit gesagt hatte: Auf sich allein gestellt, würde er auf diesen Pfaden umherirren, bis er stürbe.


    Es dauerte zwanzig Minuten, um durch den Irrgarten zu gelangen. Als das Sonnenlicht wieder ungehindert auf sie herabschien, erblickte Alek eine prunkvolle Stadt aus silbrigen, goldenen, mächtigen Bäumen. Eine Stadt aus Licht.


    Das kam dem näher, was er von Faerie erwartet hatte, zugleich jedoch überstieg es seine Erwartungen bei Weitem. Die Stadt breitete sich Hunderte Fuß unter ihnen majestätisch in einem Tal aus, umgeben von bewaldeten Hügeln und dem Gewirr aus Unterholz, das sie soeben hinter sich gelassen hatten. Hohe Türme wie in den Städten der Menschen gab es nicht, es sei denn, man zählte die gewaltigen Bäume dazu. Die aus dem edelsten Holz des Waldes errichteten Gebäude strotzten vor Zierwerk aus Silber und Gold. Saubere, mit flachen Steinen gepflasterte Straßen verliefen durch die Stadt, in der reges Treiben herrschte. Faerfried war zwar nicht so groß wie Bordonstett, dafür auf andere Weise umso beeindruckender. Der gesamte Ort wirkte vor Magie lebendig – es war eine Magie, die Alek tief im Herzen spürte.


    In der Mitte der Stadt hatte man ein großes Holzhaus im Geäst von vier mächtigen Bäumen errichtet, deren Stämme die Ecken eines weitläufigen Platzes bildeten. Das Haus wurde von Ästen der Dicke mittlerer Baumstämme gestützt und wirkte allein durch seine Größe Ehrfurcht gebietend. Es war größer als jedes Gebäude in Bordonstett, sogar größer als das Heim von Horren Addin. Alek schüttelte staunend den Kopf und konnte den Blick nicht davon abwenden.


    »Der Palast des Königs«, verkündete Fürstin Devra und deutete auf das Haus.


    »Das ist unglaublich«, flüsterte Sarah.


    Sogar Michael lächelte verhalten. »Das ist es in der Tat. Es ist so viele Jahre her ...« Er ließ den Satz unvollendet, während die Gefährten ehrfürchtig die strahlende Stadt und den Palast in ihrer Mitte betrachteten. Sogar die Elben wirkten beeindruckt. Alek vermutete, dass sie selten herkamen, da sie den Großteil ihrer Zeit ihren Pflichten in Lehnwald widmeten. Allein Devra schien den Anblick nüchtern hinzunehmen. Leise bewog sie Schneemähne, den Hügel hinab in das Tal von Faerfried zu trotten, und die anderen Pferde folgten ihr gehorsam.


    Bald erreichten sie den Fuß des grünen Abhangs und gelangten in die Stadt, in der zahlreiche dicke Bäume wuchsen. Viele davon stützten prächtige Häuser. Auch die Gebäude am Boden zu beiden Seiten der schillernd weißen Straßen waren prunkvoll. Elben grüßten sie verwundert, und etliche verneigten sich für Fürstin Devra, als sie an ihnen vorbeiritt. Einige sah Alek flüstern und mit den Fingern deuten – offensichtlich fragten sie sich, was eine Gruppe von Menschen in Begleitung einer Elbenadeligen hier wollte. Devra behielt den Kopf hoch erhoben, bedachte jedoch alle, die sie grüßten, mit einem freundlichen Lächeln und einem Winken. Vyrdan und Rhyan ritten links und rechts leicht hinter ihr. Auch Vyrdan erhielt einige Verbeugungen. Offenbar verkörperte er ebenfalls eine bedeutende Persönlichkeit, wenngleich er nicht so hochrangig wie Devra zu sein schien.


    Sie kamen an Heimen, Geschäften, Herbergen und Schänken vorbei, bis sie schließlich an den Bäumen angelangten, die den Palast trugen. Sechs große Männer in tiefroten Gewändern standen am Fuß einer breiten Wendeltreppe Wache. Es handelte sich unverkennbar um Elben, doch in ihren Gesichtern prangten harte Mienen.


    »Fürstin Devra und ihre Gäste«, sprach einer mit tiefer, aber unverhofft sanfter Stimme. »Ihr wurdet angekündigt. König Elyahdyn und Königin Mahv erwarten Euch im Audienzsaal.«


    »Danke, Bruder Marn.«


    Nachdem ihr der Mann, den sie als Marn angesprochen hatte, vom Pferd geholfen hatte, bedeutete sie dem Rest der Gruppe, ebenfalls abzusteigen. Danach tätschelte sie Schneemähnes Kopf und sagte: »Ab in den Stall mit dir, Mädchen. Nimm die anderen mit. Die Stallburschen erwarten euch und werden sich gut um euch kümmern.«


    Alek konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als er beobachtete, wie die zehn Pferde stolz und ohne Reiter die Straße hinabtrabten. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Kraig schüttelte den Kopf. »Dasselbe sage ich jedes Mal, wenn uns auf dieser Reise etwas Neues unterkommt. Jedenfalls sind das zehn ausgesprochen kluge Tiere.«


    Sie hatten keine Zeit zu beobachten, wie die Pferde um eine Ecke bogen, denn die anderen hatten bereits den Weg die Treppe hinauf angetreten. Alek fühlte sich plötzlich unruhig, als er an den Wächtern vorbeiging, die ihn mit kalten Blicken musterten, als er mit dem Aufstieg begann. Er beugte sich zu Kraig, der dicht hinter ihm folgte.


    »Ich frage mich, weshalb die Palastwachen keine Waffen tragen. Vielleicht sind sie mächtige Willformer.«


    »Daran würde ich nicht zweifeln, Alek. Immerhin sind wir hier mitten in Faerie. Wenn man den Legenden Glauben schenken darf, ist das der magischste Ort der Welt.«


    »Wie könnten wir die Legenden nun nicht mehr glauben? Einige der Dinge, die wir erlebt haben, gehen weit über die Legenden hinaus. Selbst die wildesten Lieder von Jordi Luppis erscheinen mir harmlos im Vergleich zu dem, was wir gesehen haben.«


    »Alek, eines Tages musst du mir diese Besessenheit von Jordi Luppis erklären. Er mag ein guter Spielmann sein. Aber ich habe schon Bessere gehört.«


    Alek verdrehte die Augen. »Es gibt keine Besseren, mein Freund. Eines Tages, so Grok, will, wirst du sein Leuchten erkennen.«


    Kraig kicherte und klopfte seinem Freund auf den Rücken. Sie setzten den Weg die Treppe hinauf fort, bis sie durch ein Loch im Boden in die Eingangshalle kletterten. Die anderen warteten bereits bei sechs weiteren Wächtern in Roben. Der Raum war groß. Herrliche Behänge in unzähligen Farben und Mustern zierten die Wände, auf dem Boden lag ein roter Teppich. In gleichmäßigen Abständen verteilt befanden sich elegante Stangen, an deren Spitzen magische Lichter schimmerten. Ein breites Tor aus Gold stand weit offen, um Gästen Zugang zu den Hallen des Palastes zu gewähren. In die Decke war ein großes Fenster eingelassen, durch das Alek die verästelten Wipfel der Bäume sehen konnte. Die Größe der Glasscheibe gab Alek Rätsel auf. Er hatte nicht gewusst, dass es möglich war, Glas auf solche Weise zu verarbeiten.


    Eine der Gestalten in Roben verneigte sich vor Fürstin Devra. Sie erwiderte die Geste weniger tief.


    »Ehre der Herrin von Lehnwald«, sagte der Elbe.


    »Ehre dem Orden von Nom«, antwortete Devra. »Möge Eure Wache über die königliche Familie niemals enden.«


    »Möge der König weiterhin unsere Geschicke lenken, wie nur er es vermag.«


    Devra lächelte und blickte ihm in die Augen. »Bruder Zahn, es ist schön, Euch wiederzusehen.«


    »Gleichfalls, Fürstin, doch wir haben keine Zeit zum Plaudern. Der König hat angeordnet, Euch und Eure Gäste hineinzuschicken, sobald Ihr eintrefft.«


    »Dann wollen wir uns beeilen.«


    Begleitet von drei der Wächter schritten sie durch das beeindruckende Tor und gingen einen breiten Flur entlang. Weitere goldene Leuchtstangen erhellten den Weg. In den Wänden zu beiden Seiten des Ganges prangten Türen aus dunklem Holz. Der Flur endete vor einer goldenen Doppeltür, die aufschwang, als einer der Brüder in Roben die Hand schwenkte.


    Der Raum dahinter war riesig und rund. Der Boden glänzte wie reines Silber. In den Wänden befanden sich mehrere gewaltige Fenster, die einen Ausblick auf die Stadt boten, und von der hohen Kuppeldecke hingen prächtige Kristallleuchter, die warmes magisches Licht spendeten. Einige in weiße Roben gekleidete Elben standen schweigend in der Mitte des Raums in der Nähe einer erhöhten Plattform. Diese beherrschten zwei aus Gold gefertigte und mit Diamanten und Rubinen besetzte Throne. Auf jedem davon saß eine Gestalt: der König und die Königin von Faerie.


    Der König trug goldene Gewänder und einen schlichten Goldreif. Er war hochgewachsen, und das silbrige, volle Haar fiel ihm über die Schultern bis zur Leibesmitte. Sein Antlitz wies keine Runzeln auf, doch aus seinen Augen sprach ein Alter, das man in Jahrhunderten messen musste. Er war ein beeindruckenderer und schönerer Mann, als sich Alek je hätte ausmalen können.


    Wenn man ihn schon als gut aussehend bezeichnete, konnte man die Königin nur als atemberaubend beschreiben. Auch in ihrem Blick lag die Weisheit hunderter Jahre, obwohl ihr Gesicht und Körper vollkommen jugendlich wirkten. Ihr Haar war dunkel und glatt, ihre Haut sonnengebräunt und faltenfrei. Ihre Augen schimmerten gesprenkelt bräunlich. Ihr silbriges Kleid schmiegte sich eng an ihre makellose Gestalt. Ihre Krone bestand aus einem Kranz kleiner Blätter.


    Fürstin Devra sank auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Als Alek sah, dass Lorn und Michael ihrem Beispiel folgte, tat auch er es ihnen gleich. Er hatte sich noch nie in königlicher Gegenwart befunden, und sein Herz pochte wild vor Aufregung.


    »Erhebt euch«, sprach eine zugleich tiefe und befehlsgewaltige Stimme. »Fürstin Devra von Lehnwald, Hoheleserin von Faerie, wen habt Ihr an diesem Tage vor uns geführt?« Natürlich handelte es sich bei der Vorstellung um eine Förmlichkeit; der König hätte ihnen keine Vorsprache gewährt, wenn er nicht gewusst hätte, wer sie waren.


    Devra erhob sich als Erste, Alek und die anderen standen kurz danach auf. Sie schwenkte einen Arm in Richtung ihrer Gefährten und schaute zum König empor. »Hoheit, ich führe vor Euch einige, die Ihr kennt, und einige, denen Ihr noch nicht begegnet seid. Zunächst kündige ich Euch den Narnsahn an, Lorn von Eglak. Er hat einen weiten Weg zurückgelegt, um seine Gefährten zu uns zu geleiten, denn ihre Not ist groß.«


    König Elyahdyn hob die Hand zum Gruß. »Es freut uns, dass du dich wieder bei unserem Volk aufhältst. Wie geht es deinem Vater, den wir unter jenen deiner Rasse am meisten lieben?«


    Lorn trat einen Schritt auf den König zu und senkte das Haupt. »Ich habe ihn seit vielen Jahren nicht gesehen. Als ich ihn verließ, war er gesund und trat immer noch mit voller Kraft für das Volk der Elben ein.«


    »Gerne möchte ich erfahren, weshalb du nicht länger an seiner Seite weilst, doch für solche Geschichten ist später Zeit. Wer sonst tritt vor den König und die Königin?«


    Devra verbeugte sich erneut und sagte: »Elsendarin, der Weise, langjähriger Freund unseres Volkes.«


    Der König zog eine Augenbraue hoch, als sein Blick auf Michael fiel. »Ah, Elsendarin, der Mensch, der sogar älter als der König von Faerie ist. Manchmal ein weiser Berater unseres Volkes, manchmal ein Beschützer, manchmal ein Bote des Unheils. Du hast uns vor vielen Jahren sehr plötzlich verlassen. Angesichts der Dinge, die du damals sagtest, angesichts des Grolls zwischen uns, hätte ich nicht gedacht, dich je wiederzusehen.«


    Alek erkannte ein wildes Lodern in den Augen des Königs. Die Königin hingegen lächelte nur und legte die Hand auf die ihres Gemahls. »Ruhig, Liebster«, sagte sie. Ihre Stimme war volltönend und sanft, weiblich und doch kraftvoll. Sie wirkte beruhigend und sinnlich, zugleich jedoch beinah gebieterischer als die des Königs. »Lass alte Feindseligkeit nicht der Vernunft im Wege stehen. Wenn der Weise wieder hier ist, muss er einen dringlichen Grund dafür haben.«


    »Wie immer, meine Königin, überstrahlt deine Weisheit sogar deine Schönheit. Weiser, nenn den Grund für deine Reise hierher, wo du nicht mehr willkommen bist.«


    Michael sah dem König in die Augen, ohne angesichts der barschen Begrüßung eine Regung zu zeigen. Mit stolz erhobenem Haupt antwortete er: »Salin Urdrokk ist zurück, mein und Euer Erzfeind. Er trachtet nach meinen jungen Gefährten, denn sie haben etwas bei sich, dass er innig begehrt. Ich habe sie hierher gebracht, auf dass Ihr uns in unserer Not beratet. Außerdem sind wir gekommen, um Euch ein Geschenk darzubieten.«


    König Elyahdyn schaute auf und rieb sich das Kinn. »Du, dem wir den Namen ›der Weise‹ gaben, suchst Rat von jemand anderem? Und du willst mir ein Geschenk anbieten? Allerdings gibt es nur einen Gegenstand, den ich nicht besitze und begehre, und selbst du vermagst nicht, ihn mir zu bringen.«


    »Seid Euch da nicht so sicher«, flüsterte Michael.


    Devra trat vor den Einsiedler und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Mein König, ich führe drei menschliche Kinder aus dem Königreich Tyridan vor Euch: Kraig, Sarah und Alek Maurer. Alek ist derjenige, der das bei sich trägt, was der Hexer will. Alek ist derjenige, der Euch ein großes Geschenk darbringen wird.« Sie wandte sich an Alek. »Es ist soweit, junger Mann. Tritt vor den König.«


    Darauf war Alek nicht vorbereitet. Er hatte keine Ahnung, wie man einen König anredete! Verunsichert zögerte er, doch als er bemerkte, dass sich alle Blicke erwartungsvoll auf ihn gerichtet hatten, rückte er unruhig einige Schritte vor. Er verneigte sich tief und verharrte mehrere Herzschläge lang in dieser Haltung, bevor er sich aufrichtete und den König ansah.


    »Eure Hoh... äh ... Majestät ... großer König der Elben, ich bin Alek Maurer, ein bescheidener Bäcker aus Bartambuckel. Äh ... das liegt in Tyridan, Herr. Wie Michael schon sagte, mussten wir vor Salin fliehen, weil ich etwas gefunden habe, und ... na ja, ich denke, es gehört Euch.«


    Der König lachte. »Junger Mensch, es besteht kein Grund, sich zu fürchten. Ich werde nicht anordnen, dich zu enthaupten, wenn du etwas Falsches sagst. Es ist kein Verbrechen, dass dir nicht beigebracht wurde, wie man sich am Hof gebärdet; ich bin sicher, wo du aufgewachsen bist, besteht keine Notwendigkeit für Etikette. Lass uns auf Förmlichkeiten verzichten. Sag mir in einfachen Worten, Alek Maurer, was ist es, das du mir bringst?«


    Mit einer Willensanstrengung entspannte sich Alek. Er straffte die Schultern und versuchte, den König so selbstsicher wie zuvor Michael anzusehen. »Ich bringe Euch dies«, sagte er.


    Beim Ankleiden an diesem Morgen hatte Alek den Talisman aus der Silberschatulle geholt, ihn sich an der Kette um den Hals gehängt und unter sein Hemd geschoben. Nun hob er die Kette über den Kopf und offenbarte den Talisman der Einheit für alle Augen. Er streckte ihn dem König entgegen. Das magische Schmuckstück drehte sich und sandte wie in der Gruft sein reines goldenes Licht aus. Alek spürte seine Wärme, die sein gesamtes Wesen erfüllte. In gewisser Weise war er beinah traurig, ihn aufgeben zu müssen. Aber der Talisman gehörte dem König, und nur in dessen Händen konnte er am meisten Gutes bewirken.


    Ein Ausdruck der Verblüffung huschte über die Züge von König Elyahdyn. Die Königin sog scharf die Luft ein und legte sich eine Hand an die Brust. Die Augen der Elben in den weißen Roben weiteten sich, und einige stolperten ungläubig einen Schritt zurück. Gemurmel und gedämpfte Laute des Erstaunens erhoben sich.


    Schließlich verzogen sich die Lippen des Königs zu einem Grinsen. Mit einem Mal sah er nicht mehr wie ein König, sondern wie ein aufgeregtes Kind aus. Er lachte laut auf, und die Königin lächelte, als sie ihn anblickte. Dann schien sich der König seines Ranges zu besinnen und erlangte mit offenkundiger Mühe einen Teil seiner Fassung wieder.


    »Beim Einen! Der Talisman der Einheit! Weißt du eigentlich, wie lange, wie viele Jahrhunderte er verschollen war? Mein Urgroßvater war der Letzte, der ihn besaß und in die Schlacht gegen die Horden von Vorik Seth trug, wo er ihn verlor, als er durch Dämonen fiel, die das Land verwüsteten, das mittlerweile Tyridan heißt.«


    Königin Mahv streckte den Arm aus und ergriff die Hand ihres Gemahls. »Das Volk von Faerie dankt dir dafür, Kind, dass du uns zurückbringst, was uns gehört«, sagte sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir ohne den Talisman der Einheit gelitten haben. Für das Elbenvolk ist es natürlich, unseren Geist und unsere Absichten zu vereinen, um wirksamer gegen die Finsternis zu bestehen. Zusammen ist unsere Magie mächtiger als der Herr von Mul Kytuer. Ohne den Talisman können wir uns nicht so vollständig vereinen, wie wir es müssen. Ohne ihn steht jeder von uns allein.«


    »Es ist, wie meine Gemahlin sagt. Nun können wir uns wieder als wahre Macht auf der Welt erheben, als unter meinem Willen zum Guten vereinte Kraft. Komm näher, Kind, und bring mir den Talisman.«


    Alek tat, wie ihm geheißen. Der Schein erfüllte ihn, wurde greller denn je zuvor, als wüsste der Talisman, dass er zu Hause war. Hitze durchströmte ihn, und er wusste, dass auch er mit dem Glanz der Magie des Talismans strahlte. Es fühlte sich gut, es fühlte sich richtig an. Als er sich dem König näherte, empfand er Kummer darüber, dieses Gefühl aufgeben zu müssen; doch der Talisman gehörte ihm nicht. Er hatte nicht das Recht, ihn zu besitzen. Langsam erklomm er die Stufen, bis er dem König der Elben unmittelbar gegenüberstand, dann reichte er den Talisman in die ausgestreckte Hand Elyahdyns.


    Und der Schein erlosch. Plötzlich schien die Beleuchtung des Raums, der zuvor noch so hell und warm gewirkt hatte, völlig unzureichend. Es war, als hätte eine kalte Dunkelheit das Licht verschluckt. In der Hand des Königs hatte sich der Talisman schlagartig in ein lebloses Stück Metall an einer Kette verwandelt.


    Elyahdyn betrachtete ihn einen Augenblick mit verwirrter Miene. Dann stieg Dampf vom Talisman auf, und das Fleisch der Hand des Königs zischte. Mit einem Aufschrei warf er die Stahlscheibe beiseite. Er schwenkte die Hand in der Luft, als Rauch von seinen verbrannten Fingern aufquoll, die Augen ungläubig aufgerissen.


    »Das kann nicht sein! Er hat mich zurückgewiesen. Der Talisman hat den König von Faerie zurückgewiesen!«


    Niemand im Raum wusste, was zu tun war. Die Königin starrte ihren Gemahl mit geweiteten Augen voll Sorge an, die übrigen Elben standen ungläubig da. Freude hatte in Verwirrung und Grauen umgeschlagen. Alek blickte in der Hoffnung zu Michael, der weise Einsiedler würde wissen, was vor sich ging, doch dieser wirkte ebenso ratlos wie alle anderen.


    Dunkelheit zerrte an Aleks Herz. Nachdem er im Glanz des Talismans gebadet hatte, stellte er fest, dass er den Verlust dessen Lichts nicht ertragen konnte. Er griff zu Boden, wo der Talisman zu seinen Füßen lag. Kaum hob er ihn auf, kehrte der Schein zurück. Er erfüllte ihn und breitete sich im Raum aus, fegte den Ausdruck des Grauens aus den Gesichtern der Anwesenden.


    König Elyahdyns Mund klappte auf. »Wie kann das sein?«, flüsterte er. »Der Talisman weist mich zurück, zugunsten eines ... Menschen? Wie ist das möglich?«


    Eine Träne löste sich aus einem Auge der Königin. »Welche Hoffnung besteht dann noch für uns?«


    Unvermittelt erhob sich Elyahdyn, und seine Züge wurden streng. »Verlasst uns«, befahl er und klang wieder wie ein König. »Alle. Elsendarin, Lorn Narnsahn, Fürstin Devra, sogar meine getreuen Berater. Meine Königin und ich möchten allein sein.« Alek wandte sich zum Gehen. »Allein mit Alek Maurer.«


    »Mit m-mir?«, stammelte Alek. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich bin sicher, es gibt eine vernünftige Erklärung dafür. H-hier, nehmt den Talisman, diesmal wird es bestimmt klappen. Es muss!«


    »Wir wollen allein mit Alek Maurer sprechen!«, befahl der König. »Ihr anderen geht. Sofort!«


    Es folgte hektisches Treiben, als die weiß gewandeten Berater und die übrigen Elben hastig aufbrachen. Alek drehte sich seinen Geführten zu, doch sie wurden bereits von Devra und Vyrdan aus dem Raum gescheucht. Anscheinend wusste die Fürstin, dass der König keinen Widerspruch duldete, wenn er mit solchem Nachdruck sprach.


    Geräuschvoll schlossen sich die Türen. Im Raum befanden sich nur noch der König, die Königin und Alek. Der Bäcker sank auf die Knie und fühlte sich sehr klein. Der Schein, der ihn umgab, wurde matter und erlosch.


    »Also, Alek Maurer.« Der König beugte sich bedrohlich zu ihm vor. »Wer bist du wirklich?«


    Michael spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er wurde gezwungen, den Raum zu verlassen und den armen Alek der Gnade des Königs auszuliefern. Ihm war nicht klar, was vor sich ging, und er war nicht gewöhnt, etwas nicht zu verstehen. Es gab keinen Grund dafür, dass so etwas geschah. Alek war ein Mensch – der Talisman sollte nicht so stark auf ihn ansprechen. Und Elyahdyn verkörperte den rechtmäßigen und wahren König von Faerie! Der Talisman der Einheit war dafür angefertigt worden, von seiner Familie verwendet zu werden. Dass er ihn zurückwies, war unvorstellbar. Es war unmöglich!


    Sie wurden in einen anderen Bereich des Palastes geführt, einen großen Warteraum voller gemütlicher Stühle und ansprechender Einrichtung. Wächter in roten Roben bezogen vor der Tür Stellung, erlesene Willformer des Ordens von Nom. Sie behaupteten, hier zu sein, um sich um die Bedürfnisse der Gäste zu kümmern, doch Michael vermutete, sie sollten in Wahrheit verhindern, dass sie sich einmischen konnten, während der König Alek verhörte. Die Türen wurden geschlossen, und Michael sackte hilflos auf einen Stuhl. Sarah und Kraig liefen unruhig auf und ab, während Lorn mit den Händen hinter dem Rücken auf ein Gemälde an der Wand starrte. Devra, Vyrdan und die drei anderen Elben, die sie aus Lehnwald herbegleitet hatten, nahmen schweigend auf gepolsterten Sofas Platz.


    Michael saß eine Weile da und wälzte vergeblich einen Gedanken nach dem anderen. Warum wies der Talisman den König zugunsten von Alek zurück? In Alek mochten Ansätze eines Willformers schlummern, wie Michael ursprünglich vermutet hatte, trotzdem war er ein Mensch. Und falls mehr an Alek war, hatte Michael keine Möglichkeit, es herauszufinden. Er konnte nicht in Aleks Seele blicken.


    Plötzlich sprang er auf. »Devra!«, rief er. »Devra, ich muss mit dir reden. Auf der Stelle.«


    »Elsendarin, ich weiß, dass du besorgt um Alek bist, aber der König ist weise und gerecht. Dein junger Freund schwebt nicht in Gefahr.«


    »Das mag sein, trotzdem müssen wir reden.«


    Sie kam zu Michael, der ihren Arm ergriff und sie von den anderen wegführte. Seine und ihre Gefährten beobachteten sie mit neugierigen Blicken, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Er sprach so leise, dass ihn nur Devra hören konnte.


    »Was hast du in Aleks Seele gesehen?«


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass es ein Irrtum war. Ich habe falsch gedeutet, was ich sah.«


    »Du vergisst, wer ich bin, Liebste. Ich kenne dich. Es ist bekannt, dass geringeren Gedankenlesern Fehler unterlaufen, dir jedoch nie. Wenn du etwas siehst, ist es immer die Wahrheit. Du wurdest nicht zufällig zur Hoheleserin von Faerie ernannt.«


    Mit kummervoller Miene musterte sie ihn und gab sich geschlagen, als ihr klar wurde, dass er keine Lügen dulden würde. »Na schön«, sagte sie. »Ich habe nur versucht, dich und den jungen Alek zu schützen. Eine solche Seele habe ich nie zuvor gesehen«, gestand sie. »Sie ist schwärzer als die eines Hexers, viel schwärzer, und so groß wie die Welt.«


    Michael starrte sie ungläubig an. »Groß? Du hast noch nie Größenbegriffe verwendet, um Seelen zu beschreiben.«


    »Ich weiß! Und das ängstigt mich noch mehr als diese Dunkelheit. Zuvor konnte ich die Größe einer Seele nie beurteilen. So etwas tun Gedankenleser nicht. Seelen sollte man nicht messen können. Größe, Gewicht, Masse – solche Worte hatten für die Beschreibung von Seelen keine Bedeutung. Bis jetzt. Sein Geist ist riesig. Ich hätte mich beinah darin verloren.«


    Michael überlegte eine Weile. »Dann ist er also etwas, das dir noch nie untergekommen ist?«


    »Ja.«


    »Sag, wie steht es um seine Begabung zu willformen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich spüre sie in ihm – allerdings nicht so, wie sie in manchen Menschen schlummert und nur durch ausgiebiges Lernen geweckt werden kann. Auch nicht wie bei Elben als angeborene Kraft, die sich bereits bei der Geburt entfaltet. Er besitzt eine Mischung aus beidem, nur habe ich keine Ahnung, wie das sein kann.«


    Michael legte unwillkürlich eine Hand auf den Mund, als die Auswirkungen dessen, was er hörte, durch seine Gedanken fegten. Es war einfach unvorstellbar. »Möge der Eine uns gnädig sein«, stieß er hervor. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Devra, das ist die Antwort. Bei der Gnade des Einen, ich muss es dem König sagen!« Er rannte zur Tür. »Brüder von Nom, öffnet! Ich muss zum König!«


    Die Erklärung, die er sich zusammengereimt hatte, ergab wenig Sinn, doch genau darum ging es. Sie sollte keinen Sinn ergeben – weil es gar nicht geschehen sollte. Niemals. Und doch tat es das. Irgendwie hatte der Talisman die schlummernde Macht dieses neuen Wesens gespürt und sich mit ihr verbunden. Der Talisman war kein Gegenstand Faeries mehr. Nun war alles möglich.


    »Öffnet die verdammte Tür!«, rief Michael und hämmerte dagegen. Man hatte sie eingesperrt.


    Langsam öffnete sich die Tür, und die vier rot gewandeten Brüder musterten ihn ernst. »Was willst du?«


    »Ich habe dringende Neuigkeiten für den König. Ich muss unverzüglich mit ihm sprechen.«


    Die Wächter sahen einander an. »Niemand darf den König und die Königin stören, bis sie ihre Unterredung mit Alek Maurer beendet haben.«


    »Ihr Narren!«, brüllte Michael. »Wisst ihr nicht mehr, wer ich bin?«


    »Du bist Elsendarin, der Weise. Aber auf Geheiß des Königs muss selbst jemand warten, der Weisheit besitzt.«


    Verärgert knirschte Michael mit den Zähnen. »Der Weise. Verflucht sei der Seth, warum erinnert sich niemand an die wahre Übersetzung meines Namens?« Er straffte die Schultern, und in seinen Augen loderte ein wildes Licht. »Ich bin Elsendarin! Der Zauberer, nicht der Weise. Der Zauberer. Ich bin der Zweite der Drei, und nur ein Narr würde sich weigern zu tun, was ich sage. Bringt mich auf der Stelle zum König!«


    Die Brüder von Nom sahen einander beunruhigt an. »Aber ... aber ... du bist das? Der Zauberer? Äh ... na schön, dann folge mir.« Verunsichert wichen sie zurück.


    Michael schritt hinaus und schenkte ihnen keine Beachtung.


    Die Welt veränderte sich zu schnell. Ein Zeichen für das Ende war gekommen. Bald würden die Götter ihren Willen durchsetzen und den Seth benutzen, um das Böse über das Antlitz der Welt auszubreiten. Nicht einmal der Eine konnte ihnen nun noch helfen.


    »Was ... was soll das heißen, wer ich wirklich bin?«, stammelte Alek. »Ich bin Alek Maurer, und alles, was ich Euch erzählt habe, ist wahr.«


    Der König lehnte sich zurück und verengte argwöhnische die Augen, doch sein Zorn legte sich. »Der Talisman ist einen Bund mit dir eingegangen. Er lässt sich von niemand anderem mehr berühren. Allerdings sollte der Talisman keinen Bund mit Menschen eingehen, höchstens mit solchen, die in der Lage sind, ihn mit Hexerei zu umgarnen. Er verbindet sich nur mit Willformern der Elben.«


    »Majestät, sehe ich wie ein Elbe aus? Ich verstehe nichts von Magie und Hexerei, ich weiß nur, dass ich mich davor fürchte. Seit fast einem Monat flüchte ich davor. Bitte, Ihr müsst mir glauben.«


    »Ich beurteile, was ich glauben muss.«


    Königin Mahv legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Elyahdyn, in diesem Jungen wurde von Devra gelesen. Sie hätte es uns gesagt, wenn er uns schaden, wenn er den Talisman gegen uns einsetzen wollte. Er ist nicht zu uns gekommen, um uns vorsätzlich zu verraten. Sieh ihn dir an – er ist genauso verwirrt, wie wir es sind.«


    »Ich weiß nicht, meine Königin«, murmelte er. Eine Weile musterte er Alek, und der Bäcker spürte, wie ihn sein kalter Blick förmlich durchbohrte. Dann schien sich der König zu entspannen und bildete mit den Fingern ein Dreieck, während er die Ellbogen auf die Armlehnen seines Throns stützte. »Es könnte so sein, wie du sagst. Alek Maurer, du bist mir ein Rätsel. Was sollen wir nur mit dir machen?«


    Alek wünschte sich nichts sehnlicher, als einen Platz zum Verstecken vor diesen Augen zu finden. »Ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit, um den Talisman ... äh ... von mir zu entbinden. Ich meine, ich weiß nicht, was ich damit soll. Ich will ihn nicht. Ich will ihn Euch geben, um die Elben stark genug zu machen, Salin zu besiegen.«


    »Ich kenne nur eine Möglichkeit, um den Talisman von jemandem zu lösen, mit dem er einen Bund eingegangen ist. Und die besteht darin, denjenigen zu töten.«


    »Nein!«, schrie Alek. »Es muss einen anderen Weg geben. Ich will noch nicht sterben!«


    Die Königin seufzte. »Wir wollen dich nicht töten, Alek. Wenn es sein müsste, könnten wir ohne Weiteres warten, bis du eines natürlichen Todes stirbst. Unsere Lebenserwartung ist um ein Vielfaches höher als die deiner kurzlebigen Rasse.«


    »Leider wäre der Talisman während dieser Zeit nutzlos für uns«, warf der König ein. »Obwohl er sich mit dir verbunden hat, besitzt du nicht die Kraft, ihn zu benutzen. Du könntest unser Volk nicht unter deinem Geist vereinen.«


    »Bei Grok, das würde ich auch gar nicht wollen. Nein, ich bin sicher, es gibt einen anderen Weg. Ihr habt doch Willformer. Gewiss findet einer von ihnen eine Lösung.«


    »Vielleicht«, räumte der König ein. »Wir werden darüber nachdenken. Bis wir zu einer Entscheidung gelangen, bleibst du als unser Gast im Palast. Es wird dir an nichts mangeln. Du wirst wie ein Fürst auf Besuch behandelt werden.«


    Alek fühlte sich unweigerlich mehr wie ein Gefangener als ein Gast. Aber er vermutete, die Dinge hätten auch eine schlimmere Wende nehmen können. Er war überzeugt davon, dass es eine Möglichkeit gab, den Bund zwischen ihm und dem Talisman zu brechen.


    Plötzlich schwang die Doppeltür auf, und Michael stapfte herein. Vier Elben in Rot folgten ihm.


    »Elsendarin!«, tobte der König. »Was hat dieses Eindringen zu bedeuten?«


    »Eindringen?«, entgegnete Michael mit einer Stimme so gebieterisch wie die des Königs. »Ich fürchte, ich muss Euch daran erinnern, wer ich bin. Wenngleich es Feindseligkeiten zwischen uns gegeben hat, bin ich einer der bedeutendsten Verbündeten im Laufe Eurer langen Herrschaft. Ich bringe Euch Weisheit, wenn es Euch selbst daran mangelt. Nun ist ein solcher Zeitpunkt, Elyahdyn. Ich weiß, weshalb der Talisman den Bund mit Alek einem mit Euch vorgezogen hat.«


    Die Züge des Königs verfärbten sich vor mühsam im Zaum gehaltenem Zorn puterrot. »Nun gut denn, Weiser. Wie lautet die Antwort auf dieses Rätsel?«


    Michael verstummte kurz und murmelte bei sich etwas über Übersetzungen. Auch ihn schien unaussprechlicher Zorn zu erfüllen. »Alek Maurer besitzt Elbenblut.«


    »Was?«, riefen der König und Alek wie mit einer Stimme. Dann sank Alek auf die Knie und brachte kein Wort mehr hervor. Michael musste den Verstand verloren haben!


    »Du bist wahnsinnig«, sprach der König Aleks Gedanken aus. »Sieh dir den Jungen an. Er ist so unschön wie jeder Mensch, den ich kenne. Er besitzt weder das Aussehen noch die Anmut oder Macht der Elben.«


    Michael breitete die Arme aus und grinste düster. »Er besitzt ja auch menschliches Blut.«


    Die Königin hob eine Hand an den Kopf und sah aus, als könne sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Die Wut des Königs verpuffte, und sein Antlitz wurde aschfahl. Alek hatte das Gefühl, von den Wänden zerquetscht zu werden und konnte nicht atmen. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte sich nicht von den Knien aufzurappeln vermocht.


    »Der Seth soll uns holen«, flüsterte der König. »Der Seth soll uns alle holen.«


    »Genau davor wurden wir gewarnt«, sagte Michael. »Sollte je ein Bund aus Elben und Menschen Früchte tragen, würde daraus ein Wesen mit der Macht entstehen, uns alle zu vernichten.«


    »Ein Wesen des Bösen«, meldete sich die Königin zu Wort.


    »Des Bösen?«, stieß Alek hervor. Allmählich erlangte er die Fassung wieder. Er holte tief Luft und erhob sich. »Seht mich an! Ich bin ein Bäcker, um Groks willen! Ich stamme aus Bartambuckel. Meine einzige Absicht besteht darin, mein Handwerk zu beherrschen. Ich habe nie einer Menschenseele etwas zuleide getan ... na ja, jedenfalls nicht bis zu dieser Reise, und da hatte ich keine andere Wahl. In meinem Leib steckt kein böser Knochen!«


    »Nicht unbedingt böse«, meinte Michael. »Vielleicht überhaupt nicht böse. Ich weiß es nicht. Die alten Texte haben uns vor einem solchen Geschöpf gewarnt, aber die alten Texte sind keine Prophezeiungen. Tatsächlich gibt es so etwas wie Prophezeiungen nicht. Die Altvorderen besaßen lediglich mehr Wissen als wir, und deshalb wussten sie, dass es Gefahr barg, ein Mischwesen aus Menschen und Elben zu zeugen. Nun ist etwas Neues entstanden, und es ist nur natürlich, sich vor Neuem zu fürchten. Doch lasst uns die Angst beiseitelassen, bis wir mehr wissen.«


    Alek hatte genug gehört. »Entschuldige mal, aber ich bin hier! Hör auf, so zu reden, als sei dem nicht so. Ich bin kein Etwas, ich bin ein Wesen, eine Person. Nur eine Person, mehr nicht.«


    Michael ging auf Alek zu und beruhigte sich. Er legte dem Jungen die Hände auf die Schultern und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Alek. Du hast natürlich recht. Du bist eine Person, allerdings eine besondere, und bis vor wenigen Augenblicken war mir nicht klar, wie besonders. Hör mir zu: Ich denke, einer deiner Elternteile war elbisch.«


    Alek schaute zur Decke und holte tief Luft. »Nein, das ist unmöglich. Meine Eltern wurden beide in Bartambuckel geboren. Meine Mutter starb, als ich erst sechs Jahre alt war, und mein Vater verschwand kurz danach. Aber sie waren beide menschlich!«


    »Woher willst du wissen, ob die Menschen, die dich aufgezogen haben, bis du sechs warst, deine wahren Eltern gewesen sind?«, fragte Michael. »Du kannst es nicht wissen.«


    Der König, immer noch bleich vor Grauen, flüsterte: »Wie alt bist du?«


    Die Frage verwirrte Alek, doch er antwortete: »Zwanzig. Nächsten Monat werde ich einundzwanzig.«


    Langes, betretenes Schweigen trat ein. Schließlich sagte der König: »Um die Zeit geschah es. Vor einundzwanzig Jahren.«


    »Was geschah damals, Majestät?«`, fragte Michael.


    König Elyahdyn holte tief Luft. »Ein junger Elbe namens Martyn verließ unser Land als Teil einer Tynn, einer Gruppe von Kundschaftern, die wir jedes Jahrzehnt entsenden, um Neuigkeiten der Außenwelt in Erfahrung zu bringen. Martyns Tynn erkundete das Gebiet in der Nähe von Bartambuckel, als sich Martyn in eine Menschenfrau verliebte. Ich vermag nicht zu sagen, weshalb ihm diese Frau gefiel, obwohl es zahlreiche Elbenmaiden gab, die ihn begehrten; jedenfalls machte er dieser Frau den Hof. Sie teilten das Bett als Geliebte. Ein anderes Mitglied seiner Tynn entdeckte seinen Verrat und brachte ihn in Ketten nach Faerfried. Er wurde hingerichtet. Der Hauptmann der Tynn behauptete, er habe Karlyn getötet, Martyns menschliche Geliebte. Allerdings hatte Hauptmann Correth schon immer ein weiches Herz. Vermutlich hat er gelogen.«


    Vor Aleks Augen wurde alles dunkel. Er schwankte, fiel beinah. »Karlyn ... der Name meiner Mutter war Karlyn.«


    Michael legte Alek eine Hand auf die Schulter, um ihn zu stützen. »König Elyahdyn, ich denke, Alek hat vorerst genug durchgemacht. Offensichtlich gibt es noch viel zu besprechen, aber ich glaube, im Augenblick brauchen wir alle Zeit zum Nachdenken und Ruhe. Ich möchte den Jungen in ein Zimmer bringen, damit er sich hinlegen kann.«


    Der König zögerte, doch die Miene der Königin wurde sanfter, und sie ergriff das Wort. »Selbstverständlich, Elsendarin. Falls dieser Bursche uns vernichten soll, wird er es gewiss nicht auf der Stelle tun. Wir treten später im Rat zusammen, um darüber zu sprechen, was getan werden muss.«


    »Danke, meine Königin.«


    Als Michael ihn zur Tür schleifte, entzog sich Alek die Welt und wurde von Finsternis ersetzt. Seine Knie knickten ein, sein Magen verkrampfte sich; alles wurde dunkel.


    Da waren Wirbel. Bunte Wirbel. Verschwommene Wirbel. Dann wurde sein Blick scharf, und er erkannte, dass er ein Gemälde mit Hügeln, Bäumen und über den Himmel fliegenden Vögeln ansah. Er lag auf dem Rücken und starrte ein Wandgemälde an der Decke an. Plötzlich schob sich von der Seite her ein Kopf vor sein Blickfeld.


    »Alek? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«


    Er empfand das Gesicht als das Schönste, was er seit einer Ewigkeit gesehen hatte. Blondes Haar fiel auf ihn zu und kitzelte ihn im Gesicht. Ihm fiel der Name zu dem Antlitz ein.


    »Sarah.« Er verscheuchte die Nebel aus seinen Gedanken und setzte sich ruckartig auf. »Sarah! Was geht hier vor sich?«


    Sie stand neben einem großen Bett, das, wie er plötzlich feststellte, ausgesprochen bequem war. Unmittelbar hinter ihrer linken Schulter befand sich Kraig. Er hatte besorgt die Stirn in Falten gelegt.


    »Du warst stundenlang bewusstlos. Michael hat dich hierher gebracht und uns danach geholt. Er ... er hat uns erzählt, was du seiner Vermutung nach bist.«


    »Wir glauben das nicht, Alek«, sagte Sarah. »Was er darüber behauptet, dass du halb Mensch, halb Elbe bist, ist blanker Wahnsinn.«


    Alek kicherte halbherzig; er fühlte sich selbst ein wenig wahnsinnig. »Der König hat den Namen meiner Mutter erwähnt. Karlyn. Karlyn war vor einundzwanzig Jahren die Geliebte eines Elben. Ein merkwürdiger Zufall, oder?«


    »Ja«, bestätigte Kraig. »Aber mehr nicht. In Tyridan ist Karlyn ein recht verbreiteter Name. Außerdem erinnere ich mich daran, wie es war, als du noch ein Säugling warst. Ich habe deinem Vater Brok öfter auf dem Gehöft geholfen. Auch an Karlyn erinnere ich mich. Sie hat ihn geliebt. Sie hätte sich nie mit einem Elben eingelassen.«


    »Vielleicht«, erwiderte Alek, zog die Knie an und stützte den Kopf darauf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Seit Salin in mein Leben trat, ist alles verrückt geworden. Es wird wohl nie wieder so, wie es einmal war. Womöglich bin ich wirklich ein widernatürliches Mischwesen.«


    Sarah warf die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Mir ist egal, was du bist, Alek Maurer. Du bist mein Freund, sonst zählt für mich nichts.«


    Das Gefühl ihrer Arme um ihn hob einen Teil des Kummers von seinem Herzen. Er erwiderte die Umarmung und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Danke, Sarah. Du bedeutest mir sehr viel.«


    Eine Weile hielten sie einander fest, bis Kraig schließlich das Wort ergriff. »Äh ... soll ich lieber gehen?«


    Kichernd löste sich Sarah von Alek. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Unwillkürlich lächelte Alek, obwohl ihm nach wie vor Verwirrung die Seele zerriss.


    »Nein, schon gut«, entgegnete er. »Im Augenblick brauche ich euch beide.«


    Plötzlich schwang die Tür auf. Michael beugte sich herein. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber wir müssen gehen.«


    »Gehen?«, fragte Kraig. »Wohin?«


    »Zur großen Ratshalle. Es muss Vieles gelöst werden.«


    »Gelöst?«


    Michael setzte eine verkniffene Miene auf. »Tut mir leid.« Er wirkte unendlich müde, als sich sein sorgenvoller Blick auf Alek richtete. »Der Rat tritt zusammen, um zu entscheiden, ob Alek weiterleben oder sterben soll.«

  


  
    Verrat


    Die große Ratshalle erwies sich als so groß wie der Empfangsraum, in dem Alek dem König und der Königin begegnet war, allerdings wirkte sie weniger geräumig, da sich von Wand zu Wand Leute drängten. Alek konnte seinen Augen kaum glauben, als zwei Brüder von Nom ihn und seine Gefährten in den Saal führten. Lange Reihen halbrunder Holztische standen einem Marmortisch auf der Vorderseite des Raums zugewandt. An den Holztischen saßen etliche Elben, viele in roten Roben, einige in weißen. Hinter dem Marmortisch befanden sich zwischen weiteren rot und weiß gekleideten Elben Fürstin Devra und in der Mitte der König und die Königin. Zu Aleks Überraschung nahm Michael auf dem letzten freien Stuhl am vorderen Tisch Platz.


    Die Brüder scheuchten Alek, Kraig und Sarah zu einem kleineren Tisch, wo Lorn bereits auf sie wartete. Der gut aussehende Krieger hatte eine besorgte Miene aufgesetzt. Als alle saßen, beugte er sich zu Alek. »Da bist du ja in einem schönen Schlamassel gelandet, Alek Maurer. Ich hätte nie vermutet, dass du halb Elbe bist.«


    »Bin ich nicht!«, widersprach Alek.


    »Um deinetwillen hoffe ich das. Laut den ältesten Büchern des Wissens entsteht durch eine Kreuzung aus Mensch und Elbe ein Geschöpf von unvorstellbarer Macht und unerbittlich bösem Wesen. Wenn es sich als wahr erweist, werden sie dich töten müssen.«


    »Bei Grok!«, stieß Alek hervor. »Das ist doch Wahnsinn. Welche Macht habe ich schon je gezeigt? Und welches böse Wesen? Ich mag gar nicht daran denken, dass ich vor Salin in die Hände dieser Verrückten geflüchtet bin.«


    »Das ist Michaels Schuld«, meldete sich Kraig zu Wort und ballte die Hände zu Fäusten. »Er hat ihnen diese lächerliche Vorstellung in den Kopf gesetzt.«


    »Urteile nicht so streng über ihn. Noch nicht. Lass uns abwarten, was sich ergibt.«


    Plötzlich hob der König die Hand, und das Gemurmel der Unterhaltungen im Raum verstummte. Er ließ einen harten Blick über die Anwesenden wandern. Als er das Wort ergriff, strotzte seine Stimme vor Befehlsgewalt und Macht.


    »Meine getreuen Berater, Brüder von Nom. Wir sind heute hier, um über jemanden namens Alek Maurer zu urteilen, der mit dem einzigen Artefakt zu uns gekommen ist, das unser Volk vor dem Schatten zu bewahren vermag. Und er ist jemand, in dem durchaus die Macht schlummern könnte, uns alle zu vernichten. Er behauptet, nichts von einer solchen Macht zu wissen; ferner behauptet er, dass er sie, so er sie besäße, nie für böse Zwecke verwenden würde. Aber unsere Ahnen haben uns vor der Ankunft eines Wesens seinesgleichen gewarnt – eines Geschöpfs, in dessen Adern sowohl Elben- als auch Menschenblut fließt. Denn er ist der Sohn des Martyn von Faerie und der Karlyn von Tyridan, einer menschlichen Frau. Zumindest deuten alle Anzeichen darauf hin.


    Zunächst müssen wir entscheiden, ob Alek Maurer das ist, wofür wir ihn halten. Danach gilt es zu beschließen, ob er eine Bedrohung verkörpert. Zuletzt müssen wir bestimmen, was wir mit ihm tun. Fürstin Devra, Ihr habt in ihm gelesen. Der Rat möchte zuerst Eure Gedanken erfahren.«


    Die Fürstin erhob sich und verbeugte sich vor dem König. Traurig – und vielleicht etwas ängstlich – sah sie Alek an. »Mein König, Berater und Brüder, ich habe in die Absichten dieses Kindes geblickt. Er kam mit uns mit dem einzigen Gedanken, den Talisman zum König zu bringen. Sein Wunsch bestand darin, ihn in die Hände des Königs zu legen und davon erlöst zu sein. Er fürchtet den Hexer, der ihn über viele Meilen gejagt hat. Und er fürchtet nicht nur um sein eigenes Leben, sondern auch um das seiner Freunde. Um das Leben aller, denen Salin etwas antun könnte. Obwohl er sich machtlos gegen den Hexer wähnte, setzte er mehrmals Kopf und Kragen aufs Spiel, um den Talisman vor dessen bösen Händen zu bewahren. Sein Mut ist rein wie sein Herz. Ich habe nichts Böses in ihm gesehen.


    Allerdings habe ich auch in seine Seele geblickt, und dort sah ich Grauen. Ich nahm eine gewaltige Dunkelheit wahr, wie ich sie noch bei keinem anderen Wesen erfuhr. Er kann nicht menschlich sein, aber auch nicht elbisch. Er verkörpert etwas völlig Neues, etwas, das mir in all den Jahren als Hoheleserin noch nie untergekommen ist. In ihm schlummert die Gabe zu willformen, sowohl auf die Weise der Elben als auch auf die seltener Menschen. Er besitzt sowohl angeborene Fähigkeiten als auch die Möglichkeit, diese durch Lernen und Üben zu stärken. Niemand sollte beides besitzen. Er bricht die Regeln. Ich denke, möglich kann das nur sein, wenn in ihm gemischtes Blut fließt. Er ist ein Mischwesen, halb Elbe, halb Mensch.«


    Im Raum erhoben sich Laute des Erstaunens und Gemurmel. Alek hörte, wie eine Stimme rief: »Tötet ihn sofort!«


    Dann hob der König erneut die Hand, und alle verstummten. »Ich möchte nun die Weisheit von Kanzler Syndar hören, dem Obersten Berater des Throns.«


    Ein hochgewachsener Elbe mit weißer Haut, dünner als die meisten, stand auf. Er hatte zur Rechten des Königs am Tisch gesessen. Nach einer leichten Verbeugung richtete er einen düsteren Blick auf Alek. »Die Altvorderen waren über unsere Vorstellungskraft hinaus weise. Die alten Texte wurden von ihnen verfasst, um gegen eine Zeit vorzubeugen, in der ihr Wissen in den Tiefen der Zeit verloren gehen würde. Wie sie es erlangten, ist uns nicht bekannt, und wir verstehen ihre Gründe nicht, aber wir wissen, was sie in diese Texte geschrieben haben. Aus einem Abschnitt geht unmissverständlich hervor, dass durch das Vermischen des Blutes der beiden Rassen ein Mischwesen mit der Macht hervorginge, uns zu zerstören. Mit der Macht, uns zu zerstören! Gemäß den Schriften würde ein solches Wesen dunkle Magie beherbergen, Magie des Todes. Ich kann dies auf keine andere Weise auslegen: Derjenige, der vor Euch steht, ist böse! Eine Ausgeburt! Wir dürfen keine Zeit vergeuden. Ich spreche für den Rat, wenn ich sage, dass er aufgehalten werden muss, bevor er uns etwas antun kann.«


    Aus Alek floss alle Kraft ab. Es geschah alles so schnell. Sie wollten seinen Tod!


    König Elyahdyn dankte Syndar für dessen Weisheit und sagte: »Vater Sang, Oberbefehlshaber des Ordners von Nom, wie lautet das Wort des Ordens?«


    Ein Elbe in roten Roben mit ausgesprochen dunklem Haar und ebensolcher Haut beugte sich vor. Er war breit, groß und eine ebenso beherrschende Persönlichkeit wie der König selbst. Sang erhob sich nicht, sondern verschränkte nur die kräftigen Hände vor sich. Er lächelte, wodurch er eine Reihe tadellos weißer Zähne entblößte.


    »Um Faerie zu schützen, muss er sterben«, war seine schlichte Wortmeldung.


    Panik umklammerte Aleks Herz.


    Der König stand auf. »Ich habe die Meinungen meiner Leserin, meiner Berater und meiner Beschützer gehört. Ich fürchte, mehr gibt es nicht zu sagen. Ich trauere für dich, Alek Maurer, denn mir ist klar, dass du nicht weißt, was du bist. Ich trauere für deine Freunde, die dich vermissen werden. Aber zum Wohle Faeries muss ich folgendes Urteil über dich verhängen: Im Morgengrauen wirst du ...«


    »Setzt Euch, Elyahdyn.«


    Alle Köpfe drehten sich, um zu sehen, wer den König auf derart respektlose Weise angeredet hatte. In allen Winkeln des Saals wurde scharf der Atem eingesogen. Auch Alek wandte den Kopf und beobachtete, wie sich Michael mit den Fäusten auf dem Tisch erhob. In seinen Augen funkelte Zorn. Alek hatte Michael schon einmal erbost erlebt, als er über das Übel der Hexerei sprach, so wutentbrannt jedoch hatte er ihn noch nie gesehen.


    »Was hast du gesagt?«, brüllte der König.


    »Ich sagte: Setzt Euch«, stieß Michael mühsam beherrscht hervor. »Ihr kennt mich als Elsendarin. Ich bin der Zweite der Drei. Manche nennen mich den Zauberer. So wie meinen Brüdern gebührt auch mir ein Platz in diesem Rat, und man wird mir gestatten zu sprechen.«


    »Du bist in unserem Land nicht mehr willkommen, Elsendarin. Ich erdulde nur unserer alten Bräuche halber, dass du an diesem Tisch sitzt, aber deine Stimme wird kein Gehör finden. Und du wirst mich nicht ohne den Respekt anreden, der mir zusteht.«


    Michael hieb mit einer Faust auf den Tisch. Er wirkte außer sich vor Wut. »Meinen Respekt muss man sich verdienen, Elyahdyn! In der Vergangenheit habt Ihr das getan, heute aber spielt ihr die Rolle eines Hofnarren. Narren respektiere ich nicht. Ihr behauptet, die alten Bräuche zu achten. Wenn das der Fall ist, müsst Ihr mich heute anhören. Vergesst nicht, Euer Rang als König bedingt, dass Ihr Euch an das strenge Protokoll von Faerie haltet. Ein Verstoß dagegen ist ein Grund, Euch abzusetzen. Bestimmte Mitglieder dieses Rats sind ermächtigt, Euch Eures Ranges zu entheben, zumindest so lange, bis Ihr Euch dem Protokoll fügt.«


    »Deine Worte sind Hochverrat!«


    »Meine Worte entsprechen dem Gesetz! Der Kanzler, der Vater des Ordens von Nom und der Erste der Drei sind alle befugt, Euch abzusetzen. In Abwesenheit des Ersten fällt dieses Recht dem Zweiten zu. Mir.«


    Der König schäumte sichtlich vor Zorn. Er sprach langsam und bedächtig, um nicht in Raserei zu verfallen. »Protokoll. Na schön, Zauberer, du darfst sprechen.«


    Kurz grinste Michael. Dann jedoch begegnete sein Blick jenem Aleks, und er ernüchterte. »Majestät, geschätzte Berater, wenn Ihr Alek Maurer tötet, seid Ihr alle Narren.«


    Erneut waren Laute der Verblüffung und der Entrüstung zu hören.


    »Ich bin mit dem jungen Alek weit gereist«, fuhr Michael ungerührt fort. »Ich habe bezeugt, was für ein besonderer junger Mann er ist, mutig und voller guter Absicht. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er sich trotz aller Aussichtslosigkeit gegen die Toten von Faryn-Genah in die Schlacht gestürzt hat, um unseren Gefährten Lorn zu retten. Es bestand für ihn keine Hoffnung gegen die untoten Horden, dennoch zögerte er keinen Atemzug lang, verschwendete keinen Gedanken an das eigene Leben. Er war bereit, für Lorn zu sterben.


    Aber das tat er nicht. Stattdessen verneigten sich die Toten vor ihm.«


    Bei der Erwähnung der Gruft der Elben hatte sich leises Gemurmel erhoben, doch Michaels letzte Offenbarung sorgte für unverhohlen ungläubiges Japsen.


    »Ja! Die bemitleidenswerten Kreaturen in der Gruft, die Ihr um jeden Preis meidet, haben sich vor Alek verneigt! Sie nannten ihn den Fluchbrecher und sagten, er allein könne den Fluch besiegen und die Unantastbarkeit jenes einst geheiligten Schreins wiederherstellen. Tötet Ihr Alek, erlangt Ihr Eure kostbarste Grabstätte niemals wieder.


    Aber das wäre noch das Geringste. Denkt über die Worte der alten Schriften nach. Ich habe sie viele Male gelesen. ›Meidet eine Vereinigung jemandes des Elbenvolks mit jemandem der Neuankömmlinge, der Menschen. Denn aus einem solchen Bund wird einer mit der Macht geboren, uns zu vernichten, einer, der eine dunkle Macht beherbergt, die Magie des Todes. Das Vermischen des Blutes der beiden Rassen führt das Urteil über unser Volk herbei.‹


    Die Worte sind mehrdeutig. Sie stehen für ein Wissen, das für uns verloren ist, für Überlieferungen, die wir nicht mehr vollständig verstehen können. Vergesst nicht: So weise die Altvorderen waren, sie konnten nicht in die Zukunft blicken. Sie sprechen von einem neuen Wesen mit der ›Macht, uns zu vernichten‹. Sie besagen nicht, dass er uns vernichten wird. Sie schreiben ihm die Magie des Todes zu. Auch ich beherrsche Magie, die todbringend sein kann. Dasselbe gilt für jeden einzelnen Bruder des Ordens von Nom. Laut der Schriften wird das neue Wesen ›das Urteil über unsere Rasse herbeiführen‹. Dem Wort ›Urteil‹ mag in diesem Zusammenhang ein düsterer Beigeschmack anhaften, doch das ist nicht, wofür es steht. In Wahrheit bedeutet es Schicksal. Dieses Geschöpf könnte das Volk der Elben seiner Bestimmung zuführen. Und wenn Alek tot ist, kann er das nicht mehr.


    Und bedenkt vor allem dies: Der Talisman der Einheit hat entschieden, einen Bund mit ihm einzugehen. In der Vergangenheit hat sich der Talisman immer mit dem reinsten, mächtigsten und ruhmreichsten aller Elben verbunden – dem König. Wer unlautere Absichten hegt, wird von ihm ebenso abgewiesen wie jene, die nicht die Macht besitzen, ihn seiner Bestimmung gemäß zu verwenden. Wäre er Salin in die Hände gefallen, hätte der Hexer ihn zwingen können, ihn anzunehmen, da seine Macht von Vorik Seth stammt, der bei der Erschaffung des Artefakts mitgewirkt hat. Aber Salin ist die Ausnahme von der Regel. Jeder andere, der dem Elbenvolk schaden oder es in böser Absicht führen wollte, brächte niemals einen Bund mit dem Talisman zustande.


    Er hat Alek erwählt. Wie alle großen Artefakte Faeries besitzt er eine Art Verstand, einen eigenen Willen. Ähnlich wie Fürstin Devra vermag er, in Herzen und Seelen zu lesen. Und wie Fürstin Devra lässt er sich nicht täuschen. Da er Alek auserkoren hat, können wir davon ausgehen, dass er uns nichts Böses bringen wird. Wenn er dem Elbenvolk überhaupt etwas bringt, dann dessen Schicksal. Und das Schicksal, meine Freunde, ist ohnehin unvermeidbar.«


    Damit verstummte er und nahm Platz. Sein Zorn und seine Leidenschaft waren verpufft. Er richtete den Blick auf den König, saß stumm da und wartete auf eine Antwort.


    Der König schwieg eine Weile. Er flüsterte seiner Königin etwas ins Ohr, woraufhin sie nickte und zurückflüsterte. Schließlich richtete er das Wort an Michael.


    »Gezwungenermaßen erkennen wir an, dass in dem, was du sagst, Weisheit liegt. Aber wenn wir ihn nicht töten, was sollen wir dann mit ihm tun?«


    Michael lächelte. »Ganz einfach. Wir müssen ihn ausbilden. Er ist mit dem Talisman verbunden, besitzt jedoch weder die Kenntnisse, noch die Macht, ihn zu verwenden, um das Elbenvolk zu vereinen. Er kann euch zu eurem Schicksal führen, und es mag ein großes sein, aber das kann er nur, wenn er weiß, wie. Ich unterweise ihn in den Sieben Gesetzen – zusammen mit jedweden Willformern, die an seiner Ausbildung mitwirken möchten. König Elyahdyn, Ihr und die Ratsmitglieder sollten ihm beibringen, wie man herrscht, auf dass Ihr durch ihn die Geschicke Eures Volkes gerecht lenken könnt. Ihr seid der König und müsst weiterhin herrschen, aber Ihr könnt Euer Volk nicht seiner Bestimmung zuführen, nicht allein. Ihr braucht Alek.«


    Der König starrte mit ausdrucksloser Miene in die Menge. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Kanzler Syndar, was sagt Ihr zu den Worten Elsendarins?«


    Der Kanzler erhob sich. »Er spricht weise, Majestät. Ihr solltet seine Worte berücksichtigen.«


    »Vater Sang?«


    Der stämmige Elbe spannte unter den Roben den Körper an. »Ich vertraue diesem Elsendarin nicht. Vor Jahrzehnten hat er uns im Stich gelassen. Ich bleibe dabei, der Junge soll sterben.«


    Der König wirkte etwas hin- und hergerissen und tuschelte erneut mit der Königin. Alek hatte das Gefühl, dass Elyahdyn, obwohl er herrschte, die Meinung seiner Gemahlin über die aller anderen schätzte, vielleicht sogar mehr als seine eigene. Alek mochte die Königin zwar, dennoch war er nicht sicher, ob er ihr sein Leben anvertrauen wollte.


    Letztlich stand der König auf und bedeutete allen, es ihm gleichzutun. Dann sprach er mit seiner tiefen, gebieterischen Stimme: »Dies nun ist das Urteil des Königs von Faerie, und es ist endgültig. Mit diesem Tage wird Alek Maurer zum Bürger Faeries ausgerufen. Er ist mit derselben Freundlichkeit und Achtung zu behandeln, die wir jedem unseresgleichen entgegenbringen würden. Er soll in den Sieben Gesetzen unterwiesen werden, auf dass er lernt, seine angeborene Fähigkeit zum Willformen zu nutzen, und er soll lernen, was ein Herrscher wissen muss, auf dass er unser Volk durch die Macht des Talismans der Einheit vereint. Wir lehren ihn, damit eines Tages er uns lehren kann. Er verkörpert unser Schicksal.«


    Vereinzelter Beifall und spärlicher Jubel ertönten, begleitet von deutlich mehr Unmutsbekundungen. Vater Sang schob seinen Stuhl verärgert zurück und stapfte mit den anderen Brüdern im Schlepptau davon. Als er an Aleks Tisch vorbeikam, bedachte er den Bäcker mit einem letzten verächtlichen Blick, bei dem sich Aleks Magen zusammenkrampfte.


    Er schaute zu seinen Gefährten und sah, dass sie ihn anlächelten. Vor allem Sarah stellte ein breites Grinsen zur Schau. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, rannte zu ihm und schlang die Arme um ihn. »O Alek, das ist wundervoll! Du wirst nicht nur weiterleben, sie werden dir verblüffende Dinge beibringen. Sie haben dich praktisch zu einem der ihren gemacht.«


    Ihre Arme um ihn fühlten sich herrlich an, doch alles andere an der gegenwärtigen Lage behagte ihm nicht im Geringsten. »Sarah, das ist entsetzlich. Ich bin zwar froh, dass sie mich nicht hinrichten, und ich bin Michael unendlich dankbar für das, was er sagte, aber ich werde hier wie ein Gefangener leben. Ich habe das Gefühl, die Heimat werde ich sehr lange nicht mehr sehen.«


    Sie löste sich von ihm, und ihr Lächeln verschwand. »Tut mir leid, Alek. Ich dachte, du wärst glücklich darüber, eine Weile hier zu bleiben.«


    Lorn beugte sich zu ihm und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Alek, du erhältst eine Gelegenheit, die sich nur wenigen bietet. Du lernst, ein Willformer zu werden. Bei Lars, Junge, weißt du eigentlich, von wem du ausgebildet wirst?«


    »Na ja, von Michael. Das hat er doch gesagt.«


    »Genau!«, rief Lorn. »Von Michael. Von Elsendarin, dem Zweiten der Drei.«


    »Die Drei«, flüsterte Alek. Erst jetzt drang es in seinen Verstand durch. Er erinnerte sich daran, dass Michael ihm die Geschichte von Salin Urdrokks Verrat erzählt hatte; vor mehreren Jahrhunderten, war der Hexer dem König von Eglak in den Rücken gefallen und hatte seine Armee in eine Falle geführt. Sie befanden sich in einer Schlucht, umgeben von den Streitkräften Vorik Seths, und sie wären umgekommen, hätten nicht die als die Drei bekannten, mächtigen Willformer eingegriffen.


    Die Erkenntnis bestürzte Alek. Er konnte es nicht glauben. »Bei Groks Blut!«, entfuhr es ihm. »Wie alt ist er? Wann wurde Michael geboren?«


    Lorn zuckte mit den Schultern. »Vor tausend Jahren? Vor zweitausend? Niemand weiß viel über die Drei. Es heißt, nicht einmal sie selbst erinnern sich an ihre Herkunft. Man munkelt, sie wären vom Einen in die Welt gesetzt worden, um gegen Vorik Seth zu kämpfen. Ohne ihr Einschreiten hätte er uns alle schon längst unterjocht.«


    Alek geisterten tausend weitere Fragen durch den Kopf, doch bevor er eine einzige stellen konnte, standen Michael, König Elyahdyn und Königin Mahv vor ihm. Die Königin ergriff mit einem herzlichen Lächeln im betörenden Antlitz als Erste das Wort.


    »Alek, wir fühlen uns geehrt, dich in unser Volk aufzunehmen. Dank sei Elsendarin, denn seine Weisheit hat uns davor bewahrt, einen schweren Fehler zu begehen. Falls du etwas brauchst, so wende dich an meinen Gemahl oder mich, und wir kümmern uns darum.«


    Der König kaute auf der Unterlippe, als koste es ihn Überwindung, die Worte auszusprechen, die er sagen musste. Schließlich zwang er sich zu einem Lächeln und erklärte: »Als König muss ich selten zugeben, mich geirrt zu haben. Und tatsächlich irre ich mich nicht oft. Heute allerdings hätte ich dich ohne die weisen Worte Elsendarins zum Tode verurteilt. Sein Name mag eigentlich ›Zauberer‹ bedeuten, aber ich finde, der Titel ›der Weise‹ passt genauso gut zu ihm. Fortan wird er unserem Volk, so wie du, immer willkommen sein.«


    Michael straffte die Schultern, und zum ersten Mal, seit er ihn kannte, sah er ihn von Stolz erfüllt. Der Einsiedler wandte sich an Alek. »Du hast viel zu lernen, Junge, und hier in Faerie haben wir reichlich Zeit für deine Ausbildung. Vorerst muss ich mich um andere Dinge kümmern, denn ich war seit vielen Jahren nicht mehr hier und muss einige Bekanntschaften auffrischen. Insbesondere mit Vater Sang möchte ich mich unterhalten. Entspanne dich den Rest des Tages und morgen, und erhole dich von unserer Reise. Am Tag darauf beginnen wir mit der Ausbildung.«


    Damit ging er davon, gefolgt vom König und der Königin. Ein Tumult entstand, als sich der Raum leerte, und bald blieb Alek allein mit Sarah, Kraig und Lorn zurück.


    »O Alek.« Kraig klopfte lachend seinem jüngeren Freund auf den Rücken. »Aus dem Regen in die Traufe, wie man so schön sagt.«


    »Tja«, meinte Alek. »Ich schätze, das ist besser, als hingerichtet zu werden. Außerdem werden sie mich ohnehin gehen lassen, wenn sie feststellen, dass ich keinerlei Begabung für Magie besitze. Ich bin immer noch überzeugt davon, dass es eine Möglichkeit gibt, den Bund zwischen mir und dem Talisman zu lösen.« Als er jedoch hoffnungsvoll den Talisman an der Kette um seinen Hals betrachtete, fühlte er sich nicht so sicher, wie seine Worte glauben ließen.


    Lorn stand auf und streckte sich. »Vielleicht hast du recht, Alek. Trotzdem solltest du wenigstens versuchen, das Willformen zu lernen, sonst überlegt es sich der König am Ende anders und lässt dich doch noch hängen. Aber jetzt könnte ich ein wenig Ertüchtigung vertragen. Was ist mit dir? Bring dein Schwert mit.«


    Alek lächelte. »Also geht meine Ausbildung bei dir auch weiter?«


    »Selbstverständlich. Ich habe derzeit nichts Besseres zu tun, und du brauchst immer noch eine Menge Schulung, bevor ich überzeugt davon bin, dass du dir mit dem Ding nicht selbst ein Auge ausstichst.«


    Lachend erwiderte Alek: »Tja, dann erwartet uns wohl Arbeit.«


    Er entschuldigte sich, umarmte Sarah und klopfte Kraig auf den Rücken. Dann rannte er hinter Lorn her und fühlte sich vor Erleichterung ein wenig berauscht. Er war am Leben, und es würde so bleiben. Rasch lief er in sein Zimmer, um sein Schwert zu holen, und freute sich auf das bevorstehende Üben.


    »Bist du bereit zu beginnen?«, fragte Michael.


    Alek stand mit ihm in einem bewaldeten Park in der Nähe von Faerfried. Beide trugen schlichte braune Roben, die sich Michael vom Orden von Nom geliehen hatte. Auszubildende trugen braune Gewänder, so hatte er Alek erklärt, denn rot war jenen vorbehalten, die bereits die Kunst des Willformens gemeistert hatten.


    Es war der Morgen des zweiten Tags nach ihrer Vorsprache beim König. Am Vortag war Alek mit Kraig und Sarah durch die Stadt geschlendert, und der Rundgang hatte sie mit Ehrfurcht erfüllt. Die Elben zeigten sich ähnlich beeindruckt, dass eine Gruppe von Menschen gekommen war, um ihre Stadt zu besuchen. Viele der Jüngeren hatten noch nie Menschen gesehen und dementsprechend viele Fragen. Besonders gern mochte Alek einen Jungen namens Gryn, der dem Erscheinungsbild nach mehrere Jahre jünger als er zu sein schien, in Wirklichkeit jedoch fast sechzig Jahre alt war. Unter den Elben galt er noch als unerfahrenes Kind, und er wirkte ehrfürchtig, als Alek ihm die Geschichte seiner Reise von Bartambuckel nach Faerfried erzählte. Den Großteil des Tages begleitete Gryn die Gefährten und zeigte ihnen die Sehenswürdigkeiten. Als sich Alek letztlich schlafen legte, war er so erschöpft wie während der Zeit, die sie durch die Wildnis marschiert waren.


    An diesem Tag war er von Michael früh geweckt worden, der ihm die Robe gab und ihn in den Park führte. Seine Ausbildung sollte beginnen. Bei der Vorstellung, Magie zu erlernen, lachte Alek bei sich. Schwertkampf war eine Sache – sogar ein einfacher Bäcker konnte einige Kniffe mit der Klinge erlernen –, Magie hingegen eine völlig andere.


    Alek seufzte. In den wallenden Gewändern fühlte er sich hoffnungslos lächerlich. »Ich schätze, ich bin so bereit, wie ich je sein werde. Was machen wir als Erstes?«


    Michael legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedachte ihn mit einem verhaltenen Lächeln. »Zuerst gehen wir.« Damit setzte er sich durch den Park in Bewegung.


    Alek lief los, um zu ihm aufzuschließen. »Wir gehen nur? Ich dachte, ich müsste irgendwelche Übungen machen, um in mich zu gehen oder so. Um zu lernen, Magie zu spüren.«


    Michael lachte. »Du spürst doch bereits Magie, Alek. Du kannst den Unterschied in der Luft zwischen diesem Ort und allen anderen, die du kennst, fühlen, oder? Du kannst fühlen, wie gesund dieser Wald ist.«


    »Ja schon, aber kann das nicht jeder andere auch?«


    Michael zuckte mit den Schultern. »Bis zu einem gewissen Grad. So starke Magie vermag sogar die Herzen jener zu berühren, die wenig oder keine Begabung dafür besitzen. Du aber fühlst sie ausgeprägter. Dein Elbenblut ist auf den Einen abgestimmt.«


    Alek nickte, obwohl er kein Wort verstand. Er war immer noch nicht davon überzeugt, zur Hälfte ein Elbe zu sein. »Also gehen wir einfach? Und was soll das bringen?«


    »Es ist ein schöner Tag, und ich dachte, ein Spaziergang könne uns helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich muss dir viel beibringen, und wir müssen für deinen Unterricht nicht in einem stickigen Raum hocken. Hier draußen können wir genauso viel erreichen.«


    »Na schön«, meinte Alek. »Was lerne ich als Erstes?«


    »Kannst es wohl kaum erwarten, anzufangen, wie? Nun denn, das Erste, womit du vertraut werden musst, sind die Sieben Gesetze. Sie zu lernen, ist der erste Schritt, an sie zu glauben, der zweite. Der dritte und schwierigste ist, an dich selbst zu glauben. Hast du das vollbracht, bist du auf dem besten Wege, ein Willformer zu werden.


    Aber noch bevor du den Pfad der Sieben Gesetze beschreitest, musst du den Einen als deinen Führer und Meister annehmen. Nur durch die Macht des Einen wird Magie möglich.«


    Ein fragender Ausdruck huschte über Aleks Züge. »Du hast schon öfter vom Einen gesprochen, aber du hast nie wirklich erklärt, was das ist. Ist der Eine ein Gott?«


    Michael schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Sinn wie Grok. Der Eine ist zugleich mehr und weniger als ein Gott. Der Eine ist rings um uns. Alles, was wir sehen, ist ein Teil des Einen, alles, was auf dieser Welt wächst oder lebt eine Erweiterung des Einen. Die Pflanzen, die Bäume, die Tiere, die Vögel, sie alle sind wie der Leib des Einen. Die Steine, die Erde – das sind seine Gebeine. Wasser und Luft sind sein Lebensblut, Feuer ist seine Leidenschaft. Sogar das Elbenvolk ist ein Teil des Einen.«


    »Was ist mit uns?«, wollte Alek wissen. »Ich meine, mit den Menschen?«


    Michael runzelte die Stirn. »Auf dieser Welt stehen allein die Menschen abseits des Einen. Ich verstehe nicht, wie das sein kann, aber es ist so. Wir sind zwar kein Teil des Einen, trotzdem können wir ihn als unseren Führer annehmen und lernen, seine Macht zu spüren und zu verwenden. Tatsächlich können die wenigen Menschen, die über die Begabung zum Willformen verfügen, mächtiger als Elben werden. Ausgesprochen wenige, so wie ich, können sogar sehr viel mächtiger werden.«


    »Wie ist das möglich? Wenn die Elben ein Teil des Einen sind, sollten sie doch stärker sein.«


    »Der Geist eines Elben hallt neben dem Geist des Einen einher. Da dem so ist, kann ein Elbe beim Willformen nicht stärker werden, als es der Hall seines Geistes zulässt.«


    »Was?« Alek verstand kein Wort.


    Michael kicherte. »Vergleichen wir es mit den Saiten einer Laute. Stell dir vor, du hast zwei Lauten, unterschiedlich gestimmt. Die erste Saite jeder Laute sollte dieselbe Note spielen, doch dem ist nicht so. Sie klingen verschieden, und es entsteht eine Unstimmigkeit. Verstanden?«


    »Bisher schon.«


    »Stell dir vor, die erste Laute ist ein Elbe, die zweite der Eine. Manche Elben sind im Vergleich zum Einen stark verstimmt und können daher nur schwach willformen. Die Tonlage anderer ist dem Geist des Einen näher, und je näher die Tonlage eines Elben dem des Einen ist, desto besser kann er willformen. Allerdings hallt kein Elbe je in völligem Einklang mit dem Einen. Sollte das geschehen, besäße der Elbe eine Macht, die der des Einen ebenbürtig ist; er wäre praktisch allmächtig. Nichts wäre in der Lage, eine solche Macht zu überwinden.«


    Alek nickte, um zu zeigen, dass er verstand, und Michael fuhr fort: »Nun ist es so, dass Elben die Tonlage nicht ändern können, in der ihr Geist hallt. Womit sie geboren werden, bleibt ihnen fürs Leben. Daher kann ein Elbe mit völlig anderer Tonlage als der Eine nie ein starker Willformer werden, ganz gleich, wie viel er übt. Umgekehrt kann ein Elbe mit ähnlicherer Tonlage mit nur wenig Schulung ein mächtiger Willformer werden, aber auch das Ausmaß seiner Macht steht bereits bei der Geburt fest. Stärker kann er nie werden.


    Menschen sind nicht wie Elben. Da sie kein Teil des Einen und in keiner Weise mit ihm verbunden sind, hallen ihre Geister auch nicht neben dem seinen einher. Wir gleichen Lauten, die dermaßen verstimmt sind, dass sie überhaupt nicht wie Lauten klingen. Der Unterschied aber ist: Da wir keine Verbindung zum Einen besitzen, ist unsere Tonlage nicht in Stein gemeißelt. Wir können wie eine Laute gestimmt werden. Durch Lernen und Üben können wir unseren Geist so stimmen, dass er sich dem des Einen annähert, auf dass wir uns seine Macht leihen und willformen können. Und je mehr wir lernen und üben, desto besser können wir unseren Geist dem des Einen angleichen, bis wir in engerem Einklang mit ihm sind als selbst die stärksten Elben. Das ist es, was die Drei sind: Menschen, die gelernt haben, in fast völligem Einklang mit dem Einen zu hallen. Und je besser ein Mensch die Saite seiner Laute an die des Einen angleicht, desto mächtiger kann er als Willformer werden.


    Natürlich gab es eine andere Rasse, die vor der Zeit der Menschheit auf dieser Welt wandelte und in fast völligem Einklang mit dem Einen war: die Rasse der Seths. Es heißt, sie wurden aus dem Einen geboren, um als Hirten der Welt zu dienen, um die niedrigere Rasse der Elben dabei anzuleiten, das Werk des Einen zu vollbringen. Die Seths waren nahezu allmächtig und in der Lage, die Welt mit ihrem Willen so zu formen wie sonst niemand. Aber irgendetwas ging schief. Statt das Volk der Elben zu lenken, wurden sie verderbt, hasserfüllt und gierig. Sie führten Krieg gegen die Elben und gegeneinander. Die Seths metzelten einander hin, und wenn ein Seth starb, ging seine Macht in seinen Bezwinger über. Als es schließlich nur noch einen gab, besaß dieser die Macht jedes Seth, der je gelebt hatte. Vorik Seth ist der Letzte seiner Art, und sein Geist stimmt so sehr mit dem des Einen überein, dass kein Lebewesen gegen ihn zu bestehen vermag. Er ist das Gegenstück des Einen, der Feind. Auf dieser Welt verkörpert er wahrhaftig den Quell alles Bösen.«


    Michaels Blick wurde verschwommen, und er blieb stehen. Alek wartete und dachte über die Worte nach. Alle Elben konnten willformen, doch ihre Macht hing davon ab, wie eng ihr Geist mit dem des Einen verbunden war. Sie konnten nichts daran ändern. Menschen konnten von Natur aus nicht willformen, weil ihr Geist keinerlei Verbindung zum Einen aufwies. Mit Übung jedoch konnten sie dem Einen näherkommen. Im Gegensatz zu den Elben besaßen sie die Gabe, ihren Geist zu verändern. Sie konnten lernen, sich dem Einen anzugleichen, und ihn letztlich mehr erreichen als die Elben. Und die mächtigsten Wesen von allen waren die Seths. Mittlerweile gab es nur noch Vorik Seth, der die Macht all jener besaß, die er überdauert hatte. Es war eine wahrhaft schwindelerregende Vorstellung. Wie konnte man hoffen, gegen jemanden mit solcher Macht zu bestehen?


    Schließlich sprach Michael weiter. »Aber du bist anders, Alek. In dir fließt menschliches und elbisches Blut. Dein Geist ist wie bei einem Elben stark mit dem des Einen verbunden. Zugleich kannst du wie ein Mensch lernen, deinen Geist zu ändern, um ihn dem Einen noch mehr anzugleichen. Es ist denkbar, dass du der mächtigste Willformer der Geschichte werden könntest. Wer weiß, was mit beiden Eigenschaften zusammen möglich ist? Deshalb fürchtet man dich – du bist etwas Neues. Eine neue Vorstellung mit ungeahnten Möglichkeiten. Deshalb ist der Talisman der Einheit einen Bund mit dir eingegangen. Deshalb musst du ausgebildet werden.«


    Alek fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, während er versuchte, all das zu verarbeiten. Seiner Ansicht nach hatten alle rings um ihn Wahnvorstellungen. »Na schön«, sagte er. »Bilde mich ruhig aus. Wir werden ja sehen, was geschieht. Allerdings kann ich dir jetzt schon versichern, Michael, dass ich nie etwas von Magie verstehen werde, selbst falls mein Vater ein Elbe war. Ich verstehe etwas von Brot. Ich bin Bäcker.«


    »Wie du meinst«, erwiderte Michael kichernd. »Ich dachte mir schon, dass du so empfinden würdest. Aber ich bin froh, dass du entschieden hast, mir den Gefallen zu tun, dir etwas über die Sieben Gesetze beibringen zu lassen.«


    Sie setzten den Weg durch den Park fort. Vereinzelt begegneten sie Elben, die Spaziergänge unternahmen. Alek sah auch Liebende, die Hand in Hand gingen, und Eltern, die mit ihren Kindern zum Spielen draußen waren. Er wünschte, sein eigenes Leben könne so sorgenfrei sein. Bald fuhr Michael fort, und Alek richtete die Gedanken auf das, was er sagte.


    »Ich habe dir schon erklärt, dass sich Willformer an die Sieben Gesetze halten. Hör mir jetzt aufmerksam zu, Alek, denn dies ist von größter Bedeutung. Da ein Willformer die Sieben Gesetze befolgt, indem er sie vollkommen annimmt, vermag er wundersame Dinge zu vollbringen. Indem man die fließende Natur rings um sich verinnerlicht, kann man beinah alles tun, was sich der Geist vorstellt, die Wirklichkeit nach seinen Wünschen formen. Man kann gewöhnliche Steine in Gold verwandeln. Man kann die Luft zum Leuchten und Licht in die Dunkelheit bringen. Man braucht nie wieder Angst vor Hunger zu haben, denn man kann aus Erde Reis, aus einem Schuh einen Laib Brot machen; aus Luft Feuer, aus Schlamm Eisen, aus einem Schwert Wasser. Alles, was sich dein Geist vorzustellen vermag, kannst du erreichen, solange es innerhalb der Grenzen deiner Macht liegt.


    Nun denn, das Erste Gesetz des Willformens lautet: ›Alle Dinge, ob lebendig oder nicht, und alle Energie sind ein Teil des Einen. Der Eine ist rein und gut, und deshalb darf nichts, was mit seiner Macht getan wird, Zwecken des Bösen dienen.‹ Die Ausnahme von dieser Regel ist, wie bereits erwähnt, die menschliche Rasse. Menschen sind kein Teil des Einen, doch wenn sie seine Macht benutzen, müssen sie sich an dieses Gesetz halten. Wird es gebrochen, handelt es sich nicht um Willformen, sondern um Hexerei. Und Hexerei ist eine Abscheulichkeit, eine Widerwärtigkeit für den Einen. Hexerei leitet sich von Vorik Seth ab. Nur dieses Gesetz wird von Hexern missachtet, denn selbst sie müssen sich an die übrigen sechs halten.«


    Während Michael sprach, gingen sie weiter, und Alek versuchte, sich von der Schönheit des Parks und von den spazierenden Leuten nicht ablenken zu lassen, doch bevor er Gelegenheit hatte, das Erste Gesetz zu verdauen, ging sein Lehrer nahtlos zum Zweiten über.


    »Das Zweite Gesetz des Willformens: ›Wirklichkeit ist flüssig, nicht in Stein gemeißelt, wie viele glauben. Die Bestandteile der Wirklichkeit sind stets in Bewegung, sie fließen, und wer versteht, wie sie es tun, ist in der Lage, das Fließen zu steuern. Durch das Steuern des Flusses der winzigen Bestandteile, aus denen sich alles zusammensetzt, wirken Willformer ihre Magie.«


    Alek öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, aber Michael, der den verwirrten Ausdruck im Gesicht seines Schülers nicht bemerkte, setzte seinen Vortrag fort. »Das Dritte Gesetz des Willformens: ›Energie ist lediglich Material in anderer Form. Auch Energie, ob es sich um Blitze, Feuer, Licht oder Hitze handelt, unterliegt der Herrschaft des Willformers.‹ Die Kräfte der Natur, die wir rings um uns erleben, seien es das Licht und die Hitze der Sonne, eine Flamme oder Blitze am Himmel – sie bestehen wie etwas Festes aus winzigen Teilchen, die wir beeinflussen können. Auch sie gehören zum Einen.


    Das vierte Gesetz des Willformens: ›Die Macht des Willformens leitet sich von der Welt ringsum her; sie ist kein Teil deines Wesens. Die Kräfte der Natur sind miteinander verbunden, und alles berührt alles andere.‹ Die Macht stammt von außerhalb von uns. Sie ist nicht wirklich ein Teil von uns, vielmehr verwenden wir alles, was um uns herum ist. Alles ist miteinander verbunden, und deshalb wirkt sich alles, was man willformt, auf alles andere aus. Alles und jeder auf dieser Welt kann durch Willformen beeinflusst werden. Zu diesem Gesetz gibt es nur sehr wenige Ausnahmen.«


    »Ausnahmen?«, fragte Alek und drehte sich im Gehen Michael zu. »Was für Ausn...«


    »Das fünfte Gesetz des Willformens: ›Alle Lebewesen besitzen einen Geist. Indem wir unseren eigenen Geist wahrnehmen, können wir den Geist des Einen wahrnehmen. Und wenn wir ihn wahrnehmen, nehmen wir alles wahr, denn alles ist Teil des Einen. Durch das Wahrnehmen aller Dinge können wir sie steuern.‹ Indem wir Verbindung zu unserem eigenen Geist aufnehmen, können wir den Geist des Einen sehen und fühlen. Je besser wir in Einklang mit dem Einen hallen, desto besser können wir ihn sehen. Indem man den Einen kennt, kann man tatsächlich sehen, wie sich die Teilchen, aus denen alles besteht, zusammenfügen. Wenn man das weiß, kann man lernen, die Teilchen nach Belieben anzuordnen. Das nennen wir Willformen. Und übrigens: Hexer ersetzen bei dieser Regel die Worte ›der Eine‹ durch ›der Seth‹.


    Das sechste Gesetz des Willformens: ›Herrschaft über die fließende Wirklichkeit wird durch eine vollkommene Einheit aus Geist, Körper und Verstand erlangt. Ohne vollkommene Einheit ist Willformen nicht möglich.‹ Jedes Lebewesen setzt sich aus drei Teilen zusammen. Wir alle haben einen Geist, einen Verstand und einen Körper. Mit unserem Geist nehmen wir den Einen wahr. Unser Körper beherbergt die Lebendigkeit, die es unserem Geist ermöglicht aufzusteigen. Und mit dem Verstand begreifen wir, wie sich alles zusammenfügt. Wenn alle drei stark sind und vollkommen zusammenarbeiten, sind wir in der Lage zu willformen.«


    Michael drehte sich Alek zu und suchte in den Augen des Jungen nach Verständnis. »Ich habe dir viel zum Nachdenken gegeben, Alek. Ich fürchte, vorerst ist das alles, was ich dir über die Sieben Gesetze beibringen kann. Lass sie dir durch den Kopf gehen, denn erst, wenn du sie verstehst, kannst du zum nächsten Schritt übergehen.«


    Alek blieb stehen und legte die Hände an die Hüften. »Aber was waren nur sechs. Was ist mit dem Siebten?«


    »Das Siebte Gesetz lässt sich nicht in Worte fassen. Es ist eine zu verworrene Vorstellung für Sprache. Das Siebte Gesetz ist Energie und feste Masse in einem; Verstand, Geist und Körper in vollkommener Einheit. Das Siebte Gesetz ist selbst Macht. Wenn du die ersten sechs völlig verstehst und annimmst, wenn du lernst, deinen eigenen Geist zu fühlen und dadurch den Einen wahrzunehmen, wenn du spürst, wie die Teilchen, aus denen die Welt besteht, durch die Finger deines Verstandes fließen, dann wirst du das Siebte Gesetz erkennen. Es zu kennen und anzunehmen, wird dir die Macht des Willformens verleihen.«


    »Aber wie kann ich es annehmen, wenn ich nicht weiß, was es ist?«


    »Wie gesagt, du wirst es wissen, wenn du die ersten sechs meisterst. Damit habe ich dir für heute alles beigebracht, was ich kann. Ich werde die ersten sechs Gesetze zu Papier bringen, damit du sie dir durchlesen kannst. Denk über sie nach. Morgen zeige ich dir, wie man meditiert, damit du ein größeres Verständnis erlangst.«


    Sie liefen weiter, bis sie das ferne Ende des Parks erreichten, dann gingen sie getrennter Wege. Michael meinte, ein Freund im Tempel von Nom erwarte ihn, und Alek war zum Mittagessen bei Gryn eingeladen. Er war froh, dass sein Unterricht früh genug geendet hatte, um der Einladung folgen zu können. Gemächlich schlenderte er durch die Straßen von Faerfried und lächelte ob des herrlichen Tages. Vielleicht würde es doch nicht so übel sein, eine Weile an diesem magischen Ort zu verbringen. Wenn er letztlich nach Tyridan zurückkehrte, würde er einer der kundigsten und meistgereisten jungen Männer weit und breit sein. Man würde ihn bewundern. Wenn die Leute über den Bäcker des Dorfs redeten, würde Achtung in ihrem Tonfall mitschwingen. Alek fand, dass seine Zukunft recht viel versprechend aussah.


    Michael atmete tief durch, während er den weißen Straßen von Faerfried folgte. Er genoss den frischen, gesunden Duft, der in der Stadt vorherrschte. Es war viel zu lange her, seit er das Volk der Elben und dessen erstaunliche Waldortschaften besucht hatte, und sein Herz schwelgte in Freude darüber, unter ihnen zu weilen. Natürlich rührte ein Teil dieser Freude daher, dass er wieder einen Sinn im Leben hatte, einen würdigen Schüler, an den er sein Wissen weiterreichen konnte. Alek mochte zögern, sich damit abzufinden, wer er war und was er zu vollbringen vermochte. Doch zumindest war er voll jugendlicher Kraft und vom Verlangen beseelt, Neues zu lernen.


    Aber Michael ging nicht nur Aleks Ausbildung durch den Kopf. Er hatte in letzter Zeit viel gelesen, vor allem im Buch des Einen, das Horren Addin ihm im Addinhain gegeben hatte. Das Buch steckte voller Tatsachen, Geschichten, Gedanken und Weisheiten. Einen Teil der Weisheiten empfand Michael als zweifelhaft, gleichzeitig jedoch brachten sie ihn zum Grübeln. Sie ließen ihn darüber nachdenken, wer er war, wer er in der Vergangenheit gewesen war und was er und seine Brüder getan hatten und tun konnten. Immerhin beschäftigte sich ein ausgiebiger Teil des Buches mit den Dreien, von denen Michael selbst der Zweite war.


    Michael dachte an seine Brüder: an Vor, den Ersten, der als der Magus bekannt war; an Siv, den Dritten, häufig der Beschwörer genannt. Seltsam, dass er sie so lange völlig aus seinen Gedanken verbannt gehabt und sie noch länger nicht mehr gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich aufhielten oder was sie trieben, doch bis vor Kurzem hatte es ihn nicht gekümmert. Vor vielen Jahren hatten sie ein Zerwürfnis darüber gehabt, worin ihr Zweck bestand, was sie tun könnten, um die Welt vor der Macht des Seth zu retten, und nach einem hitzigen Streitgespräch, in dem einige bedauernswerte Worte gefallen waren, hatten sie sich voneinander getrennt und nie wieder miteinander gesprochen. Michael war nie richtig darüber hinweggekommen, und dennoch war es nicht der Bruch mit seinen Brüdern gewesen, der seinen Glauben letztlich ausgelöscht und ihm die Fähigkeit zum Willformen geraubt hatte. Das war erst Jahre später geschehen, als er durch gefährliche und uralte Rituale die Weisheit der Götter suchte und dabei ihre wahre Natur entdeckte. Die Götter, die über der Welt thronten und über alles Gericht hielten, hatten ihm ihren Plan für die gesamte Schöpfung ins Ohr geflüstert.


    Letzten Endes wird der Seth alles für sich beanspruchen. Er ist der Tod aller Dinge, und es ist sein Schicksal, alles der Dunkelheit zuzuführen, aus der es kam. Wenn die Welt letztlich finster und kalt ist und nur noch der Seth lebt, wird er mit ungeahntem Ruhm belohnt. Dies ist das Schicksal, das wir für den Seth und die Welt vorgesehen haben, und für dieses Schicksal wurde er erschaffen.


    In jenem Augenblick war Michaels Glaube verschwunden gewesen. Er hatte immer gedacht, es sei die Aufgabe der Drei, sich der Macht von Vorik Seth entgegenzustemmen, um ihn schließlich zu bezwingen und sein Übel für alle Zeit zu beenden. Doch die Götter hatten andere Pläne. Diese Wesen unendlicher, unergründlicher Macht wollten die Zerstörung der Welt! Nur der Eine blieb seiner Gesinnung treu, aber der Eine war kein Gott. Der Eine war der Geist der Welt selbst und daher eine Schöpfung der Götter. Es war der Eine, der die Seths und Elben auf die Welt gebracht hatte, auf dass sie friedlich als Lehrer und Schüler nebeneinander lebten. Anscheinend hatten die Götter andere Pläne.


    Gedankenverloren stellte Michael fest, dass er am goldenen Tor des Tempels von Nom angelangt war. Er hatte sein Ziel erreicht. Seit sie in Faerfried eingetroffen waren, hatte er seinen alten Freund Toros besuchen wollen. Toros war alt und galt unter den Elben als weise; wenn jemand Michael in dieser Zeit der Unruhe einen Rat zu geben vermochte, dann er.


    Michael betrat den Tempel und nickte den Brüdern und Schülern zu, die ihm begegneten, als er den riesigen, goldenen Raum durchquerte. Er bahnte sich den Weg zu einem Flur im hinteren Bereich des Tempels, wo sich die Unterkünfte der Mitglieder des Ordens befanden. Toros erwartete ihn, da Michael seinen Besuch zuvor angekündigt hatte. Als er das richtige Zimmer fand, klopfte er und trat ein.


    »Elsendarin!«, rief der alte Elbe. »Als ich hörte, du seist in der Stadt, konnte ich es kaum glauben. Wie es scheint, erfolgt deine Rückkehr unter düsteren Begleitumständen, alter Freund.«


    »So ist es«, bestätigte Michael, durchquerte die Kammer und fasste seinen Freund an den Schultern. »Dennoch gibt mir dieser Ort Hoffnung. Wie geht es dir?«


    Toros lächelte, wobei er tadellose Zähne entblößte, so weiß wie sein kurz geschorenes Haar und sein Bart. »Ich widme mich völlig meinen Studien, wie du dir vielleicht angesichts meiner Abwesenheit bei der jüngsten Versammlung in der Großen Halle gedacht hast. Vater Sang bremst meine Fortschritte ein wenig, da er findet, meine Zeit sei mit praktischen Dingen besser genützt.«


    »Dieser Vater Sang behagt mir nicht«, meinte Michael. »Er ist kurzsichtig und meiner Meinung nach nicht das Oberhaupt, das euer Orden verdient. Du wärst viel besser dafür geeignet.«


    Toros kicherte. »Dann hätte ich gar keine Zeit mehr für meine Studien! Aber komm, lass uns über dich reden. Es muss einen anderen Grund als reine Freundschaft geben, warum du mich besuchst.«


    Michaels Lächeln verblasste. »Wie üblich hast du recht. Vermutlich hast du schon gehört, dass ich ... dass ich nicht mehr bin, was ich einst war. Ich vermag nicht mehr, den Geist des Einen zu berühren. Was ich an Glauben besaß, wurde zerstört.«


    Toros nickte ernst. »Das habe ich gehört. Aber weißt du, es ist nicht ungewöhnlich, dass Willformer Glaubenskrisen durchleben. In schwierigen Zeiten kann es durchaus vorkommen, dass man den Glauben an den Einen oder sich selbst verliert. Das lässt sich in der Regel überwinden, indem man meditiert und lernt, wie der Eine seine Magie auf der Welt wirkt.«


    »Natürlich, Toros«, pflichtete Michael ihm bei. »Allerdings nicht bei jemandem wie mir. Ich habe zu viel von der Welt erfahren, und ich weiß, dass es keinen Sieg gegen den Seth geben kann. Zumindest bin ich zu dieser Überzeugung gelangt. Ich hatte trotz aller Unwahrscheinlichkeit gehofft, du könntest ein neues Licht auf die Sache mit dem Glauben werfen.«


    »Meine Weisheit verblasst im Vergleich zu der deinen, mein Freund. Welchen Rat sollte ich dir geben können?«


    »Du bist doch mit dem Buch des Einen vertraut, oder?«


    »Selbstverständlich. Welcher Willformer hat diesen uralten Text nicht gelesen?«


    »Ich bis vor Kurzem.«


    »Nun«, meinte Toros, »das ist verständlich. Immerhin bist du älter als das Buch. Beim Einen, du selbst kommst in dem Buch vor.«


    »Ja, wenngleich es eine stark geschönte Darstellung der Drei ist. Wollte man dem Buch Glauben schenken, wären wir in der Lage, alles zu vollbringen. Dennoch war der unbekannte Verfasser des Textes auf seine Weise klug. Er behauptet, die Worte seien ihm wie in einem Traum vom Einen selbst eingegeben worden. Natürlich haben das schon andere behauptet, aber angesichts der hervorragenden Schilderungen und der Tiefe der Kenntnisse des Autors fällt es mir schwer, ihm nicht zu glauben.«


    »Da hast du wohl recht«, erwiderte Toros. »In der gesamten Geschichte der Welt gab es nie ein vergleichbares Werk, weder als Überlieferung von Tatsachen noch als anregender Leitfaden für Willformer.«


    »Ich glaube, deshalb wurde es mir geschenkt – um mich anzuregen. Mittlerweile habe ich es von vorne bis hinten gelesen, und größtenteils lässt es mich kalt, doch es gibt einen Abschnitt, der mir im Gedächtnis bleibt, als wäre es eine Botschaft insbesondere für mich. Darin heißt es: ›Denn wenn dein Glaube einen Tiefpunkt erreicht und dich Gedanken der Vergeblichkeit heimsuchen, und selbst wenn diese Gedanken wie eine Prophezeiung anmuten, so bedenke, dass der Eine für alle möglichen Fälle vorsieht. Alles erfüllt einen Zweck, selbst das, was Böse erscheint, und dieser Zweck wird stets von der Hand des Einen gelenkt.‹ Du weißt, dass ich nicht an Prophezeiungen glaube, aber manche Dinge sind so sicher, dass sie ebenso gut Prophezeiungen sein könnten. Dass jeder von uns sterben muss, ist gewiss. Auch die Pläne der Götter werden sich zweifellos vollziehen, denn kein Geschöpf auf dieser Welt besitzt die Macht, ihren Willen zu verhindern. Ich habe das ›wie eine Prophezeiung anmutende‹ Wissen erlangt, dass der Seth letztlich siegreich sein und allem Licht, allem Leben ein Ende bereiten wird. Nichts, was der Eine vorgesehen hat, kann gegen diesen Fall bestehen. Sogar die Drei, die angeblich die Kämpfer des Einen gegen den Seth sein sollen, reichen nicht annähernd an seine gewaltige Macht heran. Andere mögen das glauben, aber als einer der Drei kann ich sagen, dass wir ihm mit Sicherheit nicht ebenbürtig sind. Selbst unsere vereinten Kräfte kommen den seinen nicht einmal nahe.«


    Toros musterte seinen Freund traurig, dann hellte ein Lächeln seine Züge auf. »Wenn die Drei der Aufgabe nicht gewachsen sind, den Seth zu besiegen, dann ist das nicht ihr Zweck. Sie sind nicht das, was der Eine vorgesehen hat, um gegen die Quelle alles Bösen zu bestehen.«


    »Was dann? Es gibt sonst nichts. Kein Mensch ist so stark, und sogar die größten Willformer der Elben erbleichen unter seinem gewaltigen Schatten. Was sonst könnte der Eine vorgesehen haben?«


    »Ja, was?« Toros lächelte. »Wer vermag es zu sagen? Kannst du behaupten, alles über den Verstand des Einen zu wissen? Vielleicht trachtet er in diesem Augenblick danach, für uns zu sorgen. Durch seine Hand wurde den Elben Leben geschenkt, und ebenso den Seths. Wir alle sind ein Teil seines herrlichen Wesens. Er sorgt immer noch für uns, tagein, tagaus – durch Nahrung, durch Luft zum Atmen, durch eine Welt, in der wir leben können. Würde er den Seth all das stehlen lassen?«


    »Nicht, wenn er die Kraft hat, ihn aufzuhalten. Allerdings können wir nicht wissen, ob er sie besitzt, insbesondere, da auch andere Mächte am Werk sind – Mächte, die wir nicht ansatzweise verstehen.«


    »Du sprichst von den Göttern«, sagte Toros. »Hab auch in sie Vertrauen, insbesondere in den Erschaffer, denn wir wissen von jeher, dass jene in hohen Rängen gütig sind.«


    Michael runzelte die Stirn. »Dann weißt du nicht alles, was ich weiß.« Er fasste seinen Freund an den Schultern, wandte sich ab und steuerte auf die Tür zu. »Danke, dass du mit mir gesprochen hast. Ich habe heute noch viel zu erledigen, deshalb überlasse ich dich wieder deinen Studien. Du hast mir einiges zum Nachdenken gegeben.«


    Toros lächelte herzlich. »Und tu das auch, Elsendarin. Womöglich stolperst du über etwas, das du bisher noch nicht berücksichtigt hast. Früher hattest du Vertrauen in den Einen. Nimm ihn wieder an.«


    Michael nickte knapp und ging hinaus. Als er den Tempel von Nom verließ und die Richtung zum Palast einschlug, ging er die Dinge, die er in dem Buch gelesen hatte, ebenso durch wie jene, über die er mit Toros gesprochen hatte. Seine Gedanken waren düster und hoffnungslos, dennoch konnte er jenen besonderen Abschnitt nicht verdrängen. Der Eine sieht für alle möglichen Fälle vor. Konnte es wahr sein?


    Er zuckte mit den Schultern. Falls der Eine etwas oder jemanden als Gegengewicht zum Seth vorsah, konnte Michael es nicht erkennen. Bar jedes Vertrauens und jeder Hoffnung setzte er den Weg fort.


    Die nächsten Tage vergingen für Alek rasch. Jeden Morgen hatte er Unterricht mit Michael und lernte, wie man meditierte, was ihm das Verständnis der Sieben Gesetze angeblich näherbringen sollte. Manchmal hielt Michael ihm lange Vorträge über einzelne Gesetze und erläuterte in allen Einzelheiten, was sie bedeuteten und wie sie sich auswirkten. Fallweise versuchte er, Alek darauf hinzuleiten, seinen eigenen Geist wahrzunehmen. Alek bemühte sich aufrichtig, doch die verschiedenen Gedankenmodelle überstiegen seinen Verstand. Oft konnte er keinem Wort von dem, was Michael ihm erzählte, folgen.


    Die Nachmittage lagen ihm mehr. Er verbrachte täglich zwei bis drei Stunden in Ausbildung bei Lorn, verbesserte sein Geschick mit dem Schwert und lernte weitere Formen. Am fünften Tag nach der Vorsprache beim König kannte er zwanzig verschiedene Formen und hatte ein Dutzend davon gemeistert. Alles Neue erschien ihm einfacher als die zuvor. Manchmal focht er mit Holzschwertern Übungskämpfe gegen Lorn oder einige der Elben. Dabei stellte er fest, dass er sich mit dem Übungsschwert unbeholfener anstellte und häufig über die eigenen Füße stolperte oder bestimmte Bewegungsabläufe vergaß, die ihm keine Mühe bereiteten, wenn er Flamme in der Hand hielt. Er verlor zwar jeden Wettstreit, dennoch schien Lorn zufrieden mit den Fortschritten zu sein, die er erzielte.


    Die Abende verbrachte er mit seinen Freunden. Kraig, Sarah und er unternahmen regelmäßig lange Spaziergänge, besuchten einige der Elben, mit denen sie sich angefreundet hatten, und saßen draußen, wo sie stundenlang miteinander redeten und lachten. Nicht selten gesellten sich Gryn und einige der anderen jungen Elben zu ihnen. Allmählich gewöhnte sich Alek an das Leben in Faerfried, genoss es und fühlte sich weniger wie ein Gefangener.


    Am dritten Tag in der Stadt hatte er sich ausgiebig mit Fürstin Devra unterhalten. Er mochte sie sehr, und sie erzählte ihm etliche Legenden des Elbenvolks. Im Gegenzug berichtete er ihr in allen Einzelheiten von seiner Reise. Besonders neugierig zeigte sie sich, was den goldenen Ring anging, der es Sarah zweimal ermöglicht hatte, durch Willformen Feuer heraufzubeschwören.


    »Ich würde diesen Ring gern sehen«, sagte sie. »Solche Gegenstände sind sehr, sehr selten. Und Sarah muss selbst ein seltener Mensch sein, dass er bei ihr wirkte. Vielleicht kann sie mit etwas Schulung lernen, wie man ihn ohne Gefahr für sie selbst und andere benutzt. Für mich wäre es eine reizvolle Aufgabe, ihr mithilfe eines Artefakts ein wenig willformen beizubringen. Abgesehen vom Gedankenlesen sind magische Artefakte mein Fachgebiet.«


    Alek zeigte ihr den Ring, und sie betrachtete ihn lange. Sie meinte, es sei ein Wutring, ein rares und unzuverlässiges Werkzeug, dessen Kraft durch starke Gefühle ausgelöst wurde, insbesondere durch Angst und Zorn. Mit der richtigen Schulung jedoch konnte man lernen, die Macht des Rings bewusst heraufzubeschwören.


    Und so begann auch Sarahs Unterricht in der Kunst des Willformens. Fürstin Devra sagte, Sarah sei eine Nahl-Shyfir, jemand, der magische Artefakte benutzen, nicht jedoch ohne deren Hilfe willformen konnte. Sie musste weder die Sieben Gesetze kennen, noch lernen, wie man den eigenen Geist oder den des Einen wahrnahm. Sie brauchte nur die Wirkungsweise des Wutrings zu verstehen und zu lernen, wie man ihn beherrschte. Binnen weniger Tage war sie teilweise in der Lage, dem Ring kleine Flammen zu entlocken. Öfter gelang es ihr nicht, trotzdem war Alek stolz auf sie. Zugleich empfand er ein wenig Neid, denn seine Fähigkeiten entwickelten sich nicht so einfach.


    Auch Kraig schien etwas zu brauchen, um sich die Zeit zu vertreiben. Er freundete sich mit einem alten Elben namens Gorah an, der behauptete, ein Fachmann im Umgang mit der Streitaxt zu sein. Der Friedenswächter verbrachte etliche Stunden damit, sich von Gorah die Feinheiten des Axtkampfes beibringen zu lassen.


    Die Tage waren ausgefüllt und vergingen rasch. Bevor sich Alek versah, hatte er eine volle Woche der Ausbildung mit Michael hinter sich. Jeder Versuch zu willformen, schlug unweigerlich fehl, aber manchmal vermeinte er beim Meditieren, seinen eigenen Geist spüren zu können. Michael meinte, das sei gut, er mache Fortschritte. Alek hingegen dachte, dass er es sich ebenso gut nur eingebildet haben könnte; schließlich wusste er nicht, wie sich ein Geist anfühlte.


    Eines Tages schaute er zu Michael auf und sagte: »Manchmal nennt man dich hier neuerdings den Zauberer. Was soll das bedeuten?«


    Michael lächelte. »Das ist mein Titel. Es ist ein sehr altes Wort, das jemanden beschreibt, der Magie beherrscht. Außer für mich wird es nicht mehr verwendet. Was irgendwie unangebracht ist, zumal ich gar nicht mehr willformen kann.«


    »Warum eigentlich nicht? Ich kann ja noch verstehen, weshalb du es vorher nicht konntest, als du alles aufgegeben hattest, aber darüber scheinst du hinweg zu sein. Warum gelingt es dir immer noch nicht?«


    Michael neigte das Haupt. »Ich habe mich damit abgefunden, was ich jetzt bin – ein Berater, ein Lehrer. Dafür muss man nicht willformen können. Es ist zu schwierig für mich, Alek. Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, der dritte Schritt hin zum Willformen ist der Glaube an sich selbst? Ich habe ihn nicht. Das stört mich nicht mehr, denn ich habe einen anderen sinnvollen Lebensinhalt gefunden, aber ich sehe keine Möglichkeit, meinen Glauben wiederzuerlangen. Nicht angesichts der Dinge, die ich weiß.«


    »Was für Dinge?«


    Michael hob den Kopf und lachte. »Was denn, willst du etwa, dass ich deinen Glauben auch noch zerstöre? Wo kämen wir denn da hin? Nichts da, Alek; wenden wir uns lieber wieder deinen Übungen zu.«


    Am Morgen des zehnten Tags seiner Ausbildung ging Alek zu Michaels Zimmer, wo er ihn auf der Bettkante sitzend vorfand. Der frühere Einsiedler unterhielt sich mit Fürstin Devra. Sie alle hatten kleine Zimmer im Palast erhalten – klein für Palastmaßstäbe, dennoch größer als die alte Hütte, in der Alek früher gelebt hatte.


    Devra, die neben Michaels Bett stand, sah ihn an. »Guten Morgen, Alek.«


    »Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid. Tut mir leid, dass ich gestört habe.« Er setzte dazu an, auf den Flur hinaus zurückzukehren.


    »Du störst nicht, Alek«, gab sie zurück. »Tatsächlich sagte ich gerade zu Michael, dass ich mit euch allen zusammen sprechen möchte. Es gibt etwas, das ich euch heute Morgen zeigen möchte – etwas, von dem ich finde, ihr solltet es alle sehen.«


    »Ich konnte ihr noch nicht entlocken, worum es geht«, sagte Michael grinsend. »Aber so, wie ich Devra kenne, muss es etwas Bemerkenswertes sein.«


    »Klingt aufregend. Ich holte die anderen, und wir treffen uns unten.«


    Unten bedeutete draußen am Fuß der Wendeltreppe, die hinauf zum Palast führte, und es dauerte nicht lange, bis sich die fünf Gefährten mit Fürstin Devra versammelten. Sarah wirkte noch verschlafen, während Kraig aussah, als hätte er gerade etwas Körperertüchtigung betrieben. Lorn trug eine feine Lederkluft. Das Breitschwert, das er sich bei den Ogern angeeignet hatte, hing in einer prächtigen neuen Scheide an seiner Seite. Michael und Alek waren in die braunen Roben gekleidet, die sie stets zu Aleks Unterricht anlegten. Alle waren neugierig, was die Fürstin an diesem Morgen für sie vorgesehen hatte.


    »Folgt mir«, forderte sie die Gruppe auf und führte sie auf die Straße.


    »Ihr gebärdet Euch sehr geheimnisvoll, Fürstin Devra«, stellte Lorn fest und schloss zu ihr auf.


    »So bleibt es aufregend«, erwiderte sie mit listiger Miene.


    Sie durchquerten die gesamte Stadt und bahnten sich den Weg zwischen den Scharen der Elben hindurch, die bereits die Straßen bevölkerten. Mittlerweile war gemeinhin bekannt, dass sich Menschen in Faerfried aufhielten, noch dazu Ehrengäste des Königs, deshalb wurde ihnen häufig zugewunken, und man verbeugte sich vor ihnen. Es fühlte sich seltsam an, dass diese magischen Wesen, die Alek bis vor Kurzem noch für Legenden gehalten hatte, ihm zulächelten und ihn grüßten, als wäre er ein alter Freund.


    Bald gelangten sie zu einem großen Steingebäude am Ostrand der Stadt, umgeben von Bäumen und überwuchert von hohem Gras. Die Gegend war verlassen, denn ein Großteil des Treibens spielte sich in der Stadtmitte ab. Die einzigen Bauwerke in der Nähe waren einige kleine, bescheidene Heime gewöhnlicher Elben. Für Alek schien ›gewöhnliche Elben‹ ein Widerspruch in sich zu sein, aber natürlich konnte nicht jeder dieser Rasse ein Fürst oder eine Fürstin sein.


    »In diesem Gebäude befindet sich etwas, von dem der König möchte, dass ihr es seht«, erklärte Devra. »Hier lagern wir einige der magischen Artefakte, die wir nicht mehr verwenden. Es ist eine Art Museum, durchaus einen Besuch wert, wenn man es noch nicht kennt.«


    »Hier lagert ihr sie?«, fragte Michael. »Ich hätte gedacht, dass man sie an einem sichereren Ort verwahrt.«


    Devra lachte. »Sicherer? Hier gibt es keinen Diebstahl, keine Verbrechen. Elsendarin, ich denke, du warst zu lange nicht mehr in Faerie.«


    »Ich fürchte, du hast recht, Devra. Also ich jedenfalls würde die Artefakte gern sehen.«


    Sie öffnete die Tür des Steinhauses und scheuchte die Gefährten hinein. Alek blickte sich in der Erwartung um, Tische und Regale voll wundersamer Gegenstände vorzufinden. Stattdessen erwartete sie nur ein leerer Raum, aus kaltem Stein errichtet.


    Michael drehte sich mit fragender Miene um. »Devra, was ...«


    Geräuschvoll fiel die Tür zu. Das Tageslicht wurde ausgesperrt, und in der Dunkelheit hörte Alek, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Einen Augenblick lang standen alle verdutzt und schweigend da.


    Kraig erlangte die Fassung als Erster wieder. »Devra! Was macht Ihr?« Er rüttelte an der Tür, doch sie gab nicht nach. »Lasst uns hier raus!«


    »Ich kann es nicht glauben«, murmelte Michael. »Warum sperrt sie uns hier ein?«


    Lorn brummte etwas, das Alek nicht verstand. Kurze Zeit herrschte erneut Stille, dann ergriff Michael das Wort. »Wartet ... jemand willformt. Ich kann es fühlen.«


    Zu seiner Überraschung spürte es auch Alek. Es war, als knistere die Luft rings um ihn.


    »Ich fühle nichts«, sagte Sarah.


    »Kannst du auch nicht«, erwiderte Michael. »Jemand errichtet einen Schild um diesen Raum. Selbst wenn wir die verriegelte Tür überwinden könnten, wir kämen nicht an dem Schild vorbei.«


    »Schild?«, fragte Kraig.


    Michael grunzte. »Ja. Wer immer da draußen ist, verfestigt die Luft um das Gebäude. Im Wesentlichen baut jemand eine unsichtbare Mauer rings um uns.«


    »Warum will Devra uns hier festhalten?«, meldete sich Alek zu Wort.


    »Ich habe keine Ahnung«, gab der ehemalige Einsiedler zurück. »Aber sobald wir es nach draußen schaffen, werde ich es herausfinden.«


    Es gab keine Fenster, durch die Licht einfallen konnte. Alek sank in völliger Finsternis auf den Boden. Er hörte, wie Kraig mit seiner kräftigen Schulter die Tür auf die Probe stellte, doch bald gab er es auf, da er nichts erreichte.


    Alek fiel kein Grund ein, weshalb Fürstin Devra sie hier gefangen setzen sollte, es sei denn, sie hatte den Verstand verloren. Er hielt sie für eine der freundlichsten Frauen, denen er je begegnet war. Sie hatte ihm keinen Anlass gegeben, ihr nicht zu vertrauen. Warum also hatte sie ihn und seine Gefährten in einem Steinhaus am Rand der Stadt eingekerkert?


    Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Letzten Endes würde sie jemand finden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie befreit würden. Dann würde er die Antwort erfahren. Er lauschte, wie Lorn und Michael ungläubig murmelten und Kraig leise fluchte. Alek setzte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete stumm.


    Während sich Devra unruhig den Weg zur Königlichen Herberge bahnte, fragte sie sich unablässig, ob sie das Richtige tat. Alle ihre Pläne, alle ihre Ränke wurden nun rasch verwirklicht. Sie hatte früh an diesem Morgen davon erfahren. Die Umwälzung begann.


    Devra wusste, dass der König abgesetzt werden musste. Sie hatte bereits vor Jahren in ihm gelesen. Seine Seele war schwach und schrumplig; jede Spur dessen, was die königliche Linie groß gemacht hatte, war verschwunden. Kein Wunder, dass der Talisman der Einheit ihn zurückwies. Als Willformer war er nicht mächtiger als ein beliebiger Elbe niedriger Geburt. Selbst mit dem Talisman wäre sein Wille nicht stark genug, das Volk der Elben darunter zu vereinen. Gestattete man ihm, an der Macht zu bleiben, würde Faerie unter den Schatten des Seth fallen.


    Dennoch nagten Zweifel an ihr. Nur wenigen ihrer Mitverschwörer konnte man trauen. Besonders die Dunkelelben aus dem fernen Norden beunruhigten sie. Sie waren von jeher ein geheimnisvolles Volk gewesen und hatten sich vom Rest abgekapselt. Natürlich waren sie Elben und unterstanden daher der Herrschaft des Königs von Faerie, dennoch schienen sie ein eigenes Volk zu bilden. Die wenigen, die in den Süden kamen, vorwiegend Botschafter und Händler, pflegten mit den örtlichen Elben nur das Nötigste an gesellschaftlichem Umgang. Seit jedoch das Gemunkel über einen Umsturz eingesetzt hatte, strömten viele von ihnen herbei, um daran teilzunehmen.


    Was ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitete, war der Zeitpunkt. Warum mussten sich ausgerechnet jetzt Elsendarin und Lorn Narnsahn, der junge Alek und seine Freunde unter ihnen befinden? Es gefiel ihr nicht, sie wegsperren zu müssen und von einem Bruder einen Schild um das Gebäude legen zu lassen, doch es geschah zu ihrem eigenen Schutz. Obwohl ein friedlicher Umsturz geplant war, bestand die Möglichkeit eines Blutvergießens.


    Devra hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Die Willformer sollten Widerständler außer Gefecht setzen, ohne sie zu verletzen, damit die Krieger den Palast stürmen konnten, ohne jemanden zu töten. Der König und die Königin sollten gefangen genommen werden, aber unversehrt bleiben. Der Gedanke daran, sie in ein Verlies zu sperren, brach Devra beinah das Herz. Sie mochte Elyahdyn und Mahv, doch die beiden waren nicht die Herrscher, die das Volk der Elben verdiente. Sobald ein neuer König auf dem Thron saß, würden sie freigelassen und in einen Rang gehoben, der Würde und Wohlstand verhieß. Sie würden nur nicht mehr herrschen dürfen.


    Devra erreichte die Herberge und betrat den Gemeinschaftsraum. Dort erwarteten sie Rhyan, Landah und vier der Dunkelelben, die sich ihrem Unterfangen angeschlossen hatten. Als sie sich dem Tisch näherte, wanderte ihr Blick zu Gothra l’Uarach, der Dunkelelbin, die offenbar die Anführerin der kleinen Gruppe verkörperte. Sie war groß und schlank und besaß schiefergraue Haut. Ihre Augen glichen Opalen, ihr Haar war schwarz wie die Nacht. Devra vermutete, dass Männer sie als wunderschön empfanden. Sie selbst hingegen empfand die Frau nur als kalt und beunruhigend.


    »Wie schön, dass Ihr doch noch kommen konntet«, sagte Rhyan, als Devra Platz nahm. »Wir wollten gerade ohne Euch anfangen.«


    »Ich sage immer noch, dass wir bis zum Einbruch der Nacht hätten warten sollen«, meinte Gothra mit einer Stimme so kalt wie Stahl. »Mein Volk arbeitet im Schutz der Nacht am besten.«


    »Ihr wisst so gut wie ich, dass wir tagsüber zuschlagen müssen«, entgegnete Devra. »Nachts sind die Tore des Palastes verriegelt, und der Orden von Nom verstärkt sie mit mächtigen Schilden. Ich weiß, dass wir starke Willformer unter uns haben, doch selbst sie könnten die Schilde der Brüder nicht überwinden.«


    »Na schön«, gab Gothra nach. »Dann eben jetzt. Fünfhundert meiner Leute warten im Wald hinter der Stadt, fünfzig davon Willformer.«


    Devra nickte. »Unsere Leute sind über die Stadt verteilt. Sie warten nur auf das Zeichen. Aber vergesst nicht, es soll nicht mehr Blutvergießen geben, als nötig ist. Und dem König und der Königin darf nichts geschehen!«


    Gothra grinste höhnisch, erwiderte jedoch nichts. Rhyan seufzte und meinte: »Damit nehmt Ihr der Sache den Spaß, Fürstin.«


    Devra gefiel ganz und gar nicht, wie er das Wort ›Fürstin‹ betonte. »Lasst mir zehn Minuten, um zurück zum Palast zu gehen«, sagte sie. »Dann gebt ihr das Zeichen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    »Wie Ihr wünscht«, gab Gothra zurück.


    Devra verließ die Herberge und war froh, sich von Gothra zu entfernen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr bereute sie es, Gothras Volk zur Teilnahme am Umsturz eingeladen zu haben. Doch es war ein notwendiges Übel. Ohne die Streitkräfte der Dunkelelben hätte Devra nicht genug Leute auf ihrer Seite gehabt, um den Erfolg des Unterfangens zu gewährleisten. Und es musste erfolgreich werden. Die Zukunft Faeries und vielleicht der gesamten Welt hing davon ab.


    Als Devra wohlbehalten ihr Zimmer im Palast erreichte, trat sie hinaus auf den Balkon und ließ den Blick über die Leute unter ihr wandern. Ungeachtet dessen, was kommen würde, gingen sie auf den Straßen ihrem Leben nach. In gewisser Weise taten sie Devra leid, denn sie wussten nicht, dass zu ihrem Besten war, was geschehen würde. Sie fragte sich, wie viele von ihnen getötet werden würden. So sehr sie einen friedlichen Umsturz predigte, ihr war klar, dass einige Narren ihr Leben wegwerfen würden, um den König zu verteidigen. Sie hoffte, die Willformer würden diese vermeintlichen Helden zu ihrem eigenen Schutz in die Schranken weisen.


    Auf einmal zuckte hoch in der Luft ein Blitz über den Himmel, und Funken regneten auf die Straßen von Faerfried herab. Das Zeichen. Die Bewohner starrten erschrocken empor, hatten keine Ahnung, was vor sich ging. Sie wussten nicht, dass dieser Blitz den Anbruch einer neuen Ära bedeutete.


    Geschrei erhob sich, als Devras Leute zur Tat schritten und sich durch die Menge einen Weg zum Palast bahnten. Im Verborgenen wirkten Willformer, schleuderten Umstehende gegen die Mauern von Gebäuden, scharten sie zusammen und bannten sie mit Schilden. Aus dem Nichts tauchte eine Flut von Dunkelelben auf, die bedrohlich mit gezückten Schwertern und Bogen auf die Leute zurannten. Die Bewohner von Faerfried flüchteten, und Devra seufzte vor Erleichterung. Solange sie wegliefen, würde kein Blut vergossen werden.


    Doch was war das? Die Dunkelelben entfesselten einen Pfeilregen auf die fliehenden Bürger, färbten die weiß gepflasterten Straßen rot. Schwerter wurden auf beiden Seiten gezogen. Feuer strömte aus den Händen von Willformern und verbrannte Unschuldige. Nicht nur die Dunkelelben brüllten hasserfüllt und vergossen unnötig Blut, auch Devras eigene Leute!


    Sie stieß auf dem Balkon einen Schrei blanken Grauens aus. Was ging da vor sich? Beim Einen, was hatte sie getan? Während die Straßen in heillosen Wirren versanken, rannte sie aus ihrem Zimmer und eilte den Flur entlang zu der Treppe, die nach draußen führte. Überall im Palast liefen panisch Leute umher – Bedienstete, Adelige, Ratsmitglieder und Brüder von Noem. Sie musste auf die Straßen und dem Schrecken irgendwie Einhalt gebieten. So sollte es nicht geschehen.


    Mit dem Wissen, dass sie verraten worden war, hastete Devra die Treppe hinab. Sie hatte den falschen Leuten vertraut, zu viel als selbstverständlich betrachtet. Warum hatte sie nicht in mehreren von ihren Mitverschwörern gelesen? Warum hatte sie nicht einmal daran gedacht? Zumindest in Gothra hätte sie blicken sollen. Oder in jenen anderen Dunkelelben, der sie als Erster aufgesucht hatte. Wo steckte er überhaupt?


    Als sie den Tod auf den Straßen erblickte, einen Kampf, bei dem zum ersten Mal in der gesamten Geschichte Elben Elben töteten, brüllte sie vor Entsetzen. Es gab rein gar nichts, was sie tun konnte. Devra schloss die Augen und spürte, wie sie in Wahnsinn zu versinken drohte.

  


  
    Verlust


    Nachdem sie eine Weile in der Dunkelheit gesessen hatten, erschien plötzlich eine kleine Flamme und erhellte den Raum mit etwas Licht. Alek schaute auf und sah, dass Sarah in der Handfläche einen kleinen Feuerball hielt. Zufrieden lächelte sie dabei.


    »Viel mehr bringe ich mit dem Wutring nicht zustande«, erklärte sie. »Aber so können wir einander wenigstens erkennen.«


    »Devra hat dich gut unterrichtet«, meinte Michael. »Sie hat mir erzählt, dass du eine Nahl-Shyfir bist, jemand, der mithilfe verzauberter Gegenstände willformen kann. Trotzdem finde ich immer noch, dass dieser bestimmte Ring zu gefährlich ist, um ihn zu benutzen. Wutringe sind zu unzuverlässig – sie hätten gar nie angefertigt werden sollen.«


    »O Michael, du findest in jeder Suppe ein Haar«, murrte Sarah. »Eine so kleine Flamme kann keinen Schaden anrichten.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Leider wird uns eine Flamme auch nicht helfen, hier rauszukommen.«


    Lorn brummte bei sich etwas über ein Schwert.


    »Wie war das?«, fragte Alek.


    »Ich sagte: ›Zu schade, dass Alek sein Schwert nicht dabeihat.‹ Als Michael von einer ›Flamme‹ sprach, musste ich an dein Schwert denken. Diese Klinge könnte uns jetzt unter Umständen helfen.«


    Alek sprang auf. »Aber ich habe sie dabei, Lorn! Ich habe mir angewöhnt, das Schwert unter der Robe zu tragen. Keine Ahnung, warum, aber in letzter Zeit fühle ich mich ohne die Klinge nackt. Nur wüsste ich nicht, wie sie uns helfen soll.«


    »Wirklich nicht?«, gab Lorn zurück und sprang auf die Beine. »Lass mich das Schwert sehen.«


    Alek hob seine Robe, um Flamme aus der neuen Elfenbeinscheide zu ziehen. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, das Schwert jemand anderem in die Hände zu geben, dennoch reichte er es Lorn zögerlich. Er fragte sich, was der Krieger vorhatte.


    Lorn ging mit Flamme zur verriegelten Tür und hob die Waffe über den Kopf. Mit einem Aufschrei ließ er sie herabsausen und hieb damit in die Tür. Durch die Magie des Schwertes durchdrang die Klinge mühelos Stein, und nachdem Lorn dreimal zugeschlagen hatte, fiel ein dreieckiges Stück ab. Ein wenig Licht schien durch das Loch. Lorn grinste. Er beugte sich vor, griff durch die Öffnung und tastete auf der anderen Seite nach dem Riegel. Alek hörte, wie er aufgeschoben wurde. Lorn richtete sich auf, öffnete die Tür und ging zu den anderen zurück.


    »Dein Schwert, Alek«, sagte er und streckte dem sprachlosen Bäcker den Griff entgegen.


    »Vergisst du da nicht den Schild?«, meldete sich Kraig zu Wort. »Ich meine, es ist toll, dass die Tür offen ist, aber Michael hat gesagt, dass rings um das Haus eine magische Schranke angebracht wurde.«


    »Eine magische Schranke?«, gab der Krieger zurück. »Die ist bedeutungslos für mich. Ihr vier wartet hier. Ich hole jemanden, der den Schild auflösen kann, vielleicht einen der Brüder.«


    Damit ging er hinaus. Alek lief ein Schauder über den Rücken, als Lorn durch den Bereich trat, der aus einem Schild verfestigter Luft bestand. Neugierig stand Kraig auf und wollte dem Krieger folgen, doch er lief mit dem Kopf voraus gegen eine unsichtbare Wand, plumpste auf den Hintern und rieb sich die Stirn.


    »Aua! Wie, im Namen Groks, bist du da durchgekommen?«


    Michael trat durch die Tür und legte die Hände auf den unsichtbaren Wall. »Lorn gehört zu den sehr seltenen Menschen, die gegen die Auswirkungen von Willformerei gefeit sind. Magie kann ihm in keiner Weise etwas anhaben.«


    Unweigerlich musste Alek daran denken, wie sich Lorn vor einen der Feuerbälle des Verwüsters geworfen und Alek davor bewahrt hatte, verbrannt zu werden. Damals hatte er sich gewundert, dass Lorn nicht getötet, ja, nicht einmal versengt worden war. Trotzdem verwirrte ihn, wie ein Mensch gegen Magie gefeit sein sollte.


    »Seht nur«, sagte Kraig, der immer noch mit einer Hand am Kopf auf dem Boden saß. »Was ist das?« Er deutete zum Himmel.


    Irgendwo musste ein Feuer toben – nach den Rauchwolken zu urteilen, die über Faerfried aufstiegen, ein großes. Alek stellte sich mit den anderen vor das Haus, betrachtete schweigend den Qualm und lauschte. Er vermeinte, in weiter Ferne Gebrüll zu vernehmen.


    »Hier geht etwas Entsetzliches vor sich«, entfuhr es Michael. »Hört nur – das sind Todesschreie.«


    Eine Weile standen sie wartend da. Das Gebrüll wurde lauter und kam näher, und Alek hörte auch das Klirren von Stahl auf Stahl. »Bei Grok! Da wütet ein Kampf!«


    »Das ist unmöglich!«, rief Michael. »Einfach ... undenkbar.«


    Sarah klammerte sich ängstlich an Alek. »Verflucht, Alek, gerade jetzt, wo alles so gut lief. Glaubst du, das ist ... er?«


    Alek blickte ihr in die geweiteten Augen. »Salin? Nein, er könnte nicht durch die verzauberten Netze rings um Faerie gelangen.«


    Sarah wedelte mit der Hand durch die Luft. »Lorn ist doch auch durch diesen Schild gelangt.«


    Darauf wusste niemand etwas zu erwidern.


    Als die Schreie lauter wurden, kam Lorn zurückgerannt, dicht gefolgt von einer Gestalt in roten Gewändern. Alek erkannte diese als Bruder Zahn, einen der Brüder von Nom, die den Palast bewachten.


    »Krieg ist ausgebrochen!«, rief Lorn. »Auf den Straßen wird gekämpft ... und gestorben!«


    »Beim Einen!«, stieß Michael hervor. »Wie kann das sein?«


    »Tretet zurück«, sagte Zahn. Er begann, die Arme zu schwenken, und Alek, spürte, wie etwas mit der Luft rings um sie geschah. Wenn er den Kopf auf eine bestimmte Weise drehte und die Augen leicht zusammenkniff, vermeinte er zu sehen, was vor sich ging – wie sich Luftteilchen lichteten und voneinander trennten. Doch das war bloß Einbildung, davon war er überzeugt.


    »Beim Einen, das ist ein mächtiger Schild«, entfuhr es Zahn. »Ich kann ihn kaum auflösen.« Während er sich weiter bemühte, erschien in seinem Gesicht ein dünner Schweißfilm. Schließlich ließ er erschöpft, aber lächelnd die Arme sinken. »Es ist vollbracht«, verkündete er.


    Michael rannte hinaus, gefolgt von Kraig, Alek und Sarah. Der ehemalige Einsiedler legte Bruder Zahn eine Hand auf die Schulter und erkundigte sich, ob es ihm gut ginge.


    »Wird es, sobald ich wieder zu Atem komme. Jemand, der viel stärker ist als ich, hat diesen Schild um euch aufgebaut. Aber hör zu, Elsendarin, du musst uns helfen! Das Dunkelvolk aus dem Norden ist gewaltsam über uns hergefallen. Einige unserer eigenen Leute kämpfen an ihrer Seite. Zusammen metzeln sie auf den Straßen Unschuldige hin und belagern den Palast. Der Orden von Nom stemmt sich ihnen entgegen, aber wir sind zu wenige, um sie zurückzuschlagen. Bitte sag mir, Weiser, was sollen wir tun?«


    Michael stützte den Bruder und wandte sich an Lorn. »Wir müssen zum König und zur Königin. Sie müssen beschützt werden. Wir müssen die Anführer dieses Aufstands ausschalten und ihn beenden. Ihr drei Kinder bleibt hier, wo es sicher ist.«


    Kraig legte eine Hand auf seine Axt, die er neuerdings immer dabeizuhaben schien. »Ich komme auch mit.«


    Sarah ergriff Aleks Hand und sagte: »Wir gehen alle. Vielleicht können wir etwas tun. Und sicher wird es hier ohnehin wohl nicht mehr lange sein.«


    Michael verdrehte die Augen. »Wie ihr wollt. Aber haltet euch aus den Kämpfen raus. Los geht’s.«


    Sie rannten in Richtung der Brände und des Lärms los, Alek mit Flamme in der Hand. Er kämpfte gegen ein Gefühl der Kampflust, des Durstes nach Blut an, das sich in ihm ausbreitete. Sein Schwert begann, orangefarben zu leuchten, und das Gefühl verstärkte sich. Mit pochendem Herzen lief er hinter den anderen her und lechzte nach Kampf.


    Umgeben von ihren Kriegern bahnte sich Gothra l’Uarach den Weg zum Stadtrand. Wenn ein Wächter oder unglückseliger Bürger den Kreis ihrer Beschützer durchdrang, streckte sie ihn mit einem beiläufigen Hieb ihres Langschwerts nieder. Am liebsten hätte sie die Krieger weggeschickt, um sich selbst in das Getümmel zu stürzen, doch sie durfte sich keinem Wagnis aussetzen. Sie musste ihren Meister in Faerfried willkommen heißen.


    Als sie das Gewirr des Irrgartens erreichte, der für Faerfrieds Sicherheit sorgen sollte, betrat sie ihn und durchquerte ihn. Sie kannte den kurzen Pfad, der eigentlich nur dem König und einigen wenigen Auserwählten bekannt sein sollte, und der durch einen Trugbann verborgen wurde. Binnen kürzester Zeit gelangte sie zur anderen Seite. Dort warteten fünfzig Willformer der Dunkelelben, die auf ihren Befehl hin zurückgeblieben waren. Sie wurden im Gefecht nicht benötigt. Laut Devras Plan hätten sie die Bevölkerung verzaubern sollen, doch da Gothras Krieger schnell und unerbittlich zugeschlagen hatten, wären die Willformer überflüssig gewesen. Außerdem wurden sie hier gebraucht. Sie würden gleich etwas vollbringen, das als unmöglich galt.


    Genau zum richtigen Zeitpunkt traf ihr Meister auf einem mächtigen schwarzen Hengst ein. Aus irgendeinem Grund trug er sein schönes Gesicht. Vermutlich wollte er nicht einmal seinen eigenen Leuten seine wahre Gestalt offenbaren. Natürlich waren auch sie Dunkelelben und mussten sich Schönheit wie Kleider überziehen, doch sogar sie hätten beim Anblick des wahren Gesichts von Drakkahn Shynagoth vermutlich vor Grauen aufgeschrien.


    »Herr«, sagte sie, als er abstieg und die Zügel des Pferdes einem Dunkelelben übergab. »Es hat begonnen. Ihr trefft gerade rechtzeitig ein, um unseren Sieg zu bezeugen. Wie stehen die Dinge im Süden?«


    Drakkahn grinste verschlagen. »Gut. Alle zehn Meilen sind fünfzig meiner Willformer postiert, die das Geflecht des Zaubers öffnen, damit der Große das Reich Faerie betreten und an sich nehmen kann, was ihm gehört. Auch hier muss das Geflecht geteilt werden, und zwar rasch, denn er ist nah.«


    »Meine Willformer sind bereit.«


    »Dann fangt an.«


    Sie wandte sich ihren Willformern – eigentlich eher Hexern – zu und erteilte den Befehl. Die Luft knisterte vor Macht, als sie mit ihrer Arbeit begannen und das Geflecht verbogen, das Böses aus Faerie fernhalten sollte.


    Sie kamen gut voran. Der Weg wurde geebnet – und gerade zur rechten Zeit, denn schon kam der Große auf seinem schwarzen Hengst durch den Wald geprescht, gefolgt von seinen menschlichen Handlangern und einer Horde Oger.


    Salin Urdrokk war eingetroffen.


    Blut spülte über die Straßen. Schwerter klirrten, als Stadtwächter und gemeine Bürger kämpften, um die Eindringlinge zurückzuschlagen. Pfeilhagel schwirrten tödlich vom Himmel, abgefeuert von Bogenschützen, die sich zwischen den Bäumen verbargen. Magie blitzte von den Händen der Brüder von Nom und anderer Willformer, vorwiegend, um die Bürger von Faerfried zu schützen, vereinzelt jedoch auch, um sie anzugreifen. Alek vermeinte, einen rot gewandeten Elben zu sehen, der Flammen auf die verängstigten Leute auf der Straße schleuderte.


    »Bleibt zurück!«, rief Michael. »Lorn, wir erkämpfen uns einen Weg zum Palast. Bruder Zahn, du gibst uns mit Magie Rückendeckung.«


    »Wie du befiehlst, Elsendarin«, erwiderte der Bruder.


    Lorn zog sein Schwert, das er ständig wie ein Kleidungsstück an der Seite trug. Michael musste sich bücken, um die Klinge eines blutigen Leichnams aufzuheben. Dann stürzten sie sich ins Getümmel, während Zahn Blitze auf Dunkelelben schleuderte, die versuchten, sich ihnen zu nähern.


    Kraig stand mit der Axt in den Händen bereit. Seine mächtigen Muskeln spannten sich und zitterten, konnten es kaum erwarten zu handeln. Alek wusste, dass Kraig nur deshalb zurückblieb, um Sarah und ihn zu beschützen. Dabei sehnte sich Alek selbst danach, etwas zu unternehmen. Sein Schwert brüllte nach Blut.


    Sein letzter Gedanke ließ Alek stutzen. Sein Schwert? Offenbar versuchte er, seinen Blutdurst der Waffe zuzuschieben.


    Dann blieb keine Zeit mehr für Gedanken. Brüllende, dunkelhäutige Elben kamen zwischen den Bäumen hervorgerannt und schwangen ihre Schwerter. Sie liefen an Alek vorbei auf den Palast zu und stießen den Bäcker zur Seite, als wäre er ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig. Er stolperte und fiel beinah. Er schaute über die Schulter und sah, dass Sarah von einem Dunkelelben zu Boden geschleudert wurde und ein Dutzend weiterer Gestalten auf sie zuraste. Sie würden sie zertrampeln!


    Er überlegte nicht, sondern handelte. Flamme loderte orangefarben in seiner Hand, als er in den Weg der dunklen Angreifer sprang. Der Erste wollte Alek beiseite stoßen, wurde jedoch stattdessen von der Schulter zur Hüfte entzweigehackt. Der Zweite und der Dritte sahen den Fehler des Ersten und schwangen ihre Schwerter, als sie an Alek vorbeistürmten. Alek duckte sich darunter hindurch und durchbohrte einen der Dunkelelben. Der andere wirbelte in der Absicht herum, Alek in den Rücken zu stechen, doch der Bäcker wehrte den Hieb mit Flamme ab und zerschmetterte die andere Klinge dabei. Mit geweiteten Augen versuchte sein Angreifer zu fliehen, aber Alek enthauptete ihn mit einem mühelosen Streich.


    Die nächsten drei griffen ihn zusammen an. Er fragte sich, ob er mit ihnen gleichzeitig zurechtkommen würde, doch wie sich herausstellte, brauchte er das nicht. Kraig stürmte von der Seite heran; seine Axt sauste herab und spaltete dem Elben rechts außen den Schädel. Die beiden anderen stürzten sich auf Alek. Binnen eines Herzschlags segelten ihre Köpfe durch die Luft und zogen Blutschweife hinter sich her. Flamme sang vor Verzücken.


    Die letzten sechs näherten sich vorsichtiger und bildeten einen Kreis um Alek und Kraig. Der Bäcker und der Friedenswächter standen schwer atmend Rücken an Rücken.


    »Das ist ja ein schöner Schlamassel«, sagte Kraig. »Ich dachte, hier wären wir in Sicherheit.«


    »Wenn du zwei übernehmen kannst, kümmere ich mich um den Rest«, murmelte Alek. Für ihn sah alles rot aus – rot wie Blut.


    »Was hast du ...«


    Kraig konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, da die Dunkelelben brüllend auf sie zustürzten. Alek hörte die Geräusche der Axt, die eine Rüstung durchbrach und sich in Fleisch bohrte, doch er hatte eigene Probleme. Er sprang über ein tief geführtes Schwert und musste sich sofort ducken, als ein zweites von links auf ihn zuschnellte. Einer der Dunkelelben hatte einen hohen Eisenschild in der Hand, den Alek mit einem Hieb seines Schwertes mühelos zerschlug. Der Elbe starrte ihn ungläubig an, als die beiden nutzlosen Hälften seines Schilds zu Boden fielen und sich Flamme in sein Herz bohrte.


    Die anderen zauderten und boten Alek damit die Gelegenheit, die er brauchte. Flamme zuckte wie ein Blitz, zerschmetterte Schwerter, schnitt durch Rüstungen, riss Brüste und Kehlen auf. Danach lagen die vier Angreifer, die zu übernehmen er versprochen hatte, tot vor seinen Füßen. Er wandte sich Kraig zu, der soeben mit den beiden anderen fertig geworden war.


    »Verdammt!«, stieß Kraig hervor. »Das war unglaublich, Alek. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du schon so weit mit deiner Ausbildung bist.« Seine ehrfürchtige Miene verzog sich zu Abscheu, als sein Blick über die Leichen ringsum wanderte und letztlich auf das Blut an seinen Kleidern und Händen fiel. »Oh, bei Grok, ich glaube, mir wird übel.«


    Tief in seinem Innersten wusste Alek, dass er sich eigentlich genauso fühlen sollte. Hier töteten sie keine Kobolde und Oger, sondern Elben – und das war fast schlimmer, als Menschen zu töten. Stattdessen jedoch lechzte er nur danach, mehr dieser grauhäutigen Elben zu finden, um sie hinzumetzeln.


    »Sehen wir uns nach weiteren Angreifern um. Wir müssen die Unschuldigen schützen«, verbarg er seinen wahren Beweggrund vor Kraig.


    Er wollte sich gerade in einen etwa zwanzig Schritte entfernten Kampf stürzen, als er Sarah erblickte, die schluchzend auf dem Boden lag. Mit einem Mal verschwand der rote Schleier von seiner Sicht, und das orangefarbene Leuchten seines Schwerts verblasste. Er ließ den kalten Stahl sinken und eilte zu dem Mädchen, das er liebte.


    »Bei Grok, Sarah, ist alles in Ordnung? Bist du verletzt worden?«


    Er nahm ihren Kopf in die Hände und drehte ihr Gesicht dem seinen zu. Durch die Tränen hindurch rang sie sich ein Lächeln ab.


    »Ich bin nicht verletzt, Alek, und du sollst es auch nicht werden. Du darfst dich nicht einfach in die Schlacht stürzen. Es sind zu viele.«


    »Aber wenn wir nur hier bleiben, wird die Schlacht uns einholen.«


    »Dann lass uns verschwinden. Die Schänke dort drüben liegt abseits der Kampfhandlungen. Suchen wir dort Zuflucht.«


    »Sie hat recht, Alek«, sagte Kraig. »Ich weiß auch nicht, was wir dachten, hier draußen bewirken zu können.«


    Alek überlegte. Sein Blick wanderte von seinem Schwert zu Sarah, und er traf seine Entscheidung. »Na schön. Wir gehen in die Schänke.«


    Mit Flamme in der Hand stützte er Sarah, als sie auf die halbwegs sicher wirkende Schänke zueilten und die tobende Schlacht hinter sich zurückließen.


    »Hier entlang!«, rief Michael und rannte an einigen Eindringlingen vorbei, die von Bruder Zahns Blitzen in Zaum gehalten wurden. Der wenigen, denen es gelang, sich ihm zu nähern, entledigte er sich mittels fachmännischer Schwerthiebe. Bei jedem Streich bedauerte er den Gefallenen, auch wenn er ein Dunkelelbe sein mochte, denn er wusste, dass auch sie nicht böse geboren worden waren. Die Dunkelelben waren von jeher seltsam, aber in der Vergangenheit dem König stets treu ergeben gewesen. Und nun war das Undenkbare eingetreten – das Volk der Elben war unterwandert worden.


    Lorn befand sich unmittelbar hinter ihm und schwang das Schwert wie ein Besessener. Er glich einem Wirbelwind der Zerstörung, war ein besserer Krieger, als Michael es je gewesen war. Tatsächlich hatte er noch nie jemanden so kämpfen gesehen. Dennoch wäre auch er ohne Zahns Blitze von der bloßen Zahl der Angreifer überwältigt worden.


    Mittlerweile hatten sie den Palast beinah erreicht. Auf der Treppe schleuderten Brüder von Nom Blitze und Feuer auf die Dunkelelben, die versuchten, sich nach oben zu kämpfen. Doch auch der Feind verfügte über Willformer, deren Energiestöße mehrere Brüder enthaupteten. Voll Grauen beobachtete Michael, wie sich einige der Brüder gegen ihresgleichen wandten, sich auf die Seite der Eindringlinge schlugen. Dieser Verrat reichte in der Tat tief.


    Die Angreifer, sowohl Dunkelelben als auch andere, stürmten die Treppe hinauf und eroberten den Palast. Rot gewandete Brüder fielen von den Stufen und umklammerten Wunden, die ihre Roben mit einem dunkleren Rotton färbten. Michael versuchte, sich einen Weg durch eine Gruppe Kämpfender zu bahnen, doch er wurde darin verwickelt und die Straße entlang mitgeschleift. Ein Blick zum Palast verriet ihm, dass Lorn es bis zur Treppe geschafft hatte. Der Krieger schaute zu Michael und zögerte.


    »Geh!«, rief der frühere Einsiedler. »Rette den König!«


    Lorn rannte die Treppe hinauf, sprang über blutige Leichen. Dann verschärften sich die Kampfhandlungen rings um Michael, und er verlor den Krieger aus den Augen.


    Er schwang sein Schwert. Da er nicht wusste, wen er töten sollte, richtete er das Augenmerk auf die Dunkelelben. Sie schienen alle auf der Seite der Angreifer zu stehen. Auch andere Elben fielen unter seiner Klinge, als er versuchte, sich zurück zum Palast zu kämpfen, und er hoffte, dass er keine Unschuldigen metzelte. Zu viele Male kamen ihm feindliche Waffen zu nahe, und er erlitt zahlreiche kleinere Wunden, als er durch das Getümmel watete. Wo steckte Bruder Zahn? Die Blitze hatten vor einiger Zeit aufgehört, schützten Michael nicht mehr vor Angriffen.


    Wie durch ein Wunder schaffte er es aus dem tosenden Kampf, der sich hinter ihm auf der Straße fortsetzte. Zwischen ihm und dem Palast fanden noch kleinere Geplänkel statt, doch diesen konnte er ausweichen. Mit rasendem Herzen rannte er auf die Treppe zu.


    Er erreichte sie nie. Ein Blitz verwandelte die Stufen in Splitter und schleuderte Michael in hohem Bogen rückwärts. Er schirmte das Gesicht gegen den Spanhagel ab. Als er wieder aufschaute, sah er Männer und Frauen auf Pferden, gefolgt von Ogern. Mehrere Dunkelelben waren unter ihnen, darunter ein riesiger, den Michael auf Anhieb als mächtigen Willformer erkannte – nein, als mächtigen Hexer.


    Ein Blick zu den Männern auf den Pferden ließ ihn vor Grauen zusammenzucken. Einer davon war Tor, der Krieger, der sich mithilfe des Charin-ta ihr Vertrauen erschlichen und ihnen beinah den Talisman geraubt hatte. Der andere Reiter war Salin Urdrokk.


    Wie konnte das sein? Die beiden konnten unmöglich das magische Geflecht durchbrochen haben, das Faerie umgab. Und doch waren sie hier.


    Michael sprang auf die Beine. Er wusste, dass er Urdrokk nicht aufhalten konnte, sehr wohl jedoch konnte er versuchen, Zeit für die anderen zu erkaufen. Wenn es sein musste, würde er sein Leben opfern, um zu verhindern, dass der Hexer Alek oder den Talisman bekam. Er beschloss, es mit List und Täuschung zu versuchen.


    Hastig rannte er mitten auf die Straße. Seine braune Robe wallte hinter ihm her. Dann blieb er stehen und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie es sich anfühlte, über Macht zu verfügen, Selbstvertrauen zu besitzen und einschüchternd zu wirken. Als sich Salin und dessen Sklaven näherten, streckte er das Schwert in die Luft und brüllte: »Halt! Im Namen des Einen, haltet ein, oder ihr werdet niedergestreckt!«


    Salin zügelte sein Ross. Ein breites Grinsen prangte in seinem Gesicht, als er wenige Schritte vor Michael zum Stehen kam. »Ich erinnere mich an dich. Tor, kennst du diesen Wurm auch noch?«


    »Und ob«, erwiderte der dunkle Krieger, der neben seinem Meister anhielt. »Das ist einer von Maurers Gefährten.«


    »Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte er greise Hexer mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. »Wo steckt dein Freund Maurer, du Wicht? Er und ich haben noch eine Rechnung zu begleichen.«


    Michael spürte, wie sich sein Mut unter dem Druck verbog und beinah brach. Am liebsten wäre er auf die Knie gesunken und hätte geweint. Stattdessen entgegnete er: »Die Rechnung geht auf mich. Hast du mich vergessen, Salin Urdrokk? Bei unserem letzten Aufeinandertreffen, als du deine Armee nach Nord-Riglak brachtest, sah ich dich vor meinem Zorn fliehen. Obwohl seither fast zwei Jahrhunderte verstrichen sind, hätte ich gedacht, du würdest dir mein Gesicht merken.«


    Salins Lächeln verblasste, allerdings nur kurz. »So, so. Nul, den das Volk der Elben Elsendarin, den Zauberer nennt, und das der Narren von Tyridan Michael. Du hast dich stark verändert, trotzdem erkenne ich dich jetzt. Der Zweite der Drei, der vor Jahren seinen Glauben und seinen Kampfgeist gegen das Böse verloren hat. Was hat sich verändert, dass du nun hier bist und dich mir in den Weg stellst?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du Alek Maurer oder den Talisman bekommst. Ich bin zurück, um dich zu töten, Salin. Dein Übel hat sich lange genug ausgebreitet.«


    Erneut zögerte Salin flüchtig. Dann jedoch beugte er sich vor, und Michael hatte das Gefühl, der Hexer spähe in seine Seele. Kurz drauf lachte Salin grölend.


    Während rings um sie unvermindert die Kampfhandlungen tobten, sagte der Hexer: »Du besitzt keine Macht! Ich kann Magie spüren, du Narr, und in dir steckt keine. Dein Mangel an Glauben hat dich zu Fall gebracht. Für Würmer habe ich keine Zeit.«


    Er wandte sich an Tor und den Dunkelelben, der in der Nähe wartete. »Tor, Drakkahn, bleibt hier und kümmert euch um den Wicht. Wenn ihr damit fertig seid, könnt ihr euch dem Sturm des Palastes anschließen, um zu gewährleisten, dass der König und die Königin getötet werden. Ich muss mich wichtigerer Dinge annehmen.«


    »Ja, Meister«, sagte Tor. Der Dunkelelbe nickte nur.


    Damit fegte der Hexer an ihnen vorbei, und Michael konnte nichts dagegen unternehmen. Die beiden berittenen Frauen folgten Salin, ebenso die Oger hinter ihnen. Angst sperrte den Schlachtlärm aus, als Tor abstieg und auf Michael zukam.


    »Banne ihn, Drakkahn. Das wird ein Spaß.«


    Die Luft um Michael verdichtete sich und zwang seine Hand, sich zu öffnen. Klirrend fiel sein Schwert zu Boden. Blankes Grauen erfasste ihn. Er konnte sich nicht bewegen! Drakkahn hatte ihn mit einem Luftschild gefangen, und er konnte sich nicht daraus befreien.


    Tor näherte sich ihm bedrohlich mit dem Schwert in der Hand.


    Devra erwachte, als zwei Hände sie behutsam schüttelten. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Verstand fühlte sich benebelt an. Sie erinnerte sich, die Treppe hinuntergelaufen zu sein und entsetzt beobachtet zu haben, wie auf der Straße Elben von Elben abgeschlachtet wurden. Unschlüssig war sie verharrt, als etwas sie am Hinterkopf traf, dann war sie nach vorn auf den Boden gefallen und von Finsternis verschluckt worden.


    Sie kniff die Augen zusammen, und ein Gesicht, das auf sie herabblickte, zeichnete sich ab. Breite Schultern, rote Gewänder, ein kurzer weißer Bart ... Vater Sang. Erleichtert atmete sie aus. Er gehörte zu den wenigen Mitverschwörern, denen sie noch vertraute.


    Devra sah sich um und stellte fest, dass sie sich in der Küche des Palastes befand. Aus den Gängen hörte sie Gebrüll und Kampflärm. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch die Schmerzen in ihrem Kopf ließen sie zurücksinken.


    »Bewegt Euch noch nicht«, mahnte Vater Sang. »Ich bin noch nicht fertig damit, Eure Wunden zu verschließen.«


    Tatsächlich spürte sie am Hinterkopf ein Kribbeln. Sie wusste, dass es daher rührte, dass ihre Haut magisch zusammengenäht wurde. Devra konnte fühlen, wie die Schwellung abklang. Die Schmerzen verringerten sich auf ein erträgliches Maß.


    »Sang«, sagte sie. »Was ist geschehen? Was ging mit dem Plan schief?«


    »Die Dunkelelben haben uns verraten. Ich wusste schon in dem Augenblick, als Ihr mir Drakkahn Shynagoth vorgestellt habt, dass man ihm nicht trauen kann. Diese sonderbare Ausgeburt war mir von Anfang an verdächtig.«


    Sie seufzte. »Ihr seid jedem gegenüber argwöhnisch, Sang. Aber in diesem Fall liegt Ihr wohl richtig.« Kurz verstummte sie und setzte sich auf. Ihr Schädel pochte noch, aber die Wunden waren verschlossen. »Habt Ihr mich hier heraufgebracht?«


    »Ja. Ich war gerade dabei, Schilde zu bilden, um die Unschuldigen zu schützen, als ich sah, wie Ihr gestürzt seid. Ich bin zu Euch gerannt, um Euch an einen sicheren Ort zu schaffen. Dieser hier war der Einzige, der mir einfiel.«


    »Danke«, erwiderte sie und rappelte sich auf die Beine. »Wir müssen etwas gegen diesen Wahnsinn unternehmen. Ich fürchte, unsere Verräter haben vor, Elyahdyn und Mahv zu töten. Ihr wisst, dass ich das nie beabsichtigt hatte. Sofern es noch nicht zu spät ist, müssen wir zu ihnen und sie in Sicherheit bringen.«


    Sang schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es möglich ist, Fürstin. Ich weiß nicht einmal, ob es klug ist. Auch ich möchte nicht, dass sie sterben, aber wenn wir sie retten, schlägt der Umsturz fehl. Danach würde das Volk nie einwilligen, sie ihrer Macht zu entheben.«


    »Sang! Wie könnt Ihr jetzt an so etwas denken? Es ist alles schiefgegangen, und wir müssen es beenden! Vielleicht kann das Wissen, dass der König in Sicherheit ist, das Volk zum Sieg führen. Unsere einstigen Verbündeten müssen vertrieben oder vernichtet werden.«


    »Denkt nach, Devra! Selbst wenn wir den König retten, wie soll das Volk davon erfahren? Und wenn wir es tun, ist der Umsturz gescheitert. Wenn das geschieht, wird Faerie untergehen. Ihr selbst habt das immer und immer wieder gepredigt.«


    »Ist mir egal. Ich will das Leben des Königspaars nicht retten, weil es klug ist. Ich will es tun, weil es richtig ist. Ich kann nicht zulassen, dass die beiden meinetwegen sterben. Ihr könnt mitkommen oder hierbleiben, aber ich gehe.«


    Damit schritt sie an ihm vorbei in den Gang. Sie hörte seine Schritte, als er ihr folgte.


    »Ich kann dieses Vorgehen nicht gutheißen, allerdings kann ich Euch auch nicht alleine gehen lassen. Ihr würdet getötet werden.«


    Unwillkürlich lächelte Devra. Zumindest Vater Sang hatte sie nicht verraten.


    Sie gingen den Flur entlang, vorbei an Toten und Sterbenden. Immer wieder stießen sie auf vereinzelte Geplänkel, und überall hallte der Lärm von Kämpfen durch den Palast. Manchmal rannten Leute an ihnen vorbei, Dunkelelben und Palastwächter, Willformer und Schwertkämpfer. Kam jemand Devra zu nahe, schleuderte Vater Sang denjenigen mit einem kräftigen Luftstoß zurück. Bald betraten sie den Gang, der zum Thronsaal führte. Dahinter lagen die Gemächer des Königs und der Königin. Aus dem Thronsaal drangen Geschrei und das Klirren von Stahl; Rauch quoll durch die offenen Türen hervor.


    Devra rannte los, vorbei an kämpfenden Elben; sie wich Schwertern aus und sprang über Leichname. Sang blieb dicht hinter ihr und fegte mit seiner Magie jeden beiseite, der sich ihnen in den Weg stellte. Kaum war Devra durch die Türen gerannt, erstickte sie beinah an dem schwarzen Rauch, der den Raum erfüllte.


    Rings um sie herrschte Tod. Einige Leute standen noch und kämpften, doch die Zahl der Toten überwog die der Lebenden gut und gern um das Fünffache. Dunkelelben lagen zerrissen und blutig auf dem Boden, Seite an Seite mit Brüdern von Nom, Palastwachen und Dienern, die zu den Waffen gegriffen hatten, um ihren König zu verteidigen. Ringsum knisterten kleine Feuer, Überreste der Gefechte zwischen Willformern und Hexern. Devra und Sang achteten nicht darauf und steuerten auf die Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums hinter den prächtigen Thronen des Königs und der Königin zu. Sang streckte die Arme vor, schleuderte die Throne beiseite und warf die Türen auf. Ungehindert rannten sie hindurch und gelangten in die persönlichen Gemächer der Herrscher von Faerie.


    Die äußere Kammer erwies sich als verwaist. Sie setzten den Weg ins königliche Schlafgemach fort. Dort, hinter dem riesigen, mit Seide verhangenen Bett, einer Kommode aus Mahagoni, einem dunklen Schreibtisch und einem Kleiderschrank, standen König Elyahdyn und Königin Mahv, bewacht von zwei Brüdern von Nom und vier gepanzerten Wächtern mit Langschwertern. Devra verspürte Erleichterung, als sie die beiden lebend erblickte.


    »Vater!«, rief einer der Brüder. »Dank sei dem Einen. Wir hatten schon befürchtet, Ihr ...«


    Jäh verstummte er, als seine Gewänder Feuer fingen und die Flammen brüllend sein Fleisch verzehrten. Der Wächter neben ihm musste mit ansehen, wie ihm das eigene Schwert aus der Hand sprang und sich in seine Brust bohrte. Entsetzt wandte sich Devra Vater Sang zu, wollte ihn auffordern, den beiden zu helfen, doch seine Züge zeugten bereits von äußerster Anstrengung. Ein verkniffenes Lächeln teilte seine Lippen.


    »Sterbt!«, rief er, als Feuer von seinen ausgestreckten Armen schoss.


    Zwei Wächter wollten auf ihn zustürmen und wurden schlagartig verbrannt. Nur dunkle Asche blieb von ihnen übrig.


    Der verbliebene Bruder von Nom richtete die Hände auf Sang, und von seinen Fingerspitzen zuckten Blitze. Sang lachte nur, als sich diese teilten und beiderseits an seinem Körper vorbeirasten, ohne ihn zu berühren. Dann schloss er die Faust, und der Kopf des Bruders wölbte sich unter einem grässlichen, knirschenden Geräusch nach innen.


    Der letzte Wächter fiel tot um – Devra wusste nicht, ob aus Angst oder durch Hexerei.


    Vater Sang lachte laut auf und schleuderte Devra vor den König und die Königin zu Boden. Er trat einen Schritt vor und legte undurchdringliche Schilde um sie.


    »Sang!«, schrie Devra. »Warum?«


    »Ihr werdet wegen Hochverrats hängen, Sang!«, brüllte der König.


    Sangs Gelächter wurde grölend. »Ich? Ganz im Gegenteil, Elyahdyn, Ihr schwache Made. Man wird mich als Held betrachten. Wenn Salin Urdrokk mit dem Talisman der Einheit auf dem Thron von Faerie sitzt, werde ich seine rechte Hand sein. Ich, der den törichten König getötet haben wird, wo andere versagten. Danke, Devra. Hättet Ihr mich nicht dazu überredet, mit Euch hierher zu kommen, hätte womöglich jemand anderer die Lorbeeren dafür eingestreift.«


    »Oh, beim Einen«, schluchzte Devra. »Was habe ich nur getan?«


    Sang ließ sich Zeit, genoss die Lage. Er zog die Schilde enger, um das Leben langsam aus seinen drei Opfern zu pressen. Aus seinen Augen sprach blanker Wahnsinn. Wie konnte ein so irrer Mann noch vor wenigen Augenblicken so vernünftig wirken? Wie lange diente er Salin schon?


    Die Welt verfinsterte sich, durchzogen von Rot. Devra war überzeugt davon, dass es vorbei sei; und es war alles ihre Schuld. Sie hatte das Volk der Elben in diese Lage gebracht. Vermutlich verdiente sie diesen grauenhaften Tod.


    »Halt!«


    Die Stimme ertönte laut und tief hinter Vater Sang, der darob herumwirbelte. Ein Krieger mit einem Schwert stürmte in den Raum. Sofort entstanden rings um ihn tosende Feuer und umzingelten ihn, grollend wie Donner, heiß wie die Sonne. Grinsend wandte sich Sang wieder seinen Opfern zu.


    »Ich sagte halt, Verräter!«


    Die Gestalt trat unversehrt aus den Flammen hervor. Sangs Mund klappte auf, als er sich erneut umdrehte. Er schleuderte Blitze auf den Krieger, der mit dem Schwert ausholte, während er sich dem Ordensbruder näherte ... Blitze, die durch ihn hindurchgingen, als wäre er ein Geist.


    Im letzten Augenblick erkannte Sang seinen Fehler. Er deutete auf den Schreibtisch, der sich sogleich in die Luft erhob und auf den Krieger zuschoss, doch es war zu spät. Bevor der Tisch die Hälfte des Wegs zu seinem Ziel zurückgelegt hatte, stieß der Krieger sein Schwert in Sangs Brust. Der Tisch fiel zu Boden, als Blut aus dem weit aufgerissenen Mund des Ordensbruders und auch aus der Wunde in seiner Brust quoll. Mit einem schmatzenden Geräusch rutschte er von der Spitze der Klinge zurück und sackte gurgelnd in sich zusammen. Sein Tod setzte weder schnell ein, noch war er ein schöner Anblick. Devra bemitleidete ihn nicht im Geringsten.


    Lorn trat vor und half ihr auf die Beine. Befreit von den Schilden, die beinah das Leben aus ihr gepresst hätten, atmete sie tief durch. Sie keuchte immer noch, als sich der Narnsahn vor den König und die Königin kniete.


    »Majestät«, sagte er. »Meine Königin. Geht es Euch gut?«


    »Wir werden überleben, danke, Narnsahn«, gab Elyahdyn zurück. »Was im Namen der Sieben geht hier vor sich? In all meinen sechshundert Jahren wurde der Frieden von Faerie nie gebrochen.«


    »Ich verstehe es auch nicht, Majestät, aber wir können nicht hierbleiben. Es sind weitere Dunkelelben unterwegs. Ich muss Euch von hier wegschaffen.«


    »Dann lasst uns gehen«, erwiderte der König. »Bring uns in die Ratskammer, dann geleite ich uns durch die Geheimgänge, die aus dem Palast in Sicherheit führen.«


    »Wie Ihr befehlt.«


    Und so folgten der König und die Königin der Elben sowie Fürstin Devra, die Herrin von Lehnwald, Lorn Narnsahn durch die blutverschmierten Flure. Ringsum wurde noch immer gekämpft, aber Lorns Schwert schnellte auf jeden zu, der ihnen zu nahe kam, und bewahrte sie vor Schaden. Bald erreichten sie die Ratskammer, und der König führte sie in einen Geheimgang unter dem prunkvollen Marmortisch auf der Vorderseite des Raums. Sie stiegen eine steile Treppe in Dunkelheit hinab, und der Lärm der Kampfhandlungen blieb hinter ihnen zurück.


    Alek erreichte die Schänke nicht. Noch bevor Kraig, Sarah und er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, ließ sich eine zweite Gruppe Dunkelelben von den umliegenden Bäumen herabfallen und versperrte ihnen den Weg. Es war, als hätten sie insbesondere Alek und dessen Gefährten aufgelauert.


    »Verflucht!«, rief Kraig. »Hört das denn gar nicht auf?« Entschlossen brachte er die Axt in Anschlag.


    Flamme erwachte in Aleks Hand wieder zum Leben; der orangefarbene Schimmer verwandelte den kalten Stahl in lodernde Magie. Gleichzeitig durchströmte Alek ein unbändiger Durst nach Blut. Er stieß Sarah von sich und stürmte auf ihre Angreifer zu.


    Es waren mehr als zuvor, etwa an die zwanzig dunkle Schwertkämpfer. Rasch näherten sie sich, ließen Alek und Kraig keine Zeit, einen Plan zu ersinnen. Alek sah, wie der Friedenswächter gleich einem Besessenen die Axt schwang, und Blut spritzte von mehreren der Elben, die sie umzingelten. Doch für jeden, der fiel, rückte ein anderer in die Lücke nach, und Alek wusste, dass sein Freund nicht ewig so weitermachen konnte.


    Alek selbst hatte noch schlimmere Probleme. Sein Schwert bot nicht die Reichweite von Kraigs Axt, und mindestens zehn der Angreifer rückten gleichzeitig gegen ihn vor. Alek war klar, dass er trotz Flamme nicht mit allen fertig werden konnte.


    Der erste Elbe, der ihn erreichte, ging ohne Kopf zu Boden. Den Zweiten erwartete dasselbe Schicksal. Der Dritte, Vierte und Fünfe allerdings gelangten gleichzeitig zu ihm, und ungeachtet seiner wilden Schwünge und Stöße, fielen sie nicht. Sie waren schnell, und sie hatten ihn lang genug beobachtet, um seine Hiebe vorherzusehen. Alek kannte zwar dreißig Formen, gemeistert hatte er bisher jedoch erheblich weniger, deshalb griff er immer wieder auf dieselben zurück, die er am besten beherrschte. Seine klugen Gegner hatten bereits gelernt, wie sie ihm ausweichen konnten.


    Anscheinend hatten sie noch nicht herausgefunden, wie sich seine Verteidigung überwinden ließ, vermutlich, weil er bislang vorwiegend angegriffen hatte. Er war schnell, seine Bewegungen erfolgten fehlerlos, und wenn seine Angreifer vorstießen, entwaffnete er sie, indem er ihre Klingen mit Flamme zerschmetterte. Stumm dankte Alek dem Herrn der Toten für dieses wundersame Geschenk.


    Aber er war in der Verteidigung, und es gelang ihm nicht, auch nur einen Angriffstreffer zu landen. Angesichts des Wissens, dass er nicht gewinnen konnte, floss die Kampfeslust aus ihm ab und wurde von wachsender Panik verdrängt. Sein Selbstvertrauen verließ ihn, und das Leuchten der Klinge schwand. Er begann zu stolpern und konnte sich kaum noch der Schwerter erwehren, die aus allen Richtungen auf ihn einhieben. Dann geschah das Unvermeidliche: Eine Klinge schlitzte über seinen Arm, und er ließ Flamme fallen. Kaum war die Waffe aus seiner Hand, geriet er ins Zaudern, und sein Körper schien den einfachsten Befehlen nicht mehr gehorchen zu wollen. Er stellte sich tollpatschig an und stolperte über die wallenden braunen Gewänder, die er trug. In dem vergeblichen Versuch, die Schwerter ringsum abzuwehren, riss er die Arme hoch. Sechs der Dunkelelben stürzten auf ihn zu, und er sank hilflos auf die Knie.


    »Genug!«, rief eine raue, alte Stimme. »Bleibt weg von ihm.«


    Sofort wichen seine Angreifer zurück. Alek wandte sich dem Sprecher zu. Bei dessen Anblick wünschte der Bäcker bei Grok, die Elben hätten ihm den Garaus gemacht.


    Auf einem kräftigen schwarzen Hengst, gekleidet in schwarzes Leder mit einem wallenden, dunklen Umhang, saß Salin Urdrokk. Sein mit Runen übersätes Schwert hing an seiner Seite, und ein Lächeln zerfurchte sein greises, fleckiges Antlitz. Sein graues Haar wehte im Wind. Er hob eine Hand zum Gruß an Alek.


    »Du hast mich auf eine verdrießliche Hetzjagd geschickt, Alek Maurer, aber jetzt endet sie. Ich vermute, du hast den Talisman bei dir, richtig?«


    Alek kämpfte gegen Panik an und versuchte, ruhig zu sprechen, doch seine vorquellenden Augen und zitternden Hände verrieten, wie er sich fühlte. »Ich ... nein. Nein, ich habe ihn nicht mehr. Er ... er ist weg. Ich habe ihn, äh ...«


    Salin lachte. »Mal sehen. Wäre ich ein ahnungsloser, begriffsstutziger junger Narr, wo würde ich den Talisman verwahren? Ah, ich weiß es.«


    Er hob eine Hand, und Alek spürte, wie sich auf seiner Brust etwas bewegte. Neuerdings trug er den Talisman immer an seiner Kette unter den Kleidern, und Salin hatte es erraten. Die Kette riss, und der Talisman erhob sich unter seiner Robe hervor und schwebte durch die Luft in die ausgestreckte Hand des Hexers, der die Finger darum schloss. In Salins Augen loderte dunkle Freude auf, und sein hämisches Grinsen wurde breiter. Dann sah er Alek mit hochgezogener Braue an, und sein Grinsen verblasste.


    »Er ist einen Bund mit dir eingegangen? Ich bin beeindruckt, junger Alek! Ich habe noch nie gehört, dass sich der Talisman mit einem Menschen oder auch nur einem Elben, der kein königliches Blut besitzt, verbunden hat. Trotzdem, das ist schnell behoben.« Er schwenkte die andere Hand über den Talisman, der darob zu leuchten begann, allerdings nicht mit dem goldenen Licht, das er manchmal in Aleks Händen ausstrahlte, sondern mit einem grünlichen Schimmer. »Damit ist der Bund zerbrochen!«


    Alek spürte, wie etwas in ihm riss. Entsetzliche Schmerzen durchzuckten ihn. Er fasste sich an den Bauch, krümmte sich und glaubte, sich übergeben zu müssen. Bald darauf legten sich die Schmerzen, doch an ihre Stelle trat eine gähnende Leere. Es war, als sei ihm ein Teil seiner Selbst geraubt worden. Am liebsten hätte er geweint.


    Aus dem Augenwinkel sah er Kraig, der auf den Knien die Arme um Sarah geschlungen hatte, um sie zu beschützen. Sechs oder sieben Dunkelelben umzingelten die beiden, die Schwerter im Anschlag. Einer hielt Kraigs Axt. Ringsum setzte Stille ein, durchbrochen nur von den belanglos wirkenden Geräuschen ferner Kampfhandlungen.


    Salin stieg ab. Trotz seines zerbrechlichen Aussehens wirkten seine Bewegungen flink und sicher. Er schwenkte kaum merklich die Hand, und Alek wurde hochgezogen, bis seine Zehen ein Stück über dem Boden schwebten. Salin kicherte, als er den Bäcker langsam umkreiste und betrachtete.


    »Du siehst anders aus als bei unserer letzten Begegnung. Schlanker, kräftiger. Schade, dass du nicht lang genug leben wirst, um dich an deinem neuen Körperbau zu erfreuen. Ich würde ja gerne noch bleiben und plaudern, aber ich fürchte, ich muss mich beeilen. Bis ich den Talisman und somit das Volk der Elben vollständig in meiner Gewalt habe, wird man wohl keinen roten Teppich für mich ausrollen. So leb denn wohl, Alek Maurer. Es war vergnüglich, aber früher oder später endet jedes Spiel.« Damit zog er sein Schwert aus der Scheide und setzte es über Aleks Herz an. Er wandte sich an die Dunkelelben und befahl mit kalter Stimme: »Tötet die anderen. Der hier gehört mir.«


    Er holte mit dem Schwert aus, bedachte Alek mit einem letzten Lächeln und stieß zu.


    Plötzlich rammte wie aus dem Nichts ein Arm so groß wie ein Baumstamm in den Hexer und schleuderte ihn durch die Luft. Überrascht schaute Alek auf und erblickte eine Gestalt, doppelt so groß wie er selbst, die sich über ihn beugte. Muskeln, gegen die sich Kraigs kümmerlich ausnahmen, spannten sich unter brauner, rauer Haut, die wie Rinde anmutete, und die Kleider des Hünen schienen aus Blumen und Blättern zu bestehen. Das Gesicht trug einen Ausdruck blanker Wut, die Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Bei Groks Hintern!«, stieß Alek hervor. »Horren!«


    »Ich bin gleich zurück«, erwiderte der Addin knurrend.


    Der Baummann bewegte sich wie der Wind, streckte die knorrigen Arme und zerquetschte die Schädel der Dunkelelben in seiner Reichweite. Schwerter hackten auf ihn ein, und einige trafen ihn auch, doch obwohl sie zähflüssiges, harziges Blut zum Fließen brachten, vermochten sie nicht, Horrens Angriff zu bremsen. Er tobte wie der Inbegriff von Raserei, vernichtete mit seinen an Rammen erinnernden Fäusten alles, was sich ihm in den Weg stellte, brach Arme, Beine und Hälse wie morsche Zweige. Der Addin stieß einen Schrei der Wut aus, und die wenigen Dunkelelben, die noch standen, ergriffen verängstigt die Flucht.


    Alek sah sich um und fragte sich, was aus Salin geworden war. Der Hexer saß anscheinend unverletzt auf seinem Pferd und beobachtete gelassen das Blutbad rings um ihn.


    »Ein Addin. Du meine Güte, es ist Jahrhunderte her, seit ich zuletzt Gelegenheit hatte, einen deiner Art zu töten.« Plötzlich erhob sich ein Feuerkreis um Horren. Salin grinste vergnügt, als Horren vor den Flammen zurückschrak. »Komm doch zu mir, Baummann.«


    Der Ring wurde dichter und höher, und Alek spürte, wie ihm die Hitze die Haut versengte, obwohl er sich ein gutes Stück entfernt befand. Für den Addin musste sie schier unerträglich sein. Dies war kein gewöhnliches Feuer, sondern das verheerende Flammenmeer von Hexermagie; die geringste Berührung damit verhieß den Tod.


    Eine Träne löste sich aus Aleks Auge. Er wollte nach Flamme greifen, um zumindest zu versuchen, den Addin zu retten, aber er schwebte immer noch über dem Boden, gebannt von Salins Magie. Er sah, wie sich Kraig nach seiner Axt streckte, doch der kräftige Mann wurde von einer Faust aus Luft zu Boden geschlagen. Salin hatte die Lage fest im Griff. Alek brüllte vor Pein, Wut und Verzweiflung.


    Blut spritzte aus Michaels Mund, als Tor ihn am Kinn traf. Drakkahns Hexerei hielt Michael fest, lähmte in; er hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Der Krieger mit der ehernen Miene grunzte, als er Michael eine panzerbehandschuhte Hand in den Magen rammte. Als sich der frühere Einsiedler krümmte und erneut Blut ausspuckte, trat Tor zurück und lachte.


    »Das macht wirklich Spaß! Ich hätte nie gedacht, dass ich je die Gelegenheit erhalten würde, einen der hehren und mächtigen Drei zu foltern und zu vernichten.«


    Nein!, dachte Michael bei sich. So darf es nicht enden. Aber ich bin machtlos ... ohne Glauben ... zerbrochen ...


    Tor wirbelte herum und versetzte Michael einen kräftigen Tritt seitlich an den Kopf. Michael sackte zu Boden, und Tränen traten ihm in die Augen. Unerträgliche Schmerzen durchzuckten ihn, und er war sicher, dass sein Kiefer gebrochen war. Der Hexer hielt ihn weiter fest, aber auch wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte er sich kaum noch zu bewegen vermocht.


    Ohne Glauben ... zerbrochen. Der Eine sieht für alle möglichen Fälle vor. Aber was hat er gegen Vorik Seth vorgesehen?


    »Heb ihn hoch«, sagte Tor. »Ich bin noch nicht fertig.«


    Drakkahn seufzte. »Tor, wir haben noch Arbeit zu erledigen. Beende dieses Spiel.«


    Knurrend fuhr Tor zu dem Hexer herum. »Ich beende es, wenn ich dazu bereit bin. Heb ihn hoch!«


    Michael spürte, wie er aufgerichtet wurde und emporschwebte, als höben ihn unsichtbare Hände an den Schultern. Kaum stand er auf den Beinen, trat Tor ihn abermals. Diesmal landete er einen verheerenden Treffer an Michaels Brust. Mindestens eine Rippe brach, er wurde zurückgeschleudert und landete hart auf dem Straßenpflaster. Schmerzen umfingen ihn und versuchten, das Bewusstsein aus ihm zu pressen. Gequält schrie er auf.


    Die Götter lachen über mich. Sie lachen über uns alle. Horrens Buch ist falsch! Was hat der Eine vorgesehen?


    Diesmal hob Tor ihn selbst hoch, indem er ihn an den Kleidern packte und auf die Beine hievte. Der dunkle Krieger trat einen Schritt zurück, dann schlug er Michael mit dem Handrücken des Panzerhandschuhs gegen den Kopf. Schwärze benebelte Michaels Sinne, und er spürte, wie Erbrochenes und Galle in ihm aufstiegen. Er wandelte hart am Rande der Bewusstlosigkeit.


    Was hat der Eine vorgesehen?


    Während Tor lachte und sich am Leid seines Opfers ergötzte, bemühte sich Michael, die Schmerzen auszusperren und nachzudenken. Er würde sterben – Tor würde ihn umbringen –, doch bevor das geschah, wollte Michael noch einmal Glauben erleben. Der Eine sieht für alle möglichen Fälle vor. Er wünschte, er wüsste, was das bedeuten sollte.


    Als Tor ihn erneut schlug, fiel er zu Boden und war nicht sicher, ob die Feuchtigkeit, in der er landete, Blut, Erbrochenes oder Harn war. Er fragte sich, wie viele seiner Knochen gebrochen sein mochten. War er gelähmt?


    Sein Körper schaltete nach und nach ab, sein Verstand wanderte an einen Ort, wo die Schmerzen dumpf und weit entfernt wirkten. Abermals brüllte er in Gedanken: Was hat der Eine gegen Vorik Seth vorgesehen? Die Drei waren der Aufgabe nicht gewachsen. Weder Menschen noch Elben besaßen die nötige Kraft dafür. Es müsste etwas Neues sein, etwas, das die Welt noch nie gesehen hatte. Etwas mit gewaltiger Macht über das Leben selbst, mit unvorstellbarer Magie ...


    Etwas mit der Magie des Todes.


    Meidet eine Vereinigung jemandes des Elbenvolks mit jemandem der Neuankömmlinge, der Menschen. Denn aus einem solchen Bund wird einer mit der Macht geboren, uns zu vernichten, einer, der eine dunkle Macht beherbergt, die Magie des Todes.


    Als Tor zurücktrat, um sein grausames Werk zu betrachten, schwoll Michaels Herz vor freudiger Erkenntnis an.


    Der Eine sieht für alle möglichen Fälle vor.


    Etwas Neues, etwas mit der Magie des Todes.


    Plötzlich begriff Michael. Auf unwahrscheinlichste Weise hatte der Eine tatsächlich Vorsehung getroffen. In diesem Augenblick der Erkenntnis wurde Michaels Glaube neu geboren. Leidenschaft entzündete seinen Geist, und er spürte, wie die Welt durch die Finger seines Verstandes floss.


    »Der Eine sieht für alle möglichen Fälle vor«, flüsterte er bei sich.


    Tor kam auf ihn zu und holte mit dem Schwert aus, um Michael endlich den Garaus zu machen. Unter verächtlichem Gelächter meinte er: »Narr! Sieht der Eine etwa gerade für dich vor?«


    »O ja«, murmelte der Zauberer, als sich Macht um ihn scharte. »Ja, das tut er.«


    Bevor Tor bei Michael ankam, brach der Boden vor ihm auf. Mächtige Brocken aus Erde und Straßenpflaster erfassten den dunklen Krieger und schleuderten ihn zurück. Hastig robbte er beiseite, um nicht unter herabregnenden Steinen begraben zu werden.


    »Drakkahn!«, rief er. »Was soll denn das?«


    Aus den Zügen des Dunkelelben sprach Verwirrung. »Das ... das war ich nicht.«


    Eine Welle aus Erde verfolgte Tor, der davor wegrannte. Der Boden wölbte und krümmte sich, spie seine Bestandteile hoch in die Luft. Michaels Geist packte die Erde und zog sie heraus, entfesselte Stürme aus Stein, die den flüchtenden Schwertkämpfer verfolgten.


    Mühelos zerfetzte er die Magie, die ihn fesselte, und erhob sich auf die Beine. Zwar hatte er einige gebrochene Knochen und war blutüberströmt, doch eingehüllt in die Leidenschaft seiner Magie konnte er über die Schmerzen hinwegsehen. Tor entkam ihm, aber Tor verkörperte das weit geringere der Übel, die vor ihm standen. Dieser Drakkahn Shynagoth war ein durchaus starker Hexer und daher ein viel würdigerer Gegner für Michaels Fähigkeiten.


    »Ich fürchte, das Blatt hat sich gerade gegen euch gewendet«, sagte der Zauberer, umgeben von einem Leuchten der Macht.


    Drakkahns Überraschung war verflogen und durch grimmige Entschlossenheit ersetzt worden. »Das werden wir sehen, Mensch. Du magst irgendwo in dir ein wenig Kraft gefunden haben, aber die ist nichts im Vergleich zu meiner. Ich bin Drakkahn Shynagoth, Willformerfürst der Dunkelelben.«


    »Und ich bin Nul, der Zweite der Drei, von manchen der Zauberer genannt. Heute fällst du, Hexer.«


    Schwarze Blitze zuckten von Drakkahns Fingerspitzen, doch sie zerschellten wie Glas an Michaels Macht. Der Zauberer brüllte vor Zorn, und flüssiges Feuer umfing den Dunkelelben. Schreiend sprang Drakkahn vorwärts; Flammen versengten seine Haut, Wahnsinn tobte in seinem Verstand.


    Michael setzte dazu an, erneut zu willformen, aber als sich der heranpreschende Hexer zu verändern begann, lenkte ihn Verblüffung ab. Er hatte schon früher Dunkelelben in ihrer wahren Gestalt gesehen, dennoch hatte ihn nichts auf diesen Anblick vorbereitet.


    Drakkahns Kopf wuchs und wurde länger, sein Kinn ragte auf abscheuliche Weise vor. Aus seinem Mund wuchsen Hauer, seine Zähne verwandelten sich in Messer. Sein Körper krümmte sich, seine Haut wurde dunkler, und aus willkürlichen Stellen des Leibs sprossen etliche Arme mit todbringenden Klauen. Binnen zweier Herzschläge schwoll Drakkahn zum Dreifachen seiner ursprünglichen Größe an. Von Adern durchzogene Muskelberge spannten sich an der Brust und den Beinen. Die Hände wurden dünner und länger, die Finger zu schwarzen Dolchen. Die Beine knickten wie die eines Tieres nach hinten, und dem Hexer wuchs ein langer, dunkler Schwanz. Der gesamte Körper hatte sich in eine gewaltige Waffe verwandelt, die geradewegs auf Michael zuhielt.


    Im letzten Augenblick ließ sich Michael zu Boden fallen. Der Schwung der Kreatur trug sie über ihn hinweg. Schlitternd kam das geifernde Monster, das kurz zuvor Drakkahn Shynagoth gewesen war, zum Stehen und drehte sich langsam zu seiner Beute um.


    Michael erhob sich und sammelte die Macht, die ihn umgab. Drakkahn stieß einen hasserfüllten Schrei aus und verengte die riesigen schwarzen Augen, als er sich auf Michael stürzte.


    Der Zauber bündelte seine geistige Kraft.


    Mitten im Sprung wurde Drakkahn Shynagoth zerrissen. Die mächtige Brust der Kreatur brach auf, blutige Rippen und Fleischbrocken flogen in alle Richtungen. Klauen und Arme wurden hoch in die Luft geschleudert. Der Schädel des Ungetüms zerbarst und sprenkelte die Straße mit grauer Gehirnmasse.


    Michael stand inmitten des Regens aus Blut und Fleisch, blieb jedoch davon unberührt. Er streckte die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken, während der goldene Schimmer seiner Macht rings um ihn leuchtete. Er aalte sich im Glanz des Einen.


    Mit Bedauern wurde ihm klar, dass er dafür keine Zeit hatte. Geräusche von Kämpfen und des Todes drangen an seine Ohren. Es tobte immer noch ein Krieg, und nun besaß er wieder die Macht, ihn zu beenden. Als der Zweite der Drei war er dazu verpflichtet.


    Furchtlos schritt er mitten in das nächstbeste Kampfgetümmel. Sein neu gefundener Glaube hatte seine Macht wiederaufleben lassen, und nicht einmal Salin Urdrokk würde sich ihm in den Weg stellen.


    Salins Gelächter hallte durch die Luft, während Alek gegen die magischen Fesseln ankämpfte, die ihn bannten. Kraig lag ausgestreckt auf dem Boden, wo Salin ihn hingeschleudert hatte, und Sarah saß da und presste die Knie an die Brust, von Grauen überwältigt. Horren, gefangen von dem Ring aus Feuer, starrte Salin voll hilfloser Wut an.


    Dann verstummte das Gelächter des Hexers, und er richtete den bohrenden Blick auf Alek. »Junge, es ist an der Zeit, dieses Spiel zu beenden. Ich bin bereits zu lange geblieben. Den Talisman habe ich nun, jetzt muss ich gehen und ihn benutzen. Versuche, nicht zu laut zu schreien, wenn meine Magie dich zerstört. Ich fürchte, es wird nicht so schnell gehen, wie es mit dem Schwert gewesen wäre.« Kichernd hob er eine Hand. Alek spürte, wie sich Seile aus Luft um ihn zusammenzogen und ihm den Atem aus den Lungen pressten. Seine Brust wurde nach innen gedrückt. Gleich würden seine Rippen brechen, und das Leben für immer aus ihm weichen.


    »Hier sind sie! Beeilet euch!«


    Die vertraute, weibliche Stimme ertönte aus den Bäumen rechts von Alek. Es gelang ihm, den Kopf in die Richtung zu drehen. Was er sah, ließ seinen Mund aufklappen. Wie konnte das sein? Zuerst dachte er, Wahnvorstellungen zu haben, dann jedoch erklang zur Antwort Sarahs Stimme.


    »Bei Grok!«, rief sie. »Mutter!«


    Ara Mühls kam auf einer grauen Stute auf sie zugeritten. Ihr herrliches hellbraunes Haar wehte im Wind hinter ihr her. Zu ihrer Rechten begleitete sie ein fein gekleideter Mann mit gewelltem braunem Haar, braunem Schnurrbart und einem Umhang. Zu ihrer Linken saß auf einem dunklen, kraftvollen Pferd eine Elbin mit Augen wie kalter Stahl. Auf einem Pony hinter ihr ritt eine kleine Gestalt, die erwartungsfreudig grinste.


    Mit ihnen kamen zwischen den Bäumen verteilt Dutzende Elbenkrieger angestürmt, einige mit Schwertern, einige beritten und mit Lanzen. Andere näherten sich mit gespannten Bogen und angelegten Pfeilen. Sie alle stießen einen Schlachtruf aus, der durch Mark und Bein ging und Alek Schauder über den Rücken jagte.


    Salin bedachte die kleine Armee, die auf ihn zukam, mit einem raschen Blick und beschloss, seine Hexerei nicht gegen so viele auf die Probe zu stellen. Mit einem letzten, hasserfüllten Hohnlächeln in Aleks Richtung zog er jäh an den Zügeln seines Pferds, wendete es und preschte davon.


    Alek konnte es kaum glauben. Sobald Salin außer Sicht geriet, verpuffte die Magie, die ihn gefangen hielt. Er fiel zu Boden und landete linkisch. Gleichzeitig erlosch das Feuer um Horren. Der Addin trat zornig aus dem verkohlten Kreis. Alek stellte sich neben die verdutzte Sarah und den verblüfften Kraig. Zu dritt beobachteten sie, wie Aras Pferd vor ihnen stehen blieb. Ihr Ausdruck der Besorgnis wich einem Lächeln blanker Freude, als sie ihre Tochter ansah, und plötzlich strömten ihr Tränen über das Gesicht, als sie von der Stute sprang und Sarah in ihre Arme zog. Weinend hielten die beiden einander fest.


    Nach einer Weile erübrigte Ara einen Blick für Alek. »O Alek, ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Langsam löste sie sich von Sarah und legte die Hände auf das Gesicht ihrer Tochter. »Sarah, Grok sei Dank, dass wir euch rechtzeitig gefunden haben.«


    »Mutter«, stieß Sarah schluchzend hervor. »Ich wusste es! Ich wusste, dass du am Leben bist.«


    Alek trat einen Schritt vor und hatte Mühe, sein Erstaunen in den Griff zu bekommen. »Ara ... ich kann kaum glauben ... wie ... Was im Namen ...«


    »Das ist eine lange Geschichte, Alek.« Sie schaute zu ihren Gefährten. »Vielleicht erinnerst du dich an Landyn. Er ist der Spielmann, der am Bardentag im Silberschild aufgetreten ist. Er hat mir geholfen. Und natürlich hätten wir es niemals ohne Kari und Jinn geschafft, die beiden Elben, die euren Spuren bis hierher gefolgt sind.«


    Aleks Blick strich über Landyn und verharrte auf den beiden Elben. Derjenige, bei dem es sich um Jinn handeln musste, war klein und sah seltsam aus, ganz und gar nicht wie die Elben, die Alek bisher kennengelernt hatte. Er musste einer der Anderelben sein, von denen ihm Lorn und Michael erzählt hatten.


    Alek betrachtete die rund hundert Elbenkrieger hinter Aras Gruppe. »Wo kommen denn die her?«, fragte er und deutete mit der Hand in ihre Richtung.


    »Die? Sie waren rings um die Stadt verteilt und kämpften verwirrt gegen diese dunklen Angreifer. Wir sind ihnen zufällig über den Weg gelaufen, und Kari konnte sie davon überzeugen, sich uns auf der Suche nach euch anzuschließen. Besonders anstrengen musste sie sich dabei allerdings nicht. Anscheinend seid ihr hier recht beliebt.«


    Alek lächelte. »Wir sind bereits über eine Woche hier und haben schon einige Freundschaften geschlossen.«


    Horren stand schweigend etwas abseits und ließ seine Wut abkühlen. Schließlich breitete sich ein Lächeln über seine Züge aus, und er kam auf Alek zu. »Mein Junge, jedenfalls weißt du, wie man für Tumult sorgt. Wenigstens konnten wir den widerwärtigen Salin vertreiben, und die Kämpfe dürften größtenteils zu Ende sein. Sieht so aus, als würde doch noch alles gut.«


    Einen Augenblick lang dachte Alek das auch. Dann jedoch fasste er sich an die Brust, und was er dort nicht spürte, erinnerte ihn daran, weshalb Salin gekommen war. Da wusste er, dass nicht alles gut werden würde.


    »Verdammt«, murmelte er. »O Horren, du irrst dich. Salin hat, was er wollte.«


    Alle Blicke hefteten sich auf Alek. »Wie meinst du das?«, fragte der Addin.


    »Er hat ihn sich genommen. Salin hat den Talisman der Einheit.«


    Und über Faerfried senkte sich Totenstille.

  


  
    Entscheidungen und Opfer


    Tor gelang es, Salin einige Meilen außerhalb von Faerfried einzuholen. Trotz des Umstands, dass der Hexer den Talisman der Einhalt wohlbehalten in der Faust hielt, wirkte seine Miene gefährlich wütend. Anscheinend war etwas nicht nach Plan verlaufen. Dicht hinter Salin ritten Gwendolyn und Stiletta, die beiden Frauen, die so wie Tor gelobt hatten, dem Hexer zu dienen. Von den Ogern, die sie nach Faerfried begleitet hatten, fehlte jede Spur.


    Tor grub die Fersen in die Flanken seines Pferds und trieb es auf seinen Meister zu. Als er sich auf selber Höhe wie Salin befand, sagte er: »Wie ich sehe, habt Ihr den Talisman, Meister. Ihr müsst zufrieden sein.«


    Salin schleuderte Tor einen Blick zu, der ihm Dolche ins Herz trieb. »Ja, ich habe den Talisman. Sobald wir meine Festung erreichen, werde ich beginnen, ihn meinem Willen zu unterwerfen, und ihn zwingen, einen Bund mit mir einzugehen, auf dass jeder lebendige Elbe zu meinem Sklaven wird. Es wird nicht lange dauern. Allein das macht mich zufrieden.« Er runzelte die Stirn. Seine greise Haut zerfurchte sich auf entsetzliche Weise, doch die Glut in seinen Augen strafte sein Alter Lügen. »Allerdings ist es mir nicht gelungen, Maurer zu töten.«


    »Was? Wie konnte er ... ich meine, was ist geschehen, Großer Meister?«


    »Zuerst ist ein Addin aufgekreuzt«, antwortete Salin und hob einen langen, dünnen Finger. »Damit wäre ich zurechtgekommen. Tatsächlich habe ich mich um ihn gekümmert. Dann kam ein Geist auf einem grauen Pferd angeritten, gefolgt von einer Armee. Vermutlich wäre ich in der Lage gewesen, sie alle zu überwältigen, aber ich habe mich gegen den Versuch entschieden. Warum sollte ich mein Leben aufs Spiel setzen, zumal ich mein Ziel in der Hand hatte.«


    Tor zeigte sich verwirrt. »Ein Geist?«


    Salin verengte die Augen. »Eine Frau, von der ich gedacht habe, ich hätte sie getötet. Entweder war sie ein Geist, oder ich werde allmählich unvorsichtig.« Kurz verstummte er, richtete den Kopf nach vorn und trieb sein Pferd schneller an. »Es spielt keine Rolle. Schon bald wird die Welt unter meinen Füßen erzittern.«


    »Ja, Meister. Mit dem Talisman gibt es kaum etwas, das Ihr nicht vollbringen könnt.« Tor versuchte, den Zorn des Hexers zu lindern, doch die Worte, die er aus seinem Mund dringen hörte, ängstigten ihn. Das Letzte, was er wollte, war, dass sein Meister noch mächtiger wurde. Salin erfüllte ihn ohnehin schon mit genug Furcht. Er wollte sich von dem Hexer entfernen, doch seine Neugier überwog. »Was ist aus den Ogern geworden?«


    Anscheinend war das keine gute Frage gewesen. Salins Rücken versteifte sich, und in seinen Augen loderte Wut auf. »Es gab mehr Widerstand, als ich erwartet hatte. Nachdem ich dich mit diesem Michael zurückgelassen hatte, kam uns eine Gruppe der Wächter von Faerfried in die Quere. Sie hätten keine große Schwierigkeit für uns dargestellt, wären nicht einige dieser verfluchten Brüder von Nom unter ihnen gewesen. Ich wollte keine Verzögerungen, deshalb befahl ich Gwendolyn und Stiletta, sich mit den Ogern um die Wächter zu kümmern, während ich weiterritt. Angezogen vom Talisman fand ich Maurer und seine kümmerlichen Freunde. Sie waren bereits der Gnade meiner Dunkelelben ausgeliefert. Ich nahm den Talisman an mich, den der Junge um den Hals trug. Tor, weißt du, was geschehen ist? Der Talisman ist mit diesem vermaledeiten Bauernlümmel einen Bund eingegangen. Das ist erstaunlich, aber ich gehe nicht davon aus, dass du solche Dinge verstehst. Jedenfalls war es einfach, den Bund zu brechen, zumindest so sehr, dass ich den Talisman an mich nehmen konnte, ohne mich zu verletzen. Ich wollte diesen Maurer gerade durchbohren, als aus dem Nichts ein gewaltiger Arm auftauchte und mich wie eine Lumpenpuppe beiseite schleuderte. Hätte ich nicht bereits Schilde um mich aufgebaut gehabt, wäre ich zerschmettert worden. Und selbst so tat es ziemlich weh.


    Es war ein Addin. Ich war so verblüfft, die große Kreatur zu sehen, dass ich einen Augenblick lang vergaß, sie zu töten. Bevor ich handeln konnte, zerquetschte der Addin die Dunkelelben, aber letztlich sperrte ich ihn in einem Feuerkreis ein. Ich wollte mir etwas Spaß gönnen und ließ den Kreis langsam enger werden. Es wäre besser gewesen, die Zeit zu nützen, um Maurer den Garaus zu machen. Als ich es letztlich tun wollte, kreuzte die Elbenhorde mit dieser Frau auf, Ara Mühls. Ich war überzeugt davon gewesen, sie in Bartambuckel getötet zu haben.


    Tor, ich war alles andere als erfreut darüber, aber statt mich auf einen Kampf einzulassen, zog ich mich rasch zurück. Immerhin hatte ich den Talisman, und alles andere war nicht wirklich wichtig. Als ich zu Gwendolyn und Stiletta stieß, erledigten sie gerade die letzten Wächter der Elben. Die Oger waren bereits tot, aber sie hatten ihren Zweck erfüllt. Zu dritt verließen wir die Stadt über die geheimen Wege und ritten weiter. Der Dunkelelbin Gothra gab ich den Befehl, dafür zu sorgen, dass der König stirbt, sofern er noch nicht tot ist. Sein Wille ist stark, und es würde selbst mit dem Talisman schwierig, ihn zu unterwerfen, zumal der Talisman dafür geschaffen wurde, vom König der Elben benutzt zu werden, nicht gegen ihn. Wer königliches Blut in den Adern hat, besitzt die Fähigkeit, sich der Gedanken beherrschenden Wirkung des Talismans zu widersetzen. Deshalb muss er sterben. Unter anderem aus diesem Grund habe ich der Gedankenleserin Devra eingegeben, ihr König sei ein schwacher Narr, damit sie ihn verrät.«


    Tor hasste es, wenn Salin vor sich hin schwafelte. Er hatte doch nur erfahren wollen, was aus den Ogern geworden war! Wenigstens schien das Reden den Hexer zu beruhigen. Da sich Salin wieder im Griff zu haben schien, wagte Tor zu fragen, was ihn wirklich beschäftigte.


    »Was geschieht jetzt, Meister? Da Ihr den Talisman nun habt, braucht Ihr mich ja nicht mehr. Gestattet Ihr mir, nach Valaria zurückzukehren, sobald wir die Wälder des Elbenvolks verlassen?«


    Salin lachte, klang aufrichtig belustigt. Seine Stimmungsschwankungen waren beängstigend. »Natürlich nicht, Tor. Noch nicht. Du begleitest mich in meine Festung. Ich habe zahlreiche Aufgaben für dich, während ich mit dem Talisman beschäftigt bin.« Er drehte sich den Schwestern zu, die hinter ihnen ritten. »Ich denke, die Frauen schicke ich zurück nach Faerfried. Zwar vertraue ich Gothra l’Uarach und Drakkahn Shynagoth durchaus, trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn zwei meiner persönlichen Schergen dort sind, um zu gewährleisten, dass der König und die Königin tot sind. Und es wäre wohl am besten, sich dieses vermaledeiten Ordens von Nom zu entledigen.« Kurz verstummte Salin und verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen. »Aber sag, wie erging es dir und Drakkahn mit diesem Michael? Wie habt ihr ihn getötet? Ich will alle Einzelheiten hören.«


    Tors Mut sank. Er hatte gehofft, darüber nicht sprechen zu müssen, aber er hätte wissen sollen, dass Salin einen Bericht wollte. Ein leiser Fluch entrang sich ihm, da er wusste, sein Versagen würde Salin erzürnen. Natürlich war es möglich, dass es Drakkahn gelungen war, Michael zu töten, doch das stand angesichts der wundersamen Kräfte, die der Zauberer so unverhofft gezeigt hatte, keineswegs fest. Tor schaute zu seinem Meister auf, der ihn erwartungsvoll musterte.


    Er wappnete sich gegen den Zorn, den sein Bericht zweifellos heraufbeschwören würde, und gestand Salin, dass er versagt hatte.


    Seit dem Ende des Angriffs auf Faerfried war noch keine Stunde verstrichen, dennoch hatte sich bereits so viel ereignet, dass sich in Aleks Kopf alles drehte. Als er in Begleitung von Sarah, Ara, Kraig, Michael, Horren und einem Dutzend anderer auf den Palast zuging, lauschte er den aufgeregten Gesprächen ringsum. Niemand wusste so recht, was geschehen war, aber alle wollten darüber reden. Offensichtlich musste gegen Salin etwas unternommen werden, deshalb steuerten alle auf die Große Halle des Rates zu, wo über alle wichtigen Angelegenheiten entschieden wurde. Nur wusste niemand, ob der König und die Königin noch lebten, und niemand war sicher, wie viele der Berater des Königs es noch gab. Einige Brüder von Nom waren zu sehen, deren älteste und mächtigste die berühmten Weisen der Elben verkörperten und in Abwesenheit des Königs und seiner Berater die höchste Befehlsgewalt im Land innehatten. Sie waren es, die den Rat einberufen hatten, und sie würden den Vorsitz darüber übernehmen, falls man Elyahdyn, Mahv und die Berater nicht finden konnte. Bedauerlicherweise wusste niemand etwas über den Verbleib von Vater Sang, dem hochrangigsten der Weisen und Oberhaupt des Ordens von Nom.


    Kurz, nachdem Salin geflohen war, traten Alek und die anderen den Weg zum Palast an, um der Bevölkerung von Faerfried zu helfen, so gut sie konnten. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie feststellten, dass die feindliche Übermacht so gut wie zurückgeschlagen war. Es war knapp gewesen, und allem Anschein nach gab es einen bestimmten Grund, weshalb sich das Blatt zugunsten der Verteidiger gewendet hatte: Michael. Zunächst glaubte Alek es nicht, doch es kursierte hartnäckig das Gerücht, Michael habe seine Macht wiedererlangt und Verheerung über die Eindringlinge gebracht. Widersprüchliche Geschichten behaupteten, er sei überall gewesen: im Südviertel, wo er Dunkelelben in Flammen aufgehen ließ; in der Nähe des Marktes, wo er bewirkte, dass sich unter den Füßen der Angreifer bodenlose Spalten auftaten; beim Palast, wo er Blitze auf diejenigen herabschnellen ließ, die ihn belagerten. Als Michael über das Schlachtfeld auf Aleks Gruppe zuhumpelte, meinte er, all das sei übertrieben; er habe lediglich ein wenig Macht zurückerlangt und getan, was er konnte, um den Widerstand zu unterstützen.


    Auch Horren sorgte für Aufsehen, denn seit Hunderten Jahren war kein Addin mehr durch die Wälder von Faerie gewandelt. Einige der Elben begegneten ihm mit Argwohn, wohl weil sie sich an die Überlieferungen erinnerten, denen zufolge Addins Verräter waren, doch die meisten begrüßten ihn mit einem Lächeln, als sie erfuhren, wie furchtlos er Salin angegriffen hatte, um Alek das Leben zu retten. Ara wusste ebenfalls einiges über Horren zu berichten, wenn sie sich eine Weile von Sarah losreißen konnte. Mutter und Tochter gingen Seite an Seite, beide mit Tränen in den Augen; sie konnten kaum fassen, dass sie sich wiedergefunden hatten. Alek übrigens auch nicht. Bislang hatte er nur Bruchstücke von Aras Geschichte mitbekommen – wie Landyn ihr zu Hilfe gekommen war, wie sie die Fährtensucher Kari und Jinn für sich gewonnen hatten und wie Horren darauf bestanden hatte, sich der Gruppe anzuschließen.


    »Ohne ihn hätten wir im Ogrynwald nicht überlebt«, erklärte Ara mit einem Blick zu dem Hünen, den junge, neugierige Elben umgaben. Alek lächelte, als er seinen Freund Gryn erblickte, der versuchte, nah an den Addin zu gelangen, die Augen so groß wie die der anderen. Sie feuerten schneller Fragen auf ihn ab, als er sie beantworten konnte, und Horren wirkte zugleich belustigt wie etwas überwältigt von der Aufmerksamkeit, die er erhielt. Unwillkürlich musste Alek kichern.


    Ara fuhr mit einem Arm um Sarahs Schultern mit ihrem Bericht fort. »Zweimal wurden wir von Jagdgruppen der Oger überrascht, die Horren allerdings mühelos bezwang. Natürlich half auch Landyn – er ist ziemlich gut im Umgang mit seinem Kurzschwert. Kari und Jinn wussten sich ihrer Haut zu wehren, sie mit Magie, er mit ... nun ja, man muss es gesehen haben, um es zu verstehen. Sogar mir gelang es, eines der Ungetüme zu töten.«


    »Mutter!«, stieß Sarah hervor. »Du hättest sterben können.«


    Ara lächelte und zog ihre Tochter in eine innige Umarmung. »Ich hatte keine andere Wahl. Die anderen waren beschäftigt, und ein Oger hielt unmittelbar auf mich zu. Zum Glück hatte mir Landyn einige seiner Dolche gegeben. Einen davon konnte ich der Kreatur ins Auge rammen.


    Jedenfalls reisten wir nach dem Gefecht, so schnell wir konnten, bis wir in Faerie eintrafen. Über die Berge konnten wir natürlich nicht auf den Pferden reiten, deshalb hat Horren mich den Großteil des Weges getragen. Und da wir gerade von Bergen reden – ihr habt uns einen gehörigen Schrecken eingejagt, als eure Spur zum Eingang der Gruft hinaufführte. Kari hat uns von dem Ort erzählt, und ihren Worten zufolge bestand kaum Hoffnung darauf, dass ihr es auf die andere Seite schaffen würdet. Wir waren erst beruhigt, als wir den Berg überquert hatten und wieder eure Fährte fanden.


    Na jedenfalls, als wir Faerie erreichten, führte Kari uns nach Lehnwald und sprach mit den Leuten dort, die uns erzählten, dass ihr nach Faerfried aufgebrochen seid. Wir borgten uns frische Pferde und machten uns auf dem Weg hierher. Als wir ankamen, hatte die Schlacht bereits begonnen, und Horren, der immer bereit zum Kämpfen ist, rannte voraus, um sich ins Getümmel zu stürzen – zum Glück, denn Salin wollte dich gerade durchbohren, als Horren dich fand.«


    Alek schauderte bei der Erinnerung, trotzdem musste er lächeln. »Grok sei Dank, dass ihr rechtzeitig eingetroffen seid.«


    Bald wandte sich die Unterhaltung anderen Dingen zu, und Alek nutzte die Gelegenheit, um sich in der Stadt umzusehen. Zwar konnte man nicht sagen, dass Faerfried in Schutt und Asche lag, dennoch hatten die Kämpfe Tribut von den Gebäuden, Straßen und Bürgern der Stadt gefordert. Vereinzelt waren rote Flecken auf den weißen Straßen und von Blut nasse Bereiche im dichten Gras der Parks zu erkennen. Die Leichen von Unschuldigen, Eindringlingen, Wächtern und Willformern lagen über das Schlachtfeld verstreut und wurden von Elben eingesammelt. Andere löschten Feuer, wobei Willformer die Flammen einfach verschwinden ließen, sie vermutlich in Luft verwandelten, während andere mit Eimern voll Wasser arbeiteten. Viele weinten, einige wegen des Verlusts von Angehörigen, andere, weil der Friede von Faerie zum ersten Mal seit Elbengedenken gebrochen worden war. Diejenigen, die sich Aleks Gruppe angeschlossen hatten, waren zu überwältigt von Neugier oder Verwirrung, um ihren Kummer zu fühlen. Vielleicht galten auch all ihre Gedanken dem Auffinden des Urhebers dieses Aufstands, um dessen Leben ein Ende zu setzen. Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass Salin Urdrokk im Mittelpunkt des Angriffs stand und den Talisman der Einheit erbeutet hatte.


    Als sie den Palast beinah erreicht hatten, fiel Alek auf, dass Michael mit einem entrückten, traurigen Blick in die Ferne starrte.


    »Michael? Was ist?«


    »Wie?« Er wirkte erschrocken, als Alek ihn ansprach, fing sich jedoch rasch. »Ich habe nur nachgedacht. Über Devra. Ich frage mich, was sie mit dem Angriff zu tun hatte.«


    »Fürstin Devra?«, fragte Alek überrascht. »Du denkst, sie ...« Er ließ den Satz unvollendet; er erinnerte sich daran, wie Devra sie in dem leer stehenden Gebäude am Stadtrand eingesperrt hatte. Warum hatte sie das getan? »Sie hat versucht, uns aus dem Weg zu schaffen. Als hätte sie gewusst, was geschehen würde.«


    »Genau, Alek. Sie wusste es. Und sie hat nichts getan, um es zu verhindert – sie hat niemanden gewarnt und uns weggesperrt, damit wir uns nicht einmischen konnten. Vielleicht hat sie versucht, uns zu schützen, vielleicht wollte sie nur nicht, dass wir etwas unternehmen konnten.«


    »Michael, sie kann nichts mit dem Angriff zu tun gehabt haben. Salin steckte dahinter. Ich kann nicht glauben, dass sie sich mit diesem Ungeheuer eingelassen hat.«


    Michael runzelte die Stirn und richtete den Blick auf den Palast. Er versuchte, ruhig zu wirken, doch Alek spürte, dass er etwas verbarg. Michael lag etwas an Devra, und falls er glaubte, sie hätte ihn verraten, würde ihn das schmerzen. »Wir werden sehen«, sagte er nur.


    Schließlich erreichten sie die große Wendeltreppe, die hinauf zum Palast führte, und wurden von drei Wächtern und einem Bruder von Nom empfangen. Letzterer scheuchte sie mit ernster Miene die Stufen hinauf, und bald gingen sie durch den breiten Flur zur Großen Halle. Bedienstete eilten umher, wischten Blut von den Wänden, schrubbten den Boden und entfernten Teppiche und Wandbehänge. Mehrere Berater in weißen Gewändern unterhielten sich in gedämpftem Tonfall auf dem Weg zur Halle. Für Alek sahen sie so verwirrt wie alle anderen aus.


    Die Große Halle des Rates war nicht annähernd so voll wie bei Aleks erstem Besuch. Rund zehn Berater, unter ihnen Kanzler Syndar, sowie sechs Brüder von Nom waren anwesend, zwei davon mit Halsketten aus Gold, die sie als Weise kennzeichneten. Mehrere Wächter und Soldaten, die im hinteren Bereich des Raums standen, ergänzten die Menge.


    Michael führte Alek und die anderen zum zweiten Tisch, bevor er selbst nach vorne ging. Es dauerte eine Weile, bis alle Platz genommen hatten, aber letztlich konnte die Versammlung des Rates beginnen. Vorne bei Michael und Kanzler Syndar befanden sich drei Berater und die beiden Weisen von Nom. Syndar saß neben dem Stuhl des Königs, der leer blieb. Er hob die Hand und gebot den Anwesenden zu schweigen.


    »Liebe Mitbürger, verehrte Gäste. Heute hat hier eine entsetzliche Tragödie stattgefunden. Nach diesem verheerenden Ereignis müssen wir beschließen, wie wir die Scherben aufheben und die Dinge in Ordnung bringen. Der König und die Königin werden vermisst, sind unter Umständen tot, und unsere schöne Stadt liegt in Trümmern. Schlimmer noch, vom Weisen Toros wurde mir mitgeteilt, dass der Hexer Salin Urdrokk unseren kostbarsten Besitz erbeutet hat, den Talisman der Einheit. Die Weisen haben diese Versammlung einberufen, um zu besprechen, welche Möglichkeiten wir haben, und ich, der ich in Abwesenheit des Königs und der Königin die höchste Befehlsgewalt im Land verkörpere, werde mir eure Vorschläge anhören und darüber entscheiden. Elsendarin, da Ihr schon in der Vergangenheit mit Salin zu tun hattet und ihn gut kennt, möchten wir Euren Rat zuerst hören.«


    Als sich Michael erheben wollte, öffneten sich mit lautem Knall die Türen der Halle, und alle Köpfe drehten sich dem dunkelhaarigen Krieger zu, der mit selbstsicheren Schritten eintrat. Seine Miene war verkniffen, seine Hand ruhte auf dem Griff seines Schwertes. Er ließ den Blick über die Versammelten wandern, und als er sicher war, die Aufmerksamkeit aller zu haben, sagte Lorn: »Ich würde keine Entscheidungen treffen, bevor ihr den Willen Eures Königs gehört habt.«


    Damit trat er beiseite und gab den Platz für König Elyahdyn und Königin Mahv frei, die sich majestätisch gekleidet und mit zugleich ernsten und gebieterischen Zügen präsentierten. Sie wirkten beeindruckender denn je zuvor, und Alek verspürte das Bedürfnis zurückzuweichen, als sie an ihm vorbeigingen, weil er fürchtete, die Kraft ihrer Gegenwart könnte ihn sonst zu Asche verbrennen. Und er war überzeugt davon, dass er nicht als Einziger so empfand. Die beiden nahmen ihre Plätze am vorderen Tisch ein, dann zerbrach die tiefe, herrische Stimme des Königs die Stille.


    »Mein Volk. Wir wurden heute von einem dunklen Feind überfallen. Wie ich erfahren habe, wurde uns ein Schatz entrissen, den wir erst kürzlich zurückerlangt hatten. Doch das ist weder alles, was geschehen ist, noch das Schlimmste. Wie wir heute feststellen mussten, ist das Volk der Elben nicht gegen Unterwanderung gefeit. Viele unserer Vettern aus dem Norden dienen nun Salin Urdrokk. Schlimmer noch, einige der unseren, der Bürger dieser Stadt, haben sich auf Salins Seite geschlagen. Wie kann das sein? Wie kann ein Volk, das seit dem Anbeginn der Welt unerschütterlich gewesen ist, letztlich dem Flüstern des Bösen erliegen? Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, dass es mich mit Schmerz erfüllt – Schmerz und großem Zorn. Salin Urdrokk ist eine widerwärtige Kreatur und hat erheblichen, vielleicht unumkehrbaren Schaden über uns gebracht. Zum ersten Mal in der Geschichte sind wir ein geteiltes Volk.


    Es gibt nur einen Gegenstand, der unter Umständen die Macht besitzt, diesen Riss zu kitten. Was Salin von uns gestohlen hat, muss zurückerobert werden. Verbleibt es in seinen Händen, wird er es benutzen, um uns weiter zu brechen, um uns alle unter den Mantel seines Bösen zu holen. Er wird uns seinen Willen aufzwingen und uns unter dem Banner seines Meisters in den Krieg entsenden. Dies ist nicht die Bestimmung des Volks der Elben! Wir müssen auf jegliche Mittel zurückgreifen und opfern, was immer notwendig ist, um den Hexer aufzuspüren und zurückzuholen, was uns gehört. Unsere besten Fährtensucher müssen seiner Spur folgen, wenn es sein muss bis zum Rand der Welt. Koste es, was es wolle, wir müssen den Talisman zurückerlangen.«


    Auf die Worte des Königs folgte Gemurmel, teils zustimmend, teils fragend, ob dies möglich sei. Alek saß nur kopfschüttelnd da. Vielleicht ließe es sich bewerkstelligen, wenn man genug Willformer der Elben hinter dem Hexer herschickte und diese ihn rechtzeitig fänden, doch er war froh, dass seine Rolle in der Geschichte beendet war.


    Am vorderen Tisch erhob sich Michael und sah den König an. Elyahdyn nickte, womit er dem Zauberer die Erlaubnis zum Sprechen erteilte. Michael öffnete den Mund, doch statt zu beginnen, legte er eine Hand auf die Stirn und setzte sich wieder. Alek fiel auf, dass er schwitzte und zitterte, als litte er Schmerzen.


    »Verzeiht«, sagte er. »Ich wurde ... im Kampf gegen einen Hexer der Dunkelelben verwundet und war nicht in der Lage, mich völlig zu heilen.« Er brauchte kurz, um seine Schmerzen in den Griff zu bekommen, dann setzte er sich aufrecht hin und sprach: »Ich stimme König Elyahdyn zu. Salin muss aufgespürt und aufgehalten werden. Ich melde mich freiwillig, um ihm zu folgen und zu versuchen, ihn zu vernichten. Ich ... muss alleine gehen oder mit Lorn und Horren, so sie mich begleiten möchten.«


    Dem folgte eine leise Unterhaltung. Elyahdyn nickte, als pflichte er Michael bei, doch Syndar sprach die Frage aus, die Alek im Kopf herumging.


    »Warum alleine? Warum nehmt Ihr nicht einige Brüder mit? Gewiss erhöht eine größere Zahl die Erfolgsaussichten gegen den Hexer.«


    Traurig schüttelte Michael den Kopf. »Ich fürchte, ich kann keine Elben mitnehmen, abgesehen von einem Fährtensucher, den ich brauchen werde. Wir wissen nicht, wie lange Salin braucht, um den Talisman zu unterjochen. Wenn es ihm gelingt, ihn zu beherrschen, bevor wir ihn finden, würde jeder Elbe, der mich begleitet, seinem Befehl unterstehen. Selbst wenn sich meine Macht jener Salins als ebenbürtig erweist, könnte ich es nicht mit ihm und einer Gruppe der Brüder gleichzeitig aufnehmen. Nein, das ist ein Wagnis, das wir nicht eingehen können. Ich nehme keine Elben-Willformer mit.«


    Stille senkte sich über den Raum. Die Elben mochten Michael achten, umso mehr, da er einen Teil seiner früheren Macht zurückerlangt hatte, dennoch waren sie eindeutig nicht glücklich darüber, ihr Schicksal ausschließlich in seine Hände zu legen. Andererseits konnte seiner Erklärung niemand widersprechen. Solange Salin den Talisman hatte, mussten sie sich von ihm so fern wie möglich halten.


    Etwas zu Aleks Linker erregte seine Aufmerksamkeit. Er blickte durch den Saal, sah jedoch nichts Ungewöhnliches. Er war sicher, aus dem Augenwinkel etwas bemerkt zu haben, ein Licht womöglich oder etwas, das sich bewegte, doch nun war es verschwunden. Schulterzuckend richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den vorderen Tisch.


    Lorn, der rechts von Alek saß, räusperte sich. »Selbstverständlich begleite ich dich, Elsendarin. Salins Magie kann mir nichts anhaben, jedenfalls nicht unmittelbar. Mein Schwert steht dir zur Verfügung, Zauberer.«


    Der Addin, der neben Aleks Tisch auf dem Boden hockte, meldete sich zu Wort. »Auch ich möchte mich daran beteiligen, Salin zu zerquetschen. Niemand bedroht einen Addin mit Feuer und überlebt, um davon zu berichten – jedenfalls nicht lange.«


    Michael lächelte nicht, aber aus seinen Augen sprach Zufriedenheit ... oder Erleichterung. Er wirkte froh darüber, nicht völlig alleine gehen zu müssen.


    »Was ist mit mir?«, fragte Kraig. Sowohl Alek als auch Sarah richteten einen verdutzten Blick auf den Friedenswächter. Wie konnte er sich freiwillig dazu melden, gegen Salin in die Schlacht zu ziehen? War er verrückt geworden? »Gegen Hexerei vermag ich wenig auszurichten, aber ich bin überzeugt davon, Salin wird sich mit Ogern oder ähnlichen Kreaturen umgeben. Du musst zugeben, gegen solcherlei Gegner wäre meine Axt praktisch.«


    Michael wirkte weniger erfreut als über Lorns und Horrens angebotene Hilfe, trotzdem nickte er verkniffen. »Es ist gefährlicher, als du wissen kannst, dennoch kann ich dich nicht abweisen, Kraig. Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.«


    Wieder spürte Alek ein Licht oder eine Bewegung zu seiner Linken. Etwas erregte dort seine Aufmerksamkeit, aber als er hinschaute, fanden seine Augen erneut nichts vor. Diesmal jedoch verging das Gefühl nicht. Er spähte an den Tischen und Leuten vorbei zur Wand und versuchte, durch sie hindurch zu starren.


    »Dann sind wir uns einig«, sagte Michael. »Alles, was wir noch brauchen, ist ein Fährtensucher, dann können wir ...«


    »Seiner Fährte zu folgen, wird nicht möglich sein«, unterbrach ihn eine Stimme von der Tür aus.


    Alek drehte den Kopf und erblickte die Elbin, die mit Ara eingetroffen war: Kari. Sie stand mit gerunzelter Stirn an der Tür. Ihr seltsamer Gefährte Jinn kauerte zu ihren Füßen wie ein treuer Hund.


    »Wer bist du, Frau, dass du uneingeladen diesen Rat störst?«, verlangte der König zu erfahren.


    Stolz verkündete sie: »Mein Name ist Kari aus dem Haus du Sharrel, Tochter der Manra und des Kesh du Sharrel, Schwester des Martyn.« Den letzten Namen knurrte sie dem König praktisch entgegen.


    Martyn, dachte Alek. War das nicht der Name des Elben, der angeblich ...


    »Ich bin eine recht begabte Fährtensucherin, mein König«, fuhr sie fort. »Tatsächlich werdet Ihr, wenn ich alle Bescheidenheit kurz beiseitelassen darf, selbst hier in Faerfried niemanden finden, der besser ist als ich. Ich habe bereits versucht, Urdrokk nachzuspüren. Ich habe versucht, seine Fährte zu finden, mein König – es gibt keine.«


    »Was? Unmöglich!«, rief Kanzler Syndar, wofür er einen strengen Blick vom König erntete. Der Kanzler hüstelte und gab vor, einen Punkt auf dem Tisch zu begutachten.


    »Es ist möglich«, widersprach Michael und fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. »Der Zauber ist aufwendig, aber von einem Meister kann er vollbracht werden. Ich selbst habe etwas Ähnliches vor langer Zeit benutzt, als ich im Vollbesitz meiner Kräfte war. Ich hätte es wissen müssen. Wir können ihn nicht aufspüren.«


    Alek sprang auf. Er konnte nicht länger still sitzen, zumal beharrlich das Gefühl an ihm nagte, dass da irgendetwas war. Ohne auf die unzähligen Blicke zu achten, die ihm folgten, ging er zur Wand, doch er fand nichts. Was immer ihn anzog, musste hinter der Wand sein. Er berührte die Stelle an seiner Brust, wo er den Talisman getragen hatte ... und begriff plötzlich, was er wahrnahm.


    »Vermaledeit.« Er wirbelte zu den ihm zugewandten Köpfen herum. »Ich kann es. Ich kann Salin aufspüren.«


    Michael schaute verblüfft drein. »Du, Alek? Wie?«


    »Ich kann ihn immer noch fühlen«, antwortete der Bäcker. »Den Talisman. Irgendwie ist er nach wie vor mit mir verbunden, und ich kann ihn ... in dieser Richtung fühlen.« Er deutete auf die Wand.


    »Bist du sicher?«, hakte der Zauberer nach.


    »Vollkommen sicher. Bei Groks Bart, Michael, ich bin immer noch an den Talisman gebunden! Zumindest ein wenig. Genug, um zu spüren, in welcher Richtung er sich befindet. Eigentlich wollte ich all das hinter mir lassen und dachte, endlich wäre es möglich. Aber jetzt ...« Alek seufzte. Er konnte sich kaum überwinden, die Worte auszusprechen. »Ich komme mit dir. Ohne mich findest du ihn nie. Ich helfe dir, den Talisman zurückzuholen.«


    Es folgte ein Augenblick des Schweigens, während alle Alek mit geweiteten Augen anstarrten. Er sah eine Vielzahl von Gefühlsregungen, als er den Blick über die Gesichter vor sich wandern ließ: Besorgnis bei Sarah und Kraig, Ungläubigkeit bei einigen der Berater und anderen Elben, Neugier bei Michael, die sich in Form einer leicht hochgezogenen Braue niederschlug. Der König und die Königin musterten ihn mit unlesbaren Mienen und sagten nichts. Mittlerweile war klar, dass sie sich nach Michael richten würden. Letztlich schüttelte der frühere Einsiedler den Kopf und ergriff das Wort.«


    »Na schön. Wie es scheint, bist du unsere beste oder eigentlich unsere einzige Hoffnung. Wenn du den Talisman finden kannst, führst du uns damit zu Salin. König Elyahdyn, Herr über Faerie, ich unterbreite Euch folgenden Vorschlag: Alek Maurer, Lorn Narnsahn, Kraig, Horren und ich nehmen die Verfolgung des Hexers auf. Wir holen den Talisman mit allen erforderlichen Mitteln zurück.«


    Der König breitete die Arme aus und entschied: »So sei es. Diese Versammlung ist hiermit beendet. Geht mit dem Frieden Faeries.«


    Zuerst fand Alek, dass die Runde ziemlich abrupt aufgelöst wurde, dann jedoch wurde ihm klar, dass es nichts mehr zu sagen gab. Er gesellte sich zu Michael und dem Königspaar, während die Berater und Brüder von Nom den Saal verließen. Sarah und Kraig blieben, ebenso Horren, Lorn und Ara. Der Zauberer sah aus, als könne er jeden Augenblick zusammenbrechen; offensichtlich hatten ihm die Kämpfe, die er bestritten hatte, eine Menge abverlangt. Doch ins Gesicht stand ihm eine Besorgnis geschrieben, die nichts mit Schmerzen oder Erschöpfung zu tun hatte.


    »Ich frage mich, was aus Devra geworden ist«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Sein Blick zuckte zur Tür, als erwarte er, sie würde dort auftauchen.


    »Sie war zuvor bei uns«, antwortete Lorn. Er legte Michael eine Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, sie ... wurde von einem Pfeil in die Schulter getroffen. Einem Giftpfeil.«


    Die grauen Augen des Zauberers weiteten sich vor Entsetzen. »Du meinst, sie ist ... Beim Einen, ist sie ...«


    »Sie lebt«, fiel Lorn ihm ins Wort. »Aber sie ist sehr krank. Die Heilerin Rayannah kümmert sich um sie. Wir wissen nicht, ob sie sich erholen wird. Tut mir leid, mein Freund.«


    Auch der König wirkte betrübt. »Ich glaube, sie hat versucht, uns etwas mitzuteilen, als wir sie zu Rayannah brachten. Sie sah sehr traurig aus und murmelte unablässig: ›Es tut mir leid‹. Ich wollte von ihr wissen, was ihr leidtut, doch sie war im Fieberwahn und konnte uns nicht antworten.«


    »Ich muss zu ihr«, sagte Michael. »Ich muss sie sofort sehen, bevor ich mich für den Aufbruch vorbereite. Lorn, pack mit den anderen zusammen, was wir für die Reise brauchen. Wir müssen noch heute los, sonst wird der Vorsprung des Hexers zu groß. Wir treffen uns spätestens zwei Stunden nach Mittag bei den Stallungen.«


    Damit eilte er hinaus. Seine Bewegungen wirkten hastig, aber ruckartig und gequält. Alek fragte sich, wie er die Reise bewältigen sollte, da er unübersehbar verletzt war. Schlimmer als seine Sorge um Michael jedoch wog die um Devra, deren Zustand weit ernster war. Alek betrachtete sie seit ihrer ersten Begegnung als eine Freundin.


    Als hätte Sarah seine Gedanken gelesen, umarmte sie ihn. »Sie wird wieder gesund«, sagte sie. »Ganz bestimmt. Die Elben sind stark – ein wenig Gift bringt sie nicht um.«


    »Kommt«, ergriff Lorn das Wort. »Wir haben viel Arbeit vor uns, und der Tag verstreicht.«


    Alek, Kraig, der Addin sowie Sarah und ihre Mutter verabschiedeten sich vom Königspaar, dann folgten sie dem Krieger aus der Halle des Rates.


    »Und was geschah, nachdem du sie an die Wand geschleudert hattest?«, fragte Landyn, Spielmann von Freiboll, den gut aussehenden Elben, der ihm gegenüber am Tisch saß.


    »Nun, ich versetzte ihr einen Streich über die Schulter«, antwortete Vyrdan und deutete einen Schwerthieb an. »Sie ließ das Messer fallen. Aber beim Einen, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, und wie aus dem Nichts, hatte sie einen Dolch in der anderen Hand. Ich sage dir, ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt.« Er trank einen ausgiebigen Schluck Bier, bevor er fortfuhr. »Zum Glück für mich traf die Klinge mein Kettenhemd, sodass ich nur eine geringe Wunde davontrug. Allerdings überraschte mich ihre Geschwindigkeit, und sie entkam. So sehr es mir widerstrebt, das zuzugeben, vermutlich wäre sie in der Lage gewesen, mich zu töten, aber jemand rief sie. Ich denke, es war Salin Urdrokk.«


    »Erstaunlich«, meinte Landyn. Dieser Vyrdan war ein bemerkenswerter Bursche und nach eigener Einschätzung ein hervorragender Kämpfer. Mit ihm bei einem Krug Bier zu reden, war auf jeden Fall aufregender als einer langwierigen Ratsversammlung beizuwohnen. Ara und die anderen mussten sich mittlerweile im Palast befinden und darüber sprechen, was hinsichtlich Salins und des Talismans zu unternehmen sei – zweifellos ein wichtiges Gespräch, doch die Einzelheiten konnte Landyn später in Erfahrung bringen. Im Augenblick wollte er lieber trinken und sich mit jemandem unterhalten, der mitten im Kampfgeschehen gewesen war. Wenngleich eine Geschichte über die Ereignisse dieses Tages natürlich auch die Entscheidungen des Rates beinhalten musste, bildeten die Dinge, die ihm Vyrdan erzählte, die eigentliche Grundlage für ein Lied. Schlachten und tapfere Krieger – daraus entstanden große Balladen.


    »Also brach diese Frau mit Salin auf? Was hast du dann gemacht?«


    Vyrdan trank aus und bedeutete dem Schankwirt, noch ein Bier zu bringen. Landyn kicherte bei sich, als er beobachtete, wie der silberhaarige Elbe zu dem Fass eilte, um Vyrdans Krug zu füllen. Es war unglaublich, wie rasch nach dem Ende der Kämpfe die Schänke wieder geöffnet hatte. Anscheinend unterschied sich nicht alles in Faerie vom Rest der Welt. Selbst in schwierigen Zeiten, vielleicht vor allem in schwierigen Zeiten, schlossen Schänken niemals.


    »Tja, guter Spielmann, ich stürzte mich sofort wieder ins Getümmel. Viele Dunkelelben fielen unter meiner Klinge, und viele Bürger wurden von ihr gerettet. Solange Faerfried in Gefahr schwebte, konnte ich nicht ruhen. Wenn ich nur den Palast erreicht hätte, um den König beschützen zu können.« Kurz zeigte sich der Elbe ernüchtert. »Ich hoffe, er und die Königin sind in Sicherheit. Ich habe keine Neuigkeiten über sie gehört.«


    Dem Wunsch schloss sich Landyn an. Zwar kannte er das Königspaar nicht, doch das Letzte, was er wollte, war, sich in einem Land aufzuhalten, das seine Herrscher verloren hatte. Die Unruhen, die durch einen solchen Verlust entstünden, wären im besten Fall unangenehm. »Ich bin sicher, es geht ihnen gut«, meinte er.


    »Ja, der Orden von Nom würde nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht.« Leicht wankend rappelte er sich auf die Beine. »Ich muss dich jetzt verlassen, mein Freund. Schon zu lange habe ich meine Pflichten vernachlässigt. Ich muss nach dem König sehen, und nach meiner Herrin, Fürstin Devra von Lehnwald.«


    »Was ist mit deinem Bier?«, fragte Landyn mit einem Blick zu dem Krug, den der Schankwirt gerade erst auf den Tisch gestellt hatte.


    »Trink du ihn«, erwiderte Vyrdan. »Ich begleiche unsere Zeche.«


    »Unsinn«, widersprach der Spielmann. »Lass mich ...«


    »Nein, mein Freund, du bist Gast in unserem Land, und es wäre nicht anständig von mir, dein Geld anzunehmen. Immerhin werden die Verteidiger von Faerie gut bezahlt, ich kann es mir also leisten. Schankwirt! Ich glaube, wir haben eine Rechnung zu begleichen.«


    Landyn kicherte, als er beobachtete, wie der hellhäutige Elbe einige Münzen zählte und in die Hand des silberhaarigen Mannes legte. Mit einer letzten Verbeugung verließ Vyrdan die Schänke. Anhand ihres Gesprächs vermutete der Spielmann, dass Vyrdan ein ebensolcher Spitzbube war wie er selbst. Ein Spitzbube zwar mit Pflicht- und Ehrgefühl, nichtsdestotrotz ein Spitzbube.


    Landyn betrachtete die Gesichter der in der Schänke verbliebenen Elben. Rund zwanzig Gäste saßen noch an ihren Bierkrügen, ertränkten ihre Sorgen oder feierten das Überleben des Angriffs. Einige waren Soldaten, einige Landwirte, wieder andere Handwerker, Händler und Jäger. Niemand fiel Landyn so auf wie Vyrdan, zumindest nicht, bis er einen jung wirkenden, dunkelhaarigen Elben bemerkte, der gerade eintrat. Der Blick des Burschen wanderte eine Weile durch den Raum, dann trat ein Ausdruck des Erkennens in seine Züge, als er jemanden erspähte. Landyn beobachtete, wie der Elbe die Schankstube durchquerte und sich an einen abgeschiedenen Tisch setzte, wo eine Frau wartete.


    Die beiden begannen, sich zu unterhalten, und etwas an ihnen bewog den Spielmann, sie im Auge zu behalten. Sie ertränkten weder ihre Sorgen, noch feierten sie – tatsächlich tranken sie überhaupt nichts. Für Landyns spitzbübisches Empfinden wirkte es so, als schmiedeten sie Ränke. Er gab vor, sich seinem Krug zu widmen, die Wände zu betrachten und die anderen Gäste zu beobachten, der Großteil seiner Aufmerksamkeit jedoch galt den beiden mutmaßlichen Verschwörern.


    Er beobachtete eingehend ihre Münder. Lippenlesen war eine wichtige Fähigkeit, die er sich bereits früh angeeignet hatte und die ihm bereits unzählige Male äußerst dienlich gewesen war. Von seinem Platz aus war es unmöglich, alles zu erkennen, aber er schnappte Teile der Unterhaltung auf. Je länger das Gespräch dauerte, desto beunruhigter wurde Landyn über das, was gesagt wurde.


    Nach kurzer Zeit sprang Landyn von seinem Stuhl auf und rannte zur Tür. Er musste Ara und die anderen suchen und herausfinden, wer unter den Elben etwas zu sagen hatte und wem man vertrauen konnte. Falls der König und die Königin noch lebten, würde das vielleicht nicht lange so bleiben. Er prägte sich die Gesichter der beiden Verschwörer und die Worte ein, die sie gewechselt hatten. Ohne einen Gedanken an sein nicht ausgetrunkenes Bier zu verschwenden, trat Landyn den Weg zum Palast an.


    Michael öffnete die Tür des Hauses der Erholung. Sofort schlug ihm der Gestank von Tod entgegen. Die Betten im Haus quollen über vor Verwundeten und Sterbenden. Männer in weißen Kitteln trugen die Leichname derer, denen nicht mehr geholfen werden konnte, zur Hintertür hinaus und auf Karren. Heiler und Willformer, vorwiegend ältere Männer und Frauen, beugten sich über die Verletzten und versorgten sie mit Salben und Verbänden. Einige der Willformer legten die Hände auf offene Wunden, die sie mit unterschiedlichem Erfolg durch die Macht des Einen schlossen.


    Michael winkte einer alten Elbin zu, die offenbar die Aufsicht im Haus hatte. Sie hatte silbriges Haar und einige Falten im Gesicht, das einzige Anzeichen von Alter, das Elben je zeigten. Die Frau musste mindestens in ihrem fünften Jahrhundert sein. Andere Menschen hätten vermutlich Ehrfurcht vor einem so alten Geschöpf gehabt, Michael jedoch war wesentlich älter als sie. Da sein Geist in so engem Einklang mit dem des Einen stand, war er in den vergangenen siebenhundert Jahren kaum gealtert.


    »Ehrwürdige Elbin, ich bin Elsendarin, der Zweite der Drei. Ich suche die Heilerin Rayannah.«


    Die greise Elbin grunzte. »Ich würde sagen, du hast sie gefunden. Ich kenne dich, Elsendarin. Deine Anwesenheit ehrt mich, allerdings habe ich kaum Zeit, mich zu unterhalten. Hier gibt es im Augenblick viel zu tun.«


    »Das sehe ich.« Alle Heiler waren vollauf beschäftigt. Dies war nicht das einzige Haus der Erholung in Faerfried, doch es brauchten so viele Elben Hilfe, dass derzeit vermutlich alle überfüllt waren. Michael wünschte, die Zeit erübrigen zu können, um die Heiler mit seinen Fähigkeiten zu unterstützen, doch er musste sich um andere Belange kümmern. Außerdem wirkte seine Kraft derzeit nach innen, um seine eigenen Wunden zu heilen. Noch vor wenigen Stunden hatte er etliche gebrochene Knochen und innere Blutungen gehabt. Nun hatte er noch blaue Flecken, Schürfwunden und Schmerzen, wenn er sich bewegte, Lebensgefahr allerdings bestand längst nicht mehr.


    Selbstheilung forderte jedoch erheblichen Tribut. Am liebsten hätte sich Michael auf eines von Rayannahs Betten fallen gelassen, um sich in die Obhut eines der Heiler zu geben. Wenn er sich überanstrengte, würde er am Ende noch das Bewusstsein verlieren, bevor sie überhaupt die Verfolgung Salins aufnahmen. Zumindest würde er einige Tage lang zu erschöpft zum Willformen sein. In seinem geschwächten Zustand konnte sein Körper unmöglich seinen Beitrag zur Befolgung des Sechsten Gesetzes leisten.


    »Rayannah«, sagte er. »Ich möchte deine Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Ich muss zu Fürstin Devra. Zum einen möchte ich wissen, wie es ihr geht, zum anderen habe ich etwas mit ihr zu besprechen.«


    Die Heilerin bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Sie ist nicht in der Verfassung zum Reden. Es bedurfte all meines Könnens, um das Gift aus ihrer Wunde zu holen, und sie schwebt noch immer in Todesgefahr. Ohne völlige, ungestörte Ruhe und etwas Glück wird sie sterben.«


    »Ich werde mich kurzfassen. Es ist äußerst wichtig.«


    Rayannah zuckte mit den Schultern. »Na schön. Sie ist in einem der Einzelzimmer, zweite Tür links.«


    »Danke, Rayannah.«


    »Kurz!«, erinnerte sie Michael, als er auf die Tür zusteuerte. Flüchtig nickte er ihr zu.


    Er ging vorbei an Bettenreihen und bemühte sich, die sterbenden Elben nicht anzusehen. Der Umstand, dass sein Glaube zumindest teilweise wiederhergestellt war, genügte nicht, um sein Herz angesichts solchen Leids und Todes vor Schmerzen zu schützen. Er schob die Tür von Devras Zimmer auf, trat ein und schloss sie leise hinter sich.


    Im Raum herrschte trübes Licht, das nur von einer magischen Fackel an der Wand stammte. Abgesehen von einigen Zierbehängen gab es im Zimmer nur ein Bett, einen Tisch und ein Regal mit Heilbedarf. Devra lag mit den Armen an der Seite im Bett, die Augen friedlich geschlossen. Die Verbände um ihre Schulter waren von Blut durchdrungen, das aus ihrer Wunde quoll. Als sich Michael dem Bett näherte, rührte sie sich, und der friedliche Ausdruck verschwand aus ihren Zügen, sobald sie die Lider aufschlug.


    »Oh! Elsendarin.« Sofort setzten Tränen ein. »Was habe ich getan? O beim Einen, das ist alles meine Schuld.«


    »Devra.« Michael setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand. »Meine Geliebte. Was sollte das alles? Was für ein Spiel hast du getrieben?«


    Sie umklammerte seine Hand wie einen Rettungsanker und konnte seinem Blick nicht begegnen, als sie antwortete. »Vor Jahren begann ich, Visionen über den König zu empfangen – Visionen von Schwäche. Du weißt, ich habe mich bei Lesungen zuvor nie geirrt. Ich sah, dass der Geist, der das königliche Blut zu etwas Besonderem macht, so gut wie verschwunden war. Da die Macht des Seth im Westen wuchs, war es nur eine Frage der Zeit, bis er uns überwältigen würde. Ohne einen starken König, der das Volk der Elben eint, würden wir alle unter der Macht des Schattens sterben. Ich sah es völlig klar. Würde unser schwacher König weiter herrschen, würden wir untergehen – und die Welt mit uns.


    Deshalb begann ich, Leute um mich zu scharen, Leute, denen ich vertrauen konnte. Es waren zu wenige, denn die meisten Adeligen und mir unterstehenden Fürsten wie Vyrdan waren dem König treu ergeben. Ich tat, was ich konnte, und fand Verbündete an den unwahrscheinlichsten Orten – Soldaten, Ladenbesitzer, sogar einige Brüder von Nom. Die Dunkelelben antworteten rasch auf meinen Ruf, und unter ihrem Willformerfürst Drakkahn Shynagoth schlossen sich viele unserer Bewegung an.


    Ich fürchte, letztlich verlor ich die Oberhand an Shynagoth. Er und sein Volk beunruhigten mich schon länger, aber ich hatte mich zu meinem Weg verpflichtet, und ich brauchte ihre Hilfe. Es war Shynagoth, der die Entscheidungen traf, als der Angriff erfolgte. Er war derjenige, der alles lenkte. Jetzt ist mir das klar – außer ganz am Anfang hatte ich die Zügel nie in der Hand.«


    Michael drückte ihre Finger. Eine Träne lief ihm über die Wange. »Nicht einmal da, Devra. Ich fürchte, dies war von Anfang an eine List. Du wurdest getäuscht, und zwar nicht von Shynagoth. Ich glaube, es war Salin Urdrokk, der dich benutzt und mit seiner Hexerei deine Visionen des Königs beeinflusst hat. Du hast gesehen, was er wollte. Vielleicht bestand sein Plan darin, Faerie in einen Bürgerkrieg zu stürzen, damit es wie Eglak zerbrechen und für den Seth einfacher zu erobern sein würde. Aber als er den Talisman entdeckte, dürfte sich sein Vorhaben in eine völlig andere Richtung entwickelt haben. Deshalb hat Shynagoth auf Salins Befehl hin den Aufstand gerade jetzt ausgelöst. Salin brauchte eine Ablenkung, damit er sich den Talisman holen konnte.«


    »Das ist ja schlimmer, als ich dachte!«, stieß Devra stöhnend hervor. »Ich habe uns alle dem Untergang geweiht!«


    »Nein. Nein, du wurdest nur benutzt. Die Schuld liegt allein bei Salin Urdrokk. Du bist eine gute Frau. Ich weiß, dass du zwischen richtig und falsch unterscheiden kannst, Devra. Ich weiß auch, weshalb du mich und die anderen in dem Steinhaus eingesperrt hast, bevor die Kämpfe ausbrachen. Du wolltest, dass wir nicht verletzt werden. Vermutlich wolltest du sogar, dass niemand verletzt wird.«


    »Ja. Es sollte ein friedlicher Umsturz mit so wenig Blutvergießen wie möglich werden. Nur kam es nicht so – dafür hat Shynagoth gesorgt.«


    »Um ihn brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Ich habe ihn vernichtet.«


    »Du? Aber wie, Elsendarin?«


    »Meine Kräfte sind wiederhergestellt, Liebste. Ich kann willformen.«


    Zum ersten Mal schlich sich ein Schimmer der Hoffnung in ihre Augen. Kurz lächelte sie und sagte: »Das freut mich.« Allzu schnell verpuffte der Anflug von Freude. »Was ist mit Salin?«


    »Ich verfolge ihn mit einigen anderen. Du kümmerst dich erst einmal darum, gesund zu werden. Du musst dich erholen, denn du hast zahlreiche Pflichten, die du wieder aufnehmen musst.«


    Sie senkte den Blick. »Nicht mehr. Ich bin in Faerie eine Verräterin, und auf Verrat steht die Todesstrafe. Ich werde mich der Gerechtigkeit des Königs fügen.«


    Michael spürte, wie sein Herz entzweigerissen wurde, doch er kämpfte die Tränen zurück und drückte ihre Hand noch fester. »Nein, Devra. Dein Tod wäre eine Verschwendung, umso mehr, da deine Fähigkeiten gebraucht werden. Der König ahnt nichts von deinem Verrat, und von mir wird er kein Wort von deiner Beteiligung erfahren. Vergiss nicht, was du getan hast, war nicht deine Schuld. Salin ist ein Meister der Täuschung; jeder hätte von ihm hinters Licht geführt werden können. Vermutlich wurden sogar deine Handlungen von ihm bestimmt.«


    »Du willst es geheim halten? Aber die Gerechtigkeit gebietet ...«


    »Gerechtigkeit oder das Gesetz? Dein Tod würde dem Wortlaut der Gesetze von Faerie Genüge tun, aber auf keinem Fall der Gerechtigkeit. Devra, ich muss gehen, denn wir müssen Salins Verfolgung aufnehmen. Außerdem habe ich deiner Heilerin versprochen, dich nur kurz zu besuchen. Nun versprich du mir, dass du gesund wirst. Versprich mir, dass du unser Geheimnis ebenfalls bewahren wirst. Führe nicht deinen eigenen Tod herbei.«


    Sie presste die Augen zusammen, um die Tränen davon zu lösen. »Ich verspreche es, mein verbotener Geliebter. Jetzt ruht alles auf deinen Schultern. Bitte, rette uns alle.«


    Michael seufzte. »Ich werde tun, was ich kann. Leb wohl, mein Herz.«


    Als er sie so sah und spürte, dass es vielleicht nie wieder eine Gelegenheit geben würde, tat Michael, was er noch nie getan hatte. Er beugte sich zu ihrem Mund und drückte sanft die Lippen auf die ihren. Sie erwiderte den Kuss innig und schlang matt die Arme um ihn. Wäre sie im Vollbesitz ihrer Kraft gewesen, hätte sie ihn vermutlich zu sich auf das Bett gezogen und die Gesetze Faeries vergessen. Er wollte sie, wie er sie in all seinen Jahren noch nie gewollt hatte, doch dies war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort. Davon abgesehen war das, was ihm durch den Kopf ging, immer noch strengstens verboten.


    Der Kuss endete, und er löste sich widerwillig von ihr. Sie schaute zu ihm auf, die Augen voller Verlangen. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und eilte an den Betten der Sterbenden vorbei.


    Sein Gesicht fühlte sich erhitzt an, seine Augen waren vom Weinen gerötet. Er fürchtete, die Empfindungen, die er so viele Jahre lang unterdrückt hatte, könnten unbeherrschbar hervorbrechen; wenn Wasser durch einen Riss in einem Damm zu sickern beginnt, dauerte es auch nicht lange, bis der anstürmende Fluss das Gebilde zerriss.


    Flüchtig verneigte er sich vor Rayannah, schenkte ihrer Anmerkung, er habe zu lange gebraucht, keine Beachtung, und hastete aus dem Haus der Erholung. Er drängte seinen Kummer zurück und trat den Weg zu den Stallungen an.


    Dort hatte sich eine Menge eingefunden. Alek stand wartend da, während Kraig und Lorn mit dem Stallmeister über Pferde sprachen. Horren, Sarah und Ara waren bei ihm, ebenso sein Freund Gryn und einige andere junge Elben. Diesen inneren Kreis umgaben Soldaten und Brüder von Nom sowie einige Beratern. Zudem waren Gruppen neugieriger Stadtbewohner gekommen. Alek seufzte und bedauerte, in Faerfried solche Berühmtheit erlangt zu haben.


    »Ihr werdet also wirklich Salin verfolgen?«, fragte Gryn mit Bewunderung in den Augen.


    »Ja, anscheinend müssen wir das«, antwortete Alek und blickte in die Menge. Er wünschte, Michael würde sich beeilen. »Ich muss gehen, weil ich der Einzige bin, der den Talisman aufspüren kann. Wir müssen ihn zurückholen, bevor Salin ihn benutzt, um die Elben zu beherrschen.«


    Gryn fuhr sich mit beiden Händen durch das blonde Haar. »Im Unterricht wurde uns etwas über den Talisman der Einheit erzählt, aber ich habe nie besonders gut aufgepasst. Soll das heißen, dass Salin mit dem Talisman der Herr des gesamten Volks der Elben werden kann?«


    »Genau. Ihr alle würdet seinem Befehl unterstehen.«


    »Beim Einen«, murmelte Gryn. »Dann sollte es euch besser gelingen, ihn zurückzuerobern.«


    Ara kam näher und legte Alek eine Hand auf die Schulter. »Ich habe vollkommenes Vertrauen in dich und die anderen, Alek. Du reist in guter Gesellschaft. Zu sagen, Horren sei ein guter Kämpfer, wäre eine maßlose Untertreibung, und Kraig kann sich seiner Haut erwehren. Lorn und Michael scheinen mir überaus fähige Krieger zu sein, und beide wissen offenbar auch sehr viel. Wenn jemand den Talisman zurückholen kann, dann ihr fünf.«


    »Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen«, erwiderte Alek.


    »Gegen uns ist der alte Salin verloren«, brummte Horren. Er lächelte Alek an. »Für die List, die er gegen mich eingesetzt hat, werde ich seine Knochen zu Pulver zermahlen.«


    Sarah, die Alek mit traurigem Blick beobachtet hatte, sagte: »Bring dich nur nicht in Gefahr, Alek. Denk daran, du bist nur dabei, weil du den Talisman aufspüren kannst. Lass die anderen den Rest erledigen.«


    »Darauf kannst du dich verlassen«, gab Alek mit einem verhaltenen Lächeln zurück. »Nur, weil ich ein wenig mit dem Schwert umgehen kann, bin ich nicht auf Ärger aus.« Er hoffte, dass dem tatsächlich so war. In seinem Hinterkopf regte sich etwas Rotes, das sich auf die Möglichkeit einer bevorstehenden Schlacht freute. Seine Hand wanderte zu Flammes Griff, doch er hielt sie zurück, bevor sie die Waffe berührte.


    »Du musst zu mir zurückkommen, Alek.«


    »Das werde ich, Sarah. Bei Grok, das werde ich.«


    Sie umarmte ihn innig, und er erwiderte die Geste. Die beiden kamen einander zunehmend näher, und Alek hoffte, sie würden eines Tages mehr als Freunde sein. Es fühlte sich entsetzlich an, ausgerechnet in diesem Augenblick, in dem er im Begriff war, in tödliche Gefahr zu reiten, daran zu denken. Doch wenn das Schicksal der Welt auf dem Spiel stand, galt es, persönliche Gefühle zu verdrängen.


    Als Alek den Blick über die Menge wandern ließ, fiel ihm eine Elbin auf, die sich den Weg auf ihn zu bahnte. Es war Kari, die Fährtensucherin, die Aras Gruppe nach Faerie geleitet und den Rat in der Großen Halle unterbrochen hatte. Zielstrebig kam sie auf Alek zu.


    »Alek Maurer«, sagte sie.


    »Kari, richtig? Was kann ich für dich tun?«


    Kurz sah sie ihn an, dann holte sie eine kleine Glaskugel aus einem Beutel. »Das hier ist für dich.«


    »Was ist das?« Er nahm die Kugel entgegen und drehte sie in den Händen.


    »Ein Geschenk. Mir wurde gesagt, ich soll es dir geben.«


    Er bedachte sie mit einem verwirrten Blick. »Es wurde dir gesagt? Von wem?«


    Sie presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Alek sah, wie ihre Augen feucht wurden, und er hätte schwören können, dass sie kurz davor stand zu weinen. »Von ... von jemandem, an dem mir sehr viel lag.«


    Alek wurde neugierig. »Wofür ist das?«


    Sie schüttelte den Kopf und wich zurück. Ara trat vor und rief ihren Namen, doch Kari war bereits in der Menge verschwunden.


    »Was war das denn?«, fragte Alek.


    »Keine Ahnung«, antwortete Ara.


    Bevor Alek weiter darüber nachdenken konnte, teilte sich die Menge, und der König und die Königin von Faerie traten in Sicht, umgeben von Brüdern in roten Gewändern. Beide strahlten Erhabenheit aus, als sie vor Alek stehen blieben. Der Bäcker steckte die Kugel in die Tasche und richtete die Aufmerksamkeit auf das Königspaar.


    »Majestäten.« Er verneigte sich tief. Ihn erstaunte selbst, wie ruhig er sich in Gegenwart der königlichen Hoheiten fühlte. »Ich hatte nicht erwartet, Euch vor unserem Aufbruch zu sehen.«


    »Junger Alek«, sagte Königin Mahv, »du und deine Freunde reiten für das Volk der Elben los. Das Mindeste, was der König und die Königin tun können, ist, euch zu verabschieden und euch unsere Dankbarkeit zu entbieten.«


    Alek verneigte sich erneut. »Danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Du musst gar nichts sagen«, ergriff der König das Wort. »Wisse nur: Wir sind stolz, dich zu den unseren zu zählen.«


    Unwillkürlich lächelte Alek und hörte nicht damit auf, bis Kraig und Lorn mit dem Stallmeister und mehreren Stallburschen, die vier kräftige Pferde führten, aus dem Gebäude kamen. Die Tiere waren für die Menschen – Horren war natürlich viel zu groß für ein Pferd. Er brauchte auch keines, da seine mächtigen Schritte mühelos der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes entsprachen.


    »Es ist alles vorbereitet«, verkündete Lorn. »Sobald Michael eintrifft, können wir aufbrechen.«


    Der Krieger trug eine neue, glänzende schwarze Lederrüstung. Über seinem Rücken hing ein Mantel mit Kapuze auf den Boden hinab. Kraig war ähnlich gekleidet, allerdings war seine Rüstung dunkelbraun, sein Mantel dunkelgrün. Alek selbst trug eine Lederhose, hohe, feste Stiefel und ein weiches Lederhemd, in das Metallbeschläge eingearbeitet waren. Es war schwer, aber der Waffenmeister hatte ihm versichert, der zusätzliche Schutz sei das Gewicht wert.


    Als Michael eintraf, hatte er eine ausdruckslose Miene, wie Alek sie früher von ihm gekannt hatte. In letzter Zeit jedoch waren diese teilnahmslosen Züge seltener geworden – warum er sie nun zur Schau stellte, gab Alek Rätsel auf.


    Michael begrüßte den König und die Königin mit einer knappen Verbeugung und sagte: »Wenn alles bereit ist, schlage ich vor, unverzüglich aufzubrechen.« Er trug einen schlichten weißen Kittel und eine Hose, wodurch er genauso unscheinbar wirkte wie damals in Bartambuckel. Alek fand, dass ihm die braune Robe besser gestanden hatte.


    »Die Vorräte sind verstaut, die Pferde bereit«, ließ Kraig verlauten. »Ich würde sagen, Alek muss uns nur noch die Richtung weisen.«


    »Etwas verbleibt noch zu tun«, widersprach König Elyahdyn. »Nun, da ihr fünf versammelt seid, entbiete ich euch den Segen von ganz Faerie. Möge der Eine euch mit Geschwindigkeit und Kraft bedenken, und möge euer Weg von seinem Licht erhellt werden. Ich gewähre euch das Lyll Una, den Segen, den nur der König von Faerie aussprechen kann, und zwar nur einmal während seiner Herrschaft.«


    Michaels Augen weiteten sich. »Elyahdyn, seid Ihr sicher? Ihr kennt die Folgen ...«


    »Was getan werden muss, muss getan werden. Dies geschieht zum Wohl von Faerie. Zum Wohl der gesamten Welt.« Er wandte sich an Mahv. »Meine Königin, du verstehst, weshalb ich es tun muss.«


    »Wir haben es bereits besprochen.« Ihr Tonfall klang förmlich, doch ihre Augen schimmerten feucht. »Die Vorbereitungen sind getroffen.«


    Elyahdyn nickte, hob die Arme und stimmte in einem Sprechgesang Worte an, die Alek nicht verstand. Über dem König entstand ein Schein, und von seinen Händen strahlte Licht. Es wurde heller und verfestigte sich. Der Körper des Königs zitterte vor Anstrengung, während seine Hände den Lichtschaft umklammerten, der weiter Gestalt annahm, bis er sich in einen dünnen, etwa zwei Fuß langen Stab verwandelt hatte. Donner grollte, und ein plötzlicher Wind peitschte durch Faerfried.


    Dann war es vorbei. Das Licht erlosch bis auf jenes, das von dem lodernden weißen Stab in den Händen des Königs ausging. Elyahdyn sank auf die Knie und streckte den Stab Michael entgegen. »Ich gebe dir das Lyll Una, das Wort des Einen.«


    Michael ergriff den Stab und umklammerte ihn mit der Faust. »Ich ... danke Euch, großer König.« Seine ausdruckslose Miene schien dicht davor zu sein, zu zerbröckeln.


    »Ich tue nur, was getan werden muss, Elsendarin. In dieser entscheidenden Zeit muss jeder tun, was er kann, um zu helfen, insbesondere der König. Du weißt besser als alle anderen, was ich an diesem Tage geopfert habe.«


    »Ja.« Eine Träne rollte Michael über die Wange. »Ich hoffe nur, wir sind der Aufgabe gewachsen, damit Euer Opfer nicht vergebens war.«


    »Wir werden nicht versagen«, meldete sich Lorn zu Wort. »Wie sollten wir auch mit dem Lyll Una?«


    »Richtig«, pflichtete Michael ihm bei. Um den Kummer in seinen grauen Augen zu verbergen, schaute er zu den Pferden. »Die Fährte wird kalt. Wir müssen los.«


    Er sah den König nicht an, als er auf sein Ross stieg, an den Zügeln zog und von der Menge wegritt. Alek runzelte die Stirn; er verstand nicht, was soeben geschehen war. Der König wirkte erschöpft, etwas kleiner als zuvor und stützte sich schwer auf die Wächter, die ihn wegführten. Was immer er gerade getan hatte, es hatte ihn viel Kraft gekostet.


    Der Bäcker verabschiedete sich von Ara und umarmte Sarah. Auch die Umstehenden sahen verwirrt aus. Es war offensichtlich, dass sie ebenso wenig wussten, was ihr König soeben getan hatte oder weshalb er so schwach zu sein schien.


    »O Alek«, sagte Sarah, als sie einander umarmten. »Ich ermahne dich noch einmal: Sei vorsichtig.« Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Mach ich.« Alek schaute auf und stellte fest, dass die anderen bereits aufgestiegen waren. »Sarah, ich muss gehen.«


    Sie ließ ihn nicht los. Auch er wollte sich nicht von ihr lösen. Verdammt, wie sehr er sie brauchte!


    »Oh, um Groks willen, würdet ihr euch wohl endlich küssen?«, sagte Ara.


    Einer weiteren Ermutigung bedurfte es nicht. Sarah ergriff Aleks Kopf, zog ihn zu sich herab und drückte ihre warmen Lippen auf die seinen. Mit halb geöffnetem Mund und Leidenschaft im Herzen küssten sie einander innig, schwelgten einen – allzu kurzen – Augenblick lang in reiner Wonne.


    »Ich liebe dich«, flüsterte Alek.


    »Nicht so sehr wie ich dich«, gab Sarah leise zurück.


    Als sie einander erneut küssen wollten, rief Lorn herüber: »Alek, wir müssen los.«


    Noch nie war Alek etwas so schwer gefallen, wie sich von seiner Geliebten zu lösen und auf sein Pferd zu steigen. Er warf ihr einen letzten, sehnsüchtigen Blick zu, dann setzte er sich mit seinem Ross in Bewegung und schloss sich den anderen an, die sich beeilten, um zu Michael aufzuschließen.


    Ich muss es zurückschaffen. Bitte, Grok, lass es mich zurückschaffen. Sie liebt mich!


    Ara blickte Alek nach, der in der Ferne verschwand. Sie fand erstaunlich, wie sehr er sich verändert hatte, seit sie ihn vor nur anderthalb Monaten zuletzt in Bartambuckel gesehen hatte. Seine zuvor dürren Arme und Beine waren deutlich kräftiger geworden. Sein Gesicht war schmaler, wodurch seine hübschen Züge besser zur Geltung kamen. Die offensichtlichste und beeindruckendste Veränderung jedoch war, dass er beinah seinen gesamten kindlichen Speck verloren hatte. Um seinen Bauch mochte noch ein Rest vorhanden sein, doch den wiesen die meisten Menschen in Bartambuckel auf. Er war härter und stärker geworden, was sich in seiner Haltung widerspiegelte. In gewisser Weise war er ein anderer als der, den sie gekannt hatte, und doch war er nach wie vor Alek. Er war von einem Jungen zu einem Mann geworden.


    Als Alek und die anderen außer Sicht gerieten, wandte sie sich Sarah zu, die dem Bäcker immer noch schluchzend nachschaute. Sie liebte ihn. Ara ergriff die Hand ihrer Tochter und drückte sie zart.


    »Er kommt zurück, mein Schatz, du wirst sehen.«


    »O Mutter!«, rief sie und schlang die Arme um Ara.


    Eine Weile standen sie so da, ohne auf die Menge zu achten. Die Berater und die Brüder sowie einige der Wächter waren mit dem König gegangen, die anderen hingegen waren noch hier und unterhielten sich über die erstaunlichen, unverständlichen Ereignisse des Tages.


    Sie hielten einander immer noch fest, als Ara hörte, wie jemand ihren Namen rief. Behutsam löste sie sich aus Sarahs Armen, drehte sich um und erblickte Landyn, der sich durch die Menge drängte.


    »Ara«, stieß er schwer atmend hervor. »Lars sei Dank. Wo sind die Ratsherren? Und wo ist der König? Ich habe gehört, man hat ihn gefunden. Ich war gerade im Palast; dort hieß es, alle seien hier. Ich muss ihnen unbedingt etwas berichten!«


    »Sie sind gerade gegangen«, antwortete Ara. »Was ist denn so wichtig? Landyn, was ist los?«


    Er brauchte kurz, um zu Atem zu gelangen. »Es geht um die Angreifer, Ara. Sie sind noch nicht fertig.«


    »Was soll das heißen?«


    »In der Schänke haben sich zwei Leute miteinander unterhalten. Ich denke eine der beiden, eine Frau, war eine Dunkelelbin in Verkleidung. Der andere – ich glaube, er heißt Rhyan – ist ein Soldat aus Lehnwald. Sie haben darüber gesprochen, dass Salin ihnen befohlen hat sicherzustellen, dass der König tot ist. Es sind immer noch Truppen der Dunkelelben in der Gegend, samt Willformern. Der Angriff ist noch nicht zu Ende.«


    »Oh, bei Grok. Wir müssen den König warnen!«


    Ara ergriff Sarahs Hand und rannte durch die Menge in Richtung des Palastes los. Michael, Lorn und Horren waren weg, der König war durch das, was er getan hatte, geschwächt. Es war ein denkbar ungünstiger Augenblick für einen zweiten Angriff.


    Sie holte tief Luft. Nach wochenlanger Suche hatte sie Sarah und Alek endlich gefunden. Weiter hatte sie nie gedacht. Nun schien es, als würde sie in etwas verwickelt, das weit über das bloße Finden ihrer Tochter hinausging. Sie hoffte, sie würde den Palast schnell genug erreichen, damit ihre Botschaft noch etwas ändern konnte.

  


  
    Karlyn und Martyn


    Etwa eine Meile außerhalb von Faerfried spürte Alek, wie sich die Anziehungskraft des Talismans nach Südwesten verlagerte. Er zog an den Zügeln, um seinen Kurs anzupassen, und die anderen folgten ihm. Ständig umklammerte er sein Pferd fest mit den Beinen und die Zügel mit den Händen. Er fühlte sich beim Reiten immer noch unsicher. Obwohl die Pferde in Faerie klüger und besser ausgebildet als alle anderen waren, die er kannte, fürchtete er, jeden Augenblick von dem großen Tier abgeworfen zu werden. Auf dem Weg von Lehnwald nach Faerfried musste er nur auf dem Rücken seines Pferds sitzen, weil es wusste, wohin es musste. Nun jedoch musste er das Tier lenken, wodurch sich seine mangelnde Reitkunst zeigte. Er hatte ständig zu kämpfen, damit das Pferd auf dem richtigen Kurs blieb, wenngleich er dessen Bereitschaft spürte, ihn dorthin zu tragen, wo er wollte. Mit einem gewöhnlichen Pferd wäre er vermutlich überhaupt nicht zurechtgekommen.


    Lorn kicherte, als er Aleks Kampf beobachtete. »Sieht so aus, als hätte ich dir neben dem Schwertunterricht auch Reitstunden geben sollen. Keine Bange, Alek. Das Tier wird dich nicht abwerfen.«


    »Vielleicht nicht, aber womöglich falle ich von selbst runter. Zu Hause gab es selten einen Grund für mich zu reiten. Dort war alles zu Fuß erreichbar.«


    Horren, der mit gemächlich wirkenden Schritten neben Lorn einherlief, lachte herzlich. »Alek, du bist von einem unbedarften Dörfler zu einem Mann von Welt geworden. Wahrscheinlich bist du weiter gereist und hast mehr gesehen als der älteste Graubart in deiner Ortschaft. Und ich vermute, du wirst noch einige Orte kennenlernen, die zu Fuß nicht erreichbar sind, bevor deine Reisen zu Ende gehen.«


    »Das glaube ich allmählich auch«, gab Alek seufzend zurück. »Ich werde nie in mein altes Leben zurückkehren können, oder?«


    Nach kurzem Schweigen sagte Michael, der rechts von Alek ritt: »Nein, Alek, ich denke nicht. Ich glaube, du wurdest aus einem bestimmten Grund in diese Welt geboren – und der besteht nicht darin, ein Bäcker zu sein.« Seine ernste Miene hellte sich etwas auf, als er meinte: »Tatsächlich habe ich dadurch, dass ich über dich und den Grund, warum du hier bist, nachgedacht habe, meinen Glauben wiedergefunden.«


    Überrascht zog Alek eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Ich habe dir geholfen, deinen Glauben wiederzufinden? Und was könnte mein Zweck sein?«


    Michael bedachte ihn mit einem verhaltenen Lächeln. »Dafür haben wir später noch reichlich Zeit, Alek. Vorerst musst du uns nur zu Salin und dem Talisman führen. Zwischen dem Hexer und mir besteht eine Feindschaft, die älter ist, als du es dir vorstellen kannst, und ich habe vor, sie ein für alle Mal zu beenden.«


    Den Rest des Vormittags ritten sie schweigend weiter. Gegen Mittag hielten sie an, um sich auszuruhen und zu essen, und Alek dachte an das Geschenk, das ihm Kari gegeben hatte. Er holte die Glaskugel aus seiner Tasche und zeigte sie Michael.


    »Bei den Sieben!«, stieß Michael aufrichtig überrascht hervor. »Woher hast du das?«


    »Von Kari, der Fährtensucherin. Ich weiß nicht, weshalb sie mir ein Geschenk geben wollte – ich kenne sie ja kaum. Was ist das?«


    Verwundert schüttelte Michael den Kopf. »Das, mein Freund, ist ein Elbenrelikt, das als Erinnerungsglas bezeichnet wird. Es ist ein Werkzeug, um jemandes Leben aufzuzeichnen. Durch Meditation kann man seine Erinnerungen und Erfahrungen auf das Glas übertragen. Später kann jemand anderes sie wie in einem Traum abrufen.«


    Horren lachte. »Elbenmagie ist schon ein wahres Wunder. Ich habe von diesen Erinnerungskugeln gehört, aber noch nie eine gesehen.«


    »Was glaubst du, warum Kari sie Alek gegeben hat?«, meldete sich Kraig zu Wort.


    Michael zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Leg dich hin, Alek.«


    »Was? Wieso?«, verlangte der Bäcker zu erfahren.


    »Ich will etwas ausprobieren. Leg dich flach auf den Rücken.« Als Alek tat, wie ihm geheißen, fuhr Michael fort. »Leg dir die Kugel auf die Brust. Gut. Jetzt leere den Verstand wie bei unserem Unterricht im Willformen. Fühle das Glas. Bündle alle Gedanken darauf. Wenn es für dich bestimmt ist, wirst du in einen Dämmerzustand fallen und zu träumen anfangen. Du wirst das Leben von jemand anderem träumen.«


    Alek schloss die Augen und bemühte sich zu tun, was Michael verlangte. Er wand sich auf dem Boden hin und her, fand jedoch keine gemütliche Stellung. Seufzend schlug er die Augen auf und sagte: »Michael, das klappt nicht. Ich kann mich hier auf dem Boden mitten am Tag nicht entspannen. Erst recht nicht, wenn alle um mich versammelt sind und mich anstarren.«


    Michael lachte. »Versuch’s noch mal, Alek. Das Erinnerungsglas wird dir helfen, wenn du es lässt.«


    Alek verdrehte die Augen. »Na schön, einmal noch.«


    Erneut schloss er die Lider und versuchte, die Welt ringsum auszusperren. Er achtete nur auf das Gewicht der Kugel auf seiner Brust. Plötzlich wurde sie wärmer und erfüllte seinen Körper mit einem Kribbeln. Er wurde sonderbar müde und spürte, wie er einzudösen begann. Dann formte sich langsam ein Bild in seinem Geist – eine Erinnerung, älter als Alek selbst. Es war eine Frau ... eine Frau, die er kannte, wenngleich sie jünger war, als er sie im Gedächtnis hatte.


    Plötzlich durchzuckte ihn Erkennen. Ein Anflug von Traurigkeit überkam ihn, dennoch war es eine süße, beruhigende Empfindung. Zufriedenheit erfüllte ihn. Er fühlte sich zu Hause.


    Mutter!


    Er klammerte sich an das Bild, wurde davon mitgerissen und verlor sich in einem uralten Traum von Liebe und Leid. Einem Traum seiner Mutter.


    Karlyns Traum.


    Seit Karlyn ein kleines Mädchen gewesen war, träumte sie von Elben. Es begann vor Jahren, als der greise Jordi Luppis in den Ort kam, auf seiner Laute zupfte und auf dem Hügel vor dem Silberschild die Nacht hindurch sang. Seine Stimme war rau, sein Spiel keineswegs vollkommen, dennoch versank Karlyn in seinen wundersamen Geschichten, die sie in eine Welt voller Magie, Wunder und endloser Möglichkeiten zogen. Er sang von Zauberern und Ungeheuern, von tapferen Rittern und wunderschönen Maiden. Was sie jedoch fesselte, was sie mit einer Sehnsucht und Leidenschaft erfüllte, die sie kaum verstand, waren seine Schilderungen des Volks der Elben, das hoch im Norden lebte. Ruhmreich war ihre Geschichte, erfüllt von Siegen und Tragödien, und die verzauberten Wälder, die sie ihre Heimat nannten, mussten herrlich sein. Vor ihrem geistigen Auge sah sie mächtige, vor Magie schimmernde Bäume und das anmutige Volk, das zwischen ihnen wohnte.


    Bereits Jahre, bevor sie je einem Elben begegnet war, liebte sie dieses Volk.


    Als Mädchen wurde sie manchmal von ihrem Vater dafür gescholten, die Lieder des alten Spielmanns zu ernst zu nehmen. »Das sind nur überzogene Geschichten, um anderen den Abend zu vertreiben, Mädchen«, sagte er oft zu ihr. »Elben und Oger! Bei Grok, als Nächstes glaubst du noch an Kobolde und Hexerei.« Danach lachte er stets, klopfte ihr auf den Rücken und schickte sie an die Arbeit.


    Ihre Pflichten stellten einen wichtigen Bestandteil des täglichen Lebens in Bartambuckel dar, was ihre Mutter sie nie vergessen ließ. Doch während sie den Abwasch erledigte, im Garten Unkraut jätete oder die Kuh molk, wanderten ihre Gedanken häufig zu den Liedern des Spielmanns und den Träumen von Faerie.


    In den folgenden Jahren jedoch wurden Karlyns Träume dunkel. Als sie neunzehn war, wurden ihre Eltern krank und verstarben. Sie ließen sie mit ihrem Kummer und einer kargen Erbschaft zurück. Karlyn arbeitete hart, um in ihrem Garten Gemüse anzubauen, das sie auf dem Markt verkaufte, aber sie verdiente wenig und war gezwungen, sich auf das Wohlwollen von Freunden und die Mildtätigkeit von Nachbarn zu verlassen. Sie galt nicht als das schönste Mädchen in Bartambuckel, und an ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte noch immer niemand um ihre Hand angehalten. Zu früh im Leben wurde sie müde und traurig, und ihre einzige Zuflucht blieben Träume über Faerie.


    Ein gutmütiger Bauer namens Brok Maurer rettete sie aus der Armut. Er war ein kleiner, braun gebrannter Mann Anfang dreißig, von jahrelanger Knochenarbeit etwas gebückt, und ein so fürsorglicher Mensch, wie sie es sich nur erträumen konnte. Er wohnte am Dorfrand und kam häufig in den Silberschild, um sich nach vollbrachtem Tageswerk zu entspannen. Bei diesen Gelegenheiten unterhielt er sich oft stundenlang mit ihr, denn auch er hatte seine Eltern in jungen Jahren verloren und konnte ihren Kummer nachvollziehen. Eines Tages lud er sie zu sich nach Hause ein.


    »Ich hab’s nicht besonders mit der Hausarbeit, und Bohneneintopf, was so ziemlich das Einzige ist, das ich kochen kann, hängt mir mittlerweile zum Hals heraus. Ich weiß, was du vermutlich denkst, aber glaub mir, meine Absichten sind gänzlich ehrenhaft. Ich habe ein leer stehendes Zimmer, das ich für dich herrichten könnte, und ich kann dafür sorgen, dass es dir künftig an nichts mangelt.«


    »Also ... ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab sie zurück. »Brok, du bist immer so nett zu mir, aber ich bin nicht sicher, ob ich ...«


    »Sei nicht albern. Ich bin vielleicht nicht alt genug, um dein Vater zu sein, aber für mich bist du so etwas wie eine Tochter geworden. Wir sind beide allein auf der Welt. Wir könnten uns umeinander kümmern.«


    Sie lächelte ihn an und legte eine zierliche Hand auf die seine. »Na gut«, erwiderte sie. »Du hast mir mehr Freundlichkeit entgegengebracht als sonst jemand, und ich brauche die Arbeit. Wann kann ich anfangen?«


    Als Freude in seinen Augen aufleuchtete, fielen mehrere Jahre von seinen Zügen ab. »Warum nicht gleich heute?«, antwortete er.


    Und so lebte sie ein Jahr lang bei Brok, und im Verlauf der Zeit kamen die beiden einander immer näher. Sie hielt das Haus sauber und bereitete Mahlzeiten zu, er sorgte dafür, dass sie es gemütlich hatte und es ihr an nichts fehlte. Viele Abende saßen sie beisammen und führten etliche Gespräche an ihrem Stammtisch in der Schänke. Die Leute im Dorf begannen zu reden und sich zu fragen, ob Karlyn und Brok bald heiraten würden. Die beiden lachten stets darüber und behaupteten, nur gute Freunde zu sein.


    Eines Tages jedoch trat Brok an sie heran, als sie gerade das Abendmahl zubereitete. Er sprach leise und wirkte unruhig.


    »Karlyn, ich wollte dich etwas fragen. Das heißt ... äh ... also, ich habe mir überlegt, ob du ... ob du vielleicht ...«


    Sie lachte herzlich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Brok, so habe ich dich ja noch nie erlebt? Worum geht es?«


    Er holte tief Luft, um sich zu wappnen. »Na ja, wir leben jetzt seit über einem Jahr unter demselben Dach, und ich habe dich recht lieb gewonnen.«


    Karlyn lächelte. »Ich dich auch, Brok.«


    Er blickte zu Boden und zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Ich will damit sagen, dass mir sehr viel an dir liegt. Ich weiß, ich bin weder der bestaussehende noch der klügste Mann der Welt, aber ich würde mich zutiefst geehrt fühlen, wenn du ... äh ... wenn du bereit wärst, mich zu heiraten.«


    Karlyn sog scharf die Luft ein, und ihre braunen Augen weiteten sich. Nachdem ihre erste Überraschung verflogen war, seufzte sie und schüttelte lächelnd den Kopf. »O Brok. Du bist mir ans Herz gewachsen und der liebste Mann, den ich kenne. Aber Heirat? Ich will dich nicht verletzen, aber ich bezweifle, dass ich dir eine gute Frau sein könnte. Du verdienst jemanden, der dich von ganzem Herzen liebt. Und dieser jemand bin ich nicht, Brok.«


    Er ergriff ihre Hände und sah sie hoffnungsvoll an. »Ich weiß, dass du für mich nicht so empfindest wie ich für dich, aber wir gehören zusammen. Mit der Zeit könntest du lernen, mich zu lieben.«


    Sie umarmte ihn innig und schwieg eine lange Weile. »Brok, du verstehst nicht. Ich liebe dich ja, aber nicht auf die Weise, die du brauchst. Ich kann dir kein Eheweib sein.«


    »Das ist mir egal, Karlyn. Jede Liebe, die du für mich hegst, genügt mir. Ich brauche dich nur an meiner Seite, bis ich sterbe.«


    Karlyn löste sich aus seiner Umarmung und erblickte Tränen in seinen Augen. Sie küsste ihn auf die Wange und streichelte ihm über das raue Haar, dann drehte sie sich um und verließ den Raum. Sie liebte ihn und hasste es, ihn derart leiden zu sehen, doch was konnte sie tun, um ihm zu helfen? Während sie das Abendmahl zu Ende zubereitete, grübelte sie darüber nach, aber in ihrem Kummer fand sie keine befriedigende Antwort.


    Am nächsten Tag brach sie zu einem Besuch bei ihrer Freundin Ara Mühls auf, die unlängst einen Laden im Osten des Dorfes eröffnet hatte. Ara galt als weise für ihr Alter und war selbst mit einem älteren Mann vermählt. Vielleicht konnte sie Karlyn einen Rat geben.


    Karlyn betrat den Laden und ging an Regalreihen vorbei, die Aras ungewöhnliche Waren enthielten: Schmuck aus fremden Ländern, Kleidung aus eigenartigem Stoff und von merkwürdigem Schnitt, Ziertand und exotische Statuen. Ara befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, wo sie neben einer großen Truhe kniete, aus der sie ein aus Holz geschnitztes Pferd hervorholte. Sie schaute auf und lächelte, als sie ihre Freundin erblickte.


    »Karlyn! Du bist seit Wochen nicht mehr hier gewesen. Wie schön, dich zu sehen.«


    Karlyn rang sich ein Lächeln ab. »Ist auch immer schön, dich zu sehen, Ara. Was hast du denn da?«, fragte sie und deutete auf das Pferd.


    »Ach, das? Du kennst doch Maria Roberts und ihren Mann Johann, oder? Ihr Sohn Kraig ist heute sechs geworden. Ich suche nach einem geeigneten Geburtstagsgeschenk für ihn.«


    Karlyn durchquerte den Raum und kniete sich auf der anderen Seite der Truhe zu ihrer Freundin. Sie betrachtete das kunstfertig geschnitzte Pferd und meinte: »Ich bin sicher, das gefällt ihm.«


    Ara nickte zustimmend. »Dann also das Pferd.« Sie erhob sich und ging auf die Arbeitsstube im hinteren Bereich zu. Als Karlyn ihr folgte, erkundigte sich Ara: »Möchtest du Tee? Ich habe noch welchen von heute Morgen, obwohl er nicht mehr besonders warm ist.«


    »Das wäre nett«, antwortete Karlyn. »Danke.« Als sie am Tisch in Aras Arbeitsstube Platz genommen hatten, trank Karlyn einen Schluck Tee, bevor sie fortfuhr. »Ara, ich hätte gern deine Meinung zu etwas gehört.«


    »Das klingt ernst«, stellte Ara fest.


    »Ist es auch. Brok hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«


    »Bei Groks Bart!«, rief Ara, deren Augen sich vor Überraschung weiteten. »Tja, letztlich musste das wohl geschehen. Was willst du tun?«


    Karlyn zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich meine, er ist ein anständiger Mann, aber er ist über zehn Jahre älter als ich, und ich betrachte ihn als eine Art Vater. Ich liebe ihn, allerdings nicht so, wie eine Ehefrau ihren Mann lieben sollte.«


    Lächelnd berührte Ara ihre Freundin an der Hand. »Ich verstehe. Früher war es bei Matthäus und mir ähnlich.«


    »Wirklich?«, fragte Karlyn aufrichtig überrascht. Ara und ihr seit zwei Jahren angetrauter Gemahl hatten für sie immer sehr verliebt gewirkt.


    »Ja. Er war Mitte zwanzig, als wir uns kennenlernten, ich noch ein Mädchen von fünfzehn Jahren. Damals war er für mich wie ein älterer Bruder, aber als ich zu einer Frau heranwuchs, veränderten sich meine Gefühle für ihn. Auch er begann, mich anders zu sehen, und als er mich fragte, ob ich ihn heiraten wolle, brauchte ich nicht einmal darüber nachzudenken.«


    Karlyn nickte und fuhr mit dem Finger den Rand der Teetasse nach. »Bei mir ist es doch etwas anders. Ich war bereits erwachsen, als ich Brok kennenlernte. Zugegeben, meine Gefühle für ihn reichen tiefer als für sonst jemanden, trotzdem ist er einfach nicht das, was ich mir unter einem Ehemann vorgestellt habe.«


    Ara kicherte. »Was schwebt dir denn vor? Ein Ritter in glänzender Rüstung? Davon gibt es in Bartambuckel keine. Oder vielleicht ... vielleicht träumst du ja immer noch von Elben. Da wäre wohl wahrscheinlicher, dass Grok höchstpersönlich von einer Wolke herabschwebt und dich zu seiner Braut erwählt.«


    »Mach dich nicht lustig über mich. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass ich Brok heiraten werde. Vielleicht wächst meine Liebe für ihn ja tatsächlich. Ich will bei etwas so Wichtigem nur keinen Fehler begehen.«


    »Karlyn, willst du wirklich meinen Rat hören?«, fragte Ara in ernstem Tonfall.


    »Sicher.«


    »Heirate ihn. Er ist ein fürsorglicher, freundlicher Mann und behandelt dich wie eine Königin. Du weißt so gut wie ich, dass es fast unmöglich ist, solche Männer zu finden. Außerdem reden die Leute ohnehin schon. Viele nehmen an, dass Brok und du ... du weißt schon, dass ihr so zusammenlebt, wie es ein verheiratetes Paar tun würde.«


    Karlyn sog scharf die Luft ein. »Du meinst, man denkt, dass wir ...«


    »Einige Leute schon. Immerhin wohnst du seit über einem Jahr bei ihm. Also, die meisten sehen das nicht allzu eng, aber einige der älteren Dorfbewohner rümpfen darüber die Nase. Wenn du ihn heiratest, wird der Klatsch schlagartig enden.«


    Karlyn war immer noch verdutzt. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Leute ...« Sie ließ den Satz unvollendet.


    Ara seufzte. »Karlyn, in mancherlei Hinsicht bist du sehr blauäugig. Heirate Brok. Du könntest es weit schlimmer treffen.«


    Danach unterhielten sie sich noch eine Weile, und als Karlyn den Laden verließ, hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Brok liebte sie und würde bis zum Ende seiner Tage für sie sorgen. Sie konnte lernen, ihn so zu lieben, wie eine Ehefrau ihren Mann lieben sollte. Sie würde es müssen, denn sie würde ihn heiraten.


    »Ja«, sagte sie an jenem Nachmittag zu Brok auf dem Feld.


    »Ja was?«, fragte er und schaute von der Arbeit auf.


    »Was denkst du wohl?«, gab sie grinsend zurück. »Ja, ich will dich heiraten.«


    Der Bauer ließ seine Haue fallen, sprang vor Freude in die Luft und lachte, während ihm Tränen über das Gesicht kullerten. Er hob Karlyn hoch, wirbelte sie herum und drückte sie fest an die Brust. Zusammen lachten sie, und zum ersten Mal küsste er sie zärtlich auf den Mund. Nach einer Weile jedoch ernüchterte er und stellte sie zu Boden.


    »Karlyn«, sagte er bedächtig. »Bist du dir sicher? Du musst das nicht tun.«


    Sie lächelte herzlich. »Aber ich will es. Niemand ist je so freundlich zu mir gewesen wie du. Ich liebe dich.«


    Er umarmte sie erneut und konnte nicht aufhören zu weinen. Sie fühlte, dass sie das Richtige tat, dennoch beunruhigte sie etwas tief in ihrem Herzen. Karlyn verbarg es, sogar vor sich selbst, aber in ihrem Innersten ahnte sie, dass sie Brok nie die Liebe geben konnte, die er verdiente.


    Zur selben Zeit ritt eine Wochenreise von Bartambuckel entfernt Martyn du Sharrel stolz auf seinem Schimmel neben Hauptmann Correth, den Anführer seines Tynn. Es war Martyns zweites Unterfangen mit einem Tynn – das zweite Mal, dass er Faerie verließ, um in die Welt der Menschen zu reisen, und er hätte kaum glücklicher sein können. Martyn lebte dafür, unbekannte Gefilde zu erkunden. Irgendetwas hatte ihn schon immer zu den Menschen hingezogen, etwas, das er nicht erklären konnte; er fühlte sich in ihrer Gegenwart seltsam heimisch. Für Elben war dies ausgesprochen ungewöhnlich, zumal sie sich als über die Menschen erhaben betrachteten und sich von dieser minderen Rasse grundsätzlich fernhielten.


    Der Hauptmann redete weiter, und Martyn zwang sich, ihm zuzuhören. »Die Ortschaft heißt Bartambuckel. Drollig, findest du nicht?«


    Martyn sah den hellhaarigen Hauptmann an und erwiderte: »In der Tat. Und was führt Vater Sang zu der Annahme, der von uns gesuchte Gegenstand könne dort sein?«


    »Das Oberhaupt des Ordens von Nom muss sein Wissen nicht mit gemeinen Soldaten wie uns teilen. Seine Fähigkeiten der Weissagung sind unübertroffen, und laut ihm befindet sich der Gegenstand irgendwo in Tyridan. Andere Tynn wurden entsandt, um an anderen Orten des Landes zu suchen; wir sollen uns in Bartambuckel und ähnlichen Weilern in der Nähe umsehen.«


    »Ich halte es nur für unwahrscheinlich, dass er sich dort befindet, Hauptmann. Und noch etwas beunruhigt mich, falls ich offen sprechen darf.«


    »Du darfst.«


    Martyn schaute zurück und vergewisserte sich, dass sich die anderen Mitglieder des Tynn außer Hörweite befanden. »Dieser Auftrag wurde uns von Vater Sang erteilt, nicht vom König persönlich. Das bereitet mir Kopfzerbrechen. Für gewöhnlich ist es das Vorrecht des Königs, einen Tynn zu entsenden. Weiß seine Majestät überhaupt, wo wir sind und was wir tun?«


    »Selbstverständlich weiß er von den Tynn.« Correth verstummte kurz, und Martyn fand, dass er zögerlich wirkte. Schließlich sagte er im Flüsterton: »Allerdings besteht die Möglichkeit, dass der König nichts von unserer bestimmten Suche weiß.«


    »Was?«, stieß Martyn überrascht hervor. »Warum sollte Sang ein so wichtiges Unterfangen wie das unsere vor unserem Herrn geheim halten?«


    »Still, Martyn! Das ist nicht für die Ohren der anderen gedacht. Vater Sang enthält König Elyahdyn dieses Wissen vorläufig vor, weil er nicht weiß, ob es uns gelingen wird zu finden, was wir suchen. Er möchte dem König keine falschen Hoffnungen machen. Sang will ihm nur unnötiges Leid ersparen, falls wir versagen oder Sangs Weissagung falsch war. Ihm zuerst Hoffnung zu machen und sie dann zu zerschmettern, wäre grausam.«


    »Aber es steht dem König zu, die Wahrheit zu erfahren.«


    Correth bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Das zu entscheiden, liegt nicht an uns. Wir sind davon abhängig, dass uns ein König mit Kraft und Mut anführt. Einem König mit zerstörter Hoffnung ist das nicht möglich. Ich persönlich halte Sangs Vorgehensweise für die beste.«


    Martyn schwieg dazu, doch er konnte dem nicht beipflichten. Sang war von jeher ein stolzer Elbe gewesen – bisweilen zu stolz. Unwillkürlich verdächtigte ihn Martyn anderer Beweggründe. Ein ahnungsloser König konnte nicht gut sein. Dafür war der Gegenstand, den sie suchten, zu bedeutend.


    Als sie weiterritten, dachte Martyn an die Heimat, um sich von seinen Sorgen abzulenken. Er dachte an seine Eltern, die sehr stolz auf ihn waren, und an seine Schwester, die ihn geradezu vergötterte. Er lächelte, denn die junge Kari liebte er am meisten. Martyn hatte von ihr eine ebenso hohe Meinung wie sie von ihm. Er bewunderte sowohl ihre Fertigkeiten als Fährtensucherin und Jägerin als auch ihre jüngst entdeckte Stärke beim Willformen. Obwohl eine Frau niemals ein vollwertiges Mitglied des Ordens von Nom werden konnte, erhielten viele Elbinnen eine Ausbildung und wurden zu mächtigen Willformerinnen. Kari würde es zweifellos weit bringen.


    Martyn schaute zum Sonnenlicht auf, das durch die üppigen Bäume drang. Er roch die frische Frühlingsluft. Die Geräusche des Waldes umgaben ihn: singende Vögel, kleine Tiere, die durch das Laub krabbelten, die Laute der Pferde auf dem schmalen Trampelpfad. Hier gab es zwar keine Magie wie in den Wäldern seiner Heimat, doch gerade dieser Umstand verlieh dem Land etwas Natürliches, was Martyn gefiel. Inmitten dieser gewöhnlichen Natur ließ er von seiner Besorgnis ab.


    Es würde knapp eine Woche dauern, um Bartambuckel zu erreichen. Bis dahin wollte sich Martyn entspannen und den Ritt genießen.


    In Bartambuckel herrschte aufgrund der Hochzeitsvorbereitungen reges Treiben. Karlyn bestellte ein Kleid vom Schneider in Schlossgild, und Derik, der Schankwirt, plante ein großes Fest. Ara war für die Blumen zuständig, Brok half Karlyn dabei, Einladungen an all ihre Freunde zu übermitteln. Sie wollten in einem Monat im Garten vor dem winzigen Grok-Tempel in der Dorfmitte heiraten. Der Großteil der Bewohner würde anwesend sein, denn obwohl Karlyn und Brok nur wenigen wirklich nahestanden, gehörten Vermählungen zu den seltenen Gelegenheiten, bei denen die Menschen im Dorf die Arbeit liegen ließen, um zu feiern.


    Natürlich hegte Karlyn immer noch Zweifel, aber sie ließ sich von der Aufregung des Augenblicks tragen. Immerhin ging es um ihre Hochzeit, etwas, wovon alle Mädchen träumten, und sie würde das Beste daraus machen.


    Eines Nachmittags jedoch, nach etwa einer Woche der Planung, fing sie an, sich rastlos zu fühlen. Unverhofft fluteten ihre Zweifel und Befürchtungen ihre Gedanken, und sie verspürte den Drang zu flüchten. Karlyn war sicher, dass ein Spaziergang ihr helfen würde, den Kopf freizubekommen. Danach würde es ihr wieder gut gehen. Ein Spaziergang – mehr brauchte sie nicht.


    »Ara«, sagte sie, denn sie saß gerade auf der Veranda ihrer Freundin und beobachtete die allmählich untergehende Sonne. »Ich ... muss gehen. All die Vorbereitungen setzen mir zu. Ich muss eine Weile weg davon.«


    »Karlyn, geht es dir gut?«, erkundigte sich Ara besorgt. »Du siehst blass aus.«


    Plötzlich fiel es Karlyn schwer zu atmen. »Es ... es geht mir gut. Ich möchte nur etwas spazieren gehen.«


    Damit sprang sie von ihrem Stuhl auf und eilte die Straße entlang. Bald erreichte sie den Stadtrand und befand sich an der Grenze zum Nordwald, den sie noch selten betreten hatte. Sie war selbst überrascht, als sie es diesmal, ohne zu zögern, tat.


    Bin ich verrückt? Im Wald gibt es Wölfe und Schlimmeres! Aber ich muss weg aus dem Dorf. Warum habe ich bloß eingewilligt, Brok zu heiraten? Was mache ich nur?«


    Ihr Atem ging schwer, und sie spürte, Panik in sich aufsteigen. Was stimmte nicht mit ihr? Sie flüchtete in den Wald, als wäre das ihre einzige Hoffnung. Es fühlte sich beinah an, als riefe sie etwas.


    Brok ist nicht der richtige Mann für dich, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Er ist ein anständiger Mann, aber nicht der richtige. Dir ist ein anderes Schicksal vorherbestimmt.


    »Um Groks willen, was geschieht nur mit mir?«, stieß sie schluchzend hervor.


    Sie rannte, so schnell sie konnte, ohne auf ihre Schritte zu achten, deshalb war es nicht überraschend, als sie über eine Wurzel stolperte und der Länge nach hinfiel. Der Sturz presste ihr die Luft aus den Lungen, der Schreck riss sie aus ihrer Panik. Einige Herzschläge lang lag sie schwer atmend da; dann drang das Geräusch zahlreicher Pferde an ihre Ohren. Langsam rappelte sie sich auf die Knie, als Reiter in Sicht gerieten.


    Karlyn sog scharf die Luft ein. Einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus.


    Noch bevor die Reiter vor ihr anhielten, wusste sie, was sie waren.


    Es waren an die zwanzig, die zu zweit nebeneinander auf dem Pfad vor ihr verharrten. Der Anblick der beiden Vordersten verschlug ihr den Atem. Einer besaß ein blasses Antlitz und helles Haar, der andere sandfarbenes Haar und etwas dunklere Züge. Beide strahlten Kraft, Erhabenheit und Stolz aus. Der Hellere wirkte zudem gebieterisch. Doch es war der Dunklere, der ihr ein Gefühl der Schwäche verursachte und ihr Herz in der Brust zum Rasen brachte. Er war unvorstellbar gut aussehend, und sie wusste, dass sie sich nie vom Blick seiner braunen Augen befreien können würde. Sein langes Haar umrahmte fein geschnittene Wangen und reichte bis auf die kräftigen Schultern. Seine Züge waren zugleich zierlich und ausdrucksstark, seine Muskeln traten deutlich hervor.


    Wieder stellte sie fest, dass sie nicht atmen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie überzeugt davon, verliebt zu sein.


    »E-Elben«, stammelte sie. »Hier ...«


    »Wer bist du, Weib, und weshalb durchstreifst du diese Wälder?«, verlangte der hellere Elbe zu erfahren. »Woher weißt du, was wir sind? Die meisten Menschen bemerken nur, dass wir anders sind, halten uns aber nicht für Elben.«


    Sie versuchte zu antworten, konnte jedoch nicht sprechen. Der dunklere Elbe musterte sie, bannte sie lächelnd mit seinem Blick. Plötzlich stieg er ab und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


    »Bitte, Hauptmann, nicht so viele Fragen auf einmal. Sie ist offensichtlich erschrocken. Welcher Mensch wäre das nicht, wenn er uns als das erkennt, was wir sind.«


    Als sie seine Hand ergriff, zog er sie behutsam auf die Beine und fuhr fort: »Mein Name ist Martyn aus dem Haus du Sharrel im Land Faerie. Dies ist mein Hauptmann Correth, und hinter ihm befinden sich die Mitglieder unseres Tynn. Freut mich, dich kennenzulernen, junge Menschenfrau.«


    Karlyn schluckte mehrmals, bevor sie auch nur ein Wort hervorbrachte. Nachdem sie sich etwas gesammelt hatte, gelang es ihr zu erwidern: »Mein Name ist Karlyn ... Karlyn Schmidt. Ich stamme aus Bartambuckel, Herr.«


    Der Elbe lachte. »Bitte, mein Name ist Martyn. Zufällig wollen wir in dein Dorf. Möchtest du mit mir reiten und uns den Weg zeigen?«


    Um ein Haar verschlug es ihr erneut den Atem. »Mit ... Euch reiten?«


    Martyn stieg auf und streckte ihr abermals die Hand entgegen. Sie hatte keine andere Wahl, als sie zu ergreifen, und mit kräftigem Zug hievte er sie hinter sich in den Sattel.


    »Martyn«, sagte Hauptmann Correth. »Lass das Mädchen runter. Wir haben einen Auftrag zu erledigen.«


    Martyn lachte. »Natürlich haben wir einen Auftrag, aber der führt uns nach Bartambuckel. Gewiss können wir das Mädchen dorthin mitnehmen.«


    »Na schön«, gab sich Correth seufzend geschlagen. »Genieß es«, sagte er zu Karlyn. »Wenige deiner Art sind je mit Elben geritten.«


    Martyn drehte den Kopf und meinte zu ihr: »Schling die Arme um mich. Ich will nicht, dass du vom Pferd fällst.«


    Sie zitterte, als sie seine Mitte umfasste und sich an ihm festhielt. Als er das Pferd in Bewegung trat, wehte ihr sein weiches Haar ins Gesicht und kitzelte ihre Nase. Es roch frisch wie der Frühling, und sie atmete den Duft ein, so tief sie konnte. Als sie den Körper an seinen Rücken presste, spürte sie, wie Verlangen in ihrer Brust aufwallte. Sie begehrte diesen Mann.


    »Was machst du so, Karlyn aus Bartambuckel?«, erkundigte sich Martyn.


    Der Klang seiner Stimme brachte sie regelrecht zum Schmelzen. »Ich ... ich lebe mit einem Mann zusammen, einem Bauern. Ich bereite seine Mahlzeiten zu und putze das Haus.«


    Martyn zog eine Augenbraue hoch und schaute zu ihr zurück. »Also bist du seine Dienerin?«


    »Na ja, so sehe ich das nicht«, antwortete sie. »Und er auch nicht. Wir sind ... gute Freunde. Wir kümmern uns umeinander.«


    »Es ist gut, sich um seine Freunde zu kümmern«, meinte der Elbe. »Aber wenn du bei diesem Mann wohnst, sollte er dich zur Frau nehmen.«


    Allzu hastig sprudelte Karlyn hervor: »O nein, das würde nicht klappen. So ist unsere Beziehung nicht.«


    Warum habe ich das gesagt?, fragte sie sich. Warum habe ich ihm nicht erzählt, dass wir heiraten werden?


    Du weißt warum, antwortete eine Stimme in ihrem Kopf.


    »Wir werden einige Wochen in deinem Dorf verweilen«, sagte Martyn. »Würdest du uns herumführen, wenn wir dort ankommen?«


    Sie lächelte. Durch seine freundliche Art vergaß sie beinah ihre innere Unruhe. »Viel gibt es da nicht zu zeigen. Bartambuckel ist eine kleine Ortschaft. Was wollt ihr dort eigentlich?«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wir statten nur Tyridan einen Besuch ab«, gab Martyn zurück.


    Den Rest des Weges ritten sie schweigend. Karlyn schloss die Augen, widmete sich völlig dem Gefühl des harten Körpers, der gegen ihren drückte, und atmete weiter seinen Duft ein.


    Allzu bald trafen sie im Dorf ein, und die Bewohner starrten die Fremden neugierig an. Karlyn vermochte nicht zu sagen, ob die Überraschung in den Gesichtern von den Elben selbst oder von dem Umstand herrührte, dass sie mit ihnen ritt. Allerdings wirkte niemand sonderlich beeindruckt. Anscheinend erkannte niemand außer Karlyn, dass die Besucher nicht menschlich waren.


    Sie lenkte die Elben zur Schänke, wo sie Zimmer für sich und Unterstände für ihre Pferde mieteten. Der Stall bot kaum genug Platz für die zwanzig prachtvollen Tiere, doch die Stallburschen und der Stallmeister beschwerten sich nicht. Vielmehr freuten sie sich, so wundervolle Pferde in ihre Obhut zu nehmen. Derik, der Schankwirt, zeigte sich zunächst weniger begeistert darüber, Platz für zwanzig Fremde finden zu müssen, aber als er ihre Goldmünzen sah, sorgte er hastig für Unterkünfte.


    Nachdem sie sich eingerichtet hatten, sagte Martyn: »Danke für deine Unterstützung, Karlyn.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie zart. »Im Augenblick haben wir noch einiges an Arbeit zu erledigen, aber würdest du heute Abend mit mir etwas trinken? Ich würde gerne etwas über das Leben in Bartambuckel erfahren.«


    Sie lächelte und spürte, wie sich ihre Wangen durch seine Berührung röteten. »Das ist eigentlich recht langweilig, Herr ... Martyn. Aber etwas zu trinken wäre nett. Danke.«


    Er verneigte sich vor ihr und verließ mit seinen Gefährten die Schänke. Sie blickte ihm noch kurz nach, dann sank sie auf einen Stuhl. Seine Gegenwart machte sie schwach. Als sie letztlich die Kraft fand, sich zu erheben, brach sie nach Hause auf. Sie hatte noch viel zu tun, und der Tag neigte sich bereits dem Ende zu.


    Martyn ließ den Blick über das Feld wandern und achtete kaum auf das, was Correth sagte. Aus unerfindlichem Grund musste er immerzu an das Gefühl der Arme der menschlichen Frau um seine Mitte denken. Er hoffte, er würde noch einmal Gelegenheit zu einem Ausritt mit ihr erhalten, bevor ihre Arbeit in Bartambuckel beendet wäre.


    »Und nur dann, wenn ihr bereits in die richtige Richtung schaut«, beendete der Hauptmann seine Ausführungen.


    »Wie bitte?«, fragte Martyn nach und bemühte sich, die Aufmerksamkeit auf den Anführer des Tynn zu richten.


    Correth seufzte. »Was ist nur mit dir los, Martyn? Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe. Du hast doch nicht etwa Heimweh, oder?«


    Der braunhaarige Elbe lächelte. »Nein, ganz und gar nicht. Tut mir leid, ich habe nur die Felder der Bauern bewundert. Was habt Ihr gesagt?«


    Correth schüttelte den Kopf. Er hasste es, sich wiederholen zu müssen. »Ich habe gerade erklärt, wie man die Leuchtstäbe verwendet, Martyn. Laut Vater Sang sind die Stäbe auf mächtige Magie eingestellt und sollten uns zu dem führen, was wir suchen. Je näher man sich einem magischen Gegenstand befindet, desto heller leuchtet der Edelstein am Ende des Stabs. Es klappt allerdings nur, wenn man sich in einem Umkreis weniger Meilen zur Quelle der Magie befindet, und wenn der Stab in die Richtung der Quelle gehalten wird. Die Stäbe sind nicht unfehlbar, aber unsere beste Hoffnung, das Gesuchte zu finden. Vater Sang konnte nur wenige Leuchtstäbe herstellen, bevor wir aufbrachen; unser Tynn verfügt über vier. Einen behalte ich, einen weiteren vertraue ich dir an. Den dritten und vierten erhalten Gahn und Aron. Wir vier führen die anderen durch das nördliche Tyridan. Dieses Dorf dient uns als Stützpunkt.«


    Martyn nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. »Mir ist klar, dass wir irgendwo beginnen müssen, aber mir scheint, wir suchen nach einem Sandkorn an einem Strand. Ich wünschte, Sangs Weissagung wäre etwas genauer als ›Tyridan‹.«


    »Die Aussichten mögen nicht gut sein, trotzdem sind wir näher als seit Generationen daran, das zu finden, was verloren ging. Komm jetzt, lass uns mit der Suche beginnen. Heute durchsuchen wir das Dorf selbst.«


    Martyn nickte zustimmend, erwiderte jedoch nichts. Er dachte erneut an Karlyn. In gewisser Weise war sie eine sehr schlichte Frau, dennoch hatte sie etwas an sich ... Da war etwas in ihrem scheuen Lächeln, in ihren braunen Augen, in ihrer sanften Stimme. Sie besaß eine unterschwellige Schönheit, eine Schönheit, die man leicht übersehen konnte. Wer sie jedoch bemerkte, nahm sie als so frisch wie den Frühling und so neu wie den Sonnenaufgang wahr.


    Seltsam, dachte Martyn. Noch keine Elbin ist mir so ins Auge gesprungen wie diese Menschenfrau.


    Er folgte seinem Hauptmann zurück in den Ort, aber seine Gedanken waren nicht bei seinem Auftrag. Er ertappte sich dabei, sich zunehmend auf den Abend zu freuen, wenn er Karlyn wiedersehen würde. Als er die Weizen- und Maisfelder überquerte, dachte er an ihre Augen und ihr Lächeln und seufzte tief.


    Sie hatte noch nicht lange in der Schänke gesessen, als Martyn einen Spaziergang im Mondschein vorschlug. Karlyns Herz vollführte bei dem Gedanken daran einen Satz, und sie ergriff seine ihr entgegengestreckte Hand, um sich von ihm nach draußen führen zu lassen. Auf die Blicke der anderen Gäste achtete sie nicht. Sie wussten, dass Karlyn mit Brok verlobt war, daher verstanden und billigten sie nicht, dass sie sich in Gesellschaft eines Fremden befand. Karlyn kümmerte nicht, was sie dachten.


    »Du lebst in einem wirklich schönen Dorf, Karlyn«, stellte der Elbe fest.


    »Finde ich auch«, gab sie zurück. »Trotzdem kann es nicht annähernd an deine Heimat heranreichen. Soweit ich gehört habe, ist Faerie ein magischer Ort, herrlicher, als man es sich vorstellen kann.«


    Martyn lachte. »Es gibt dort jede Menge von dem, was du als Magie bezeichnest, und das verleiht dem Ort einen gewissen Glanz. Aber wenn man sein Leben dort verbringt, ist es angenehm, mal einen Ort kennenzulernen, an dem Schönheit allein von der Natur erschaffen wurde. Magie ist ein Bestandteil unseres Wesens; wir verlassen uns bei allem darauf. Ich bin beeindruckt davon, was dein Volk hier ohne die Hilfe von Magie erbaut hat. In Faerie sind derlei Errungenschaften so gut wie unbekannt.«


    Karlyn lachte leise. »Hier glaubt niemand an Magie. Erzählte ich den Leuten, dass du und deine Freunde Elben sind, würde man mich einsperren.«


    »Es ist besser, dass sie es nicht wissen. Wir erregen ungern Aufmerksamkeit, wenn wir uns in das Reich der Menschen wagen.«


    »Wahrscheinlich ist es auch besser so.«


    Lächelnd wandte er sich ihr zu. Karlyn widerstand dem Drang, die Hand zu heben und mit einem Finger seine schmalen Lippen nachzufahren. »Wie konntest du uns als das erkennen, was wir sind?«, fragte er. »In der Vergangenheit haben Menschen so gut wie nie bemerkt, dass wir einer anderen Rasse angehören. Es sei denn, sie waren empfänglich für Magie.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich euch erkannt habe. Mir erschien es offensichtlich zu sein. Ich habe noch nie einen so schönen Mann wie dich gesehen ... ich meine, ihr alle seid so ... so schön. Makellos.«


    »Das ist eine Art Magie«, erwiderte er augenzwinkernd.


    »Ich verstehe nicht, wie das jemandem entgehen kann.«


    »Deine Art achtet in der Regel nicht auf Magie. Sie liegt einfach nicht in der Natur der Menschheit. Du hingegen bist offensichtlich empfänglich dafür.« Kurz verstummte er und betrachtete den nächtlichen Himmel. »Der Mond ist heute hell und voll. Eine vollkommene Nacht für einen Spaziergang im Wald.«


    Karlyn sog scharf die Luft ein. »Nachts im Wald? Niemand betritt nach Einbruch der Dunkelheit den Nordwald. Das ist zu gefährlich.«


    »Gefährlich? Unsinn. Im Licht des Monds und der Sterne sind Wälder am schönsten. Komm, lass es mich dir zeigen.«


    Er verstärkte den Griff um ihre Hand, lief auf den Wald zu und zog sie hinter sich her. Sie hatte keine andere Wahl, als mit ihm zu rennen, und bald lachten sie beide im kühlen, erfrischenden Wind. Sie ließen die Ortschaft hinter sich und gelangten in den Nordwald, in dem zunächst Dunkelheit herrschte, doch ehe sich Karlyn versah, erreichten sie eine Lichtung, wo der Mond hell leuchtete. Innerhalb des Kreises der Bäume bedeckte eine weiche Schicht aus Blättern, Moos und Kiefernnadeln den Boden. Dort hielten sie an, und Karlyn japste nach Luft.


    »Siehst du?«, fragte Martyn und deutete mit einer ausladenden Geste auf die Lichtung. »Im Mondlicht ist der Wald einfach prächtig. Und solange du bei mir bist, können dir Raubtiere nichts anhaben.«


    Sie betrachtete die im Schein des Mondes silbrig schimmernden Bäume und Blätter, lauschte dem Zirpen naher Grillen. Das Moos roch feucht und frisch. Martyn hielt immer noch ihre Hand. Karlyn schaute in seine Augen und verlor schlagartig das Herz an ihn. Es bedurfte aller Willenskraft, die sie besaß, ihn nicht zu küssen.


    Eine Weile erwiderte er ihren Blick, und ihr schien, dass er dasselbe empfand wie sie. Seine Lippen teilten sich, als wolle er sie küssen, doch gleich darauf sprach er stattdessen. Seine Worte erklangen leise und zärtlich, waren aber nicht so erfüllend wie ein Kuss.


    »Ich ... ich fühle mich seltsam hingezogen zu dir, Karlyn. Du machst mich sehr neugierig. Ich ... würde dich gern als Freundin bezeichnen.«


    »Freundin?«, erwiderte sie leise. »Oh, sicher. Ja, das würde mir gefallen.«


    »Möchtest du noch etwas spazieren?«


    »Ja, gern. Lass uns spazieren.«


    Aber sie rührten sich nicht. Stattdessen ergriff er ihre andere Hand und zog sie näher zu sich. Sie befanden sich nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, und sie spürte seinen Atem auf der Stirn.


    »Ich mag es, wie du riechst«, flüsterte er.


    Sie legte ihm die Hand auf die Brust, und er begann, ihr weiches Haar zu streicheln. Karlyn schloss die Augen und ließ sich von seinen starken Armen umschlingen.


    »Ich mag es, wie sich dein Körper an meinem anfühlt.«


    Als sie so im Mondschein standen, verlor die Zeit jede Bedeutung. Karlyn lauschte aufmerksam dem schneller werdenden Pochen seines Herzens. Ihr eigenes Herz raste, erfüllte ihren Körper mit Feuer, und als sie das Gesicht zu dem seinen anhob, ergab sie sich ihrem Verlangen.


    Ihr Kuss war lang und leidenschaftlich, und Karlyn fühlte sich von Leben und Licht erfüllt. Sie schloss leicht die Augen und widmete sich mit jeder Faser ihres Wesens Martyn und dem Kuss. Als sie sich voneinander lösten, öffnete sie die Lider und blickte sehnsüchtig in sein vollkommenes Antlitz.


    Eine Weile rührten sie sich nicht und sprachen nicht, dann jedoch streichelte Martyn über ihre Wange und sagte: »Du gleichst einem Atemzug frischer Luft für einen Mann, der am Ersticken war. Ich fühle mich zu dir auf eine Weise hingezogen, die ich nicht verstehen kann.«


    »Ich empfinde genauso. Martyn, ich ...«


    Sie konnte den Satz nicht beenden, bevor sie erneut dem Drang nachgab, ihn zu küssen. Eine lange Zeit wurden keine weiteren Worte gesprochen.


    Langsam wie in einem Traum sanken sie zu Boden. Karlyn legte sich auf den Rücken; Martyn beugte sich über sie und musterte sie voll Verlangen. Silbriges Mondlicht umrahmte sein Gesicht, und sie nahm den Schimmer von Magie rings um ihn wahr ... der Magie des Elbenvolks oder vielleicht auch nur des Zaubers der Leidenschaft.


    Für Karlyn bewegte sich der Wald in jener Nacht, und die Berge erbebten. Die Sterne wirbelten über den Himmel, und die Erde unter ihr verlagerte sich. Sie starb und fand eine neue Heimat zwischen den Sternen, schwebte über den Himmel, schwamm in den Wolken, wuchs, liebte, wurde eins mit der Welt, eins mit dem Mann, eins mit der Liebe ... und veränderte sich.


    Mit einem plötzlichen Ansturm stieg sie über die Gipfel der Welt auf, ergleißte wie ein Blitz, erhellte den Himmel, loderte, loderte und explodierte ...


    Dann schwebte sie sanft zurück auf die Erde. Stille trat ein, durchbrochen nur von ihrem und Martyns leisem Stöhnen. Alles, was sie empfand, war tiefe Zufriedenheit.


    Und Liebe.


    Viel später erwachte sie. Die Kälte der Nacht strich über ihre nackte Haut, aber die Hitze der Leidenschaft wärmte sie von innen. Das Erste, was sie bemerkte, war, dass Martyn nicht mehr neben ihr lag. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute zum Rand der Lichtung, wo sie ihn erblickte. Er war immer noch unbekleidet und starrte eindringlich in den dunklen Wald. Seine schlanke, blasse Gestalt schien im Mondlicht zu schimmern, unter seiner Haut zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Karlyn verspürte einen Stich in der Brust. Sie begehrte ihn schon wieder.


    »Ist da draußen etwas Besonderes?«, fragte sie leise.


    Er drehte sich um. Kurz fand sie, dass er besorgt, geradezu ängstlich wirkte, dann jedoch trat rasch ein herzliches Lächeln auf seine Züge.


    »Ich habe nur nachgedacht, Geliebte. Beim Einen, du siehst atemberaubend aus.«


    »Dann komm zu mir«, forderte sie ihn auf. »Ich will dich noch einmal.«


    Und er kam zu ihr – sie umarmten einander erneut wie Liebende; diesmal stieg sie noch höher als zuvor auf. Als es jedoch vorbei war, sie nebeneinanderlagen und die Sterne betrachteten, fiel ihr auf, dass sich abermals ein Anflug von Besorgnis in seinen Zügen erkennen ließ.


    »Martyn, was ist denn? Liegt es an mir? Habe ich etwas falsch gemacht? Das ist alles neu für mich.«


    Er sah sie mit zugleich mitfühlender und trauriger Miene an, berührte ihre Wange und sagte: »Du hast nichts falsch gemacht, Karlyn. Überhaupt nichts. Alles, was du gemacht hast, war mehr als richtig. Durch dich fühle ich mich ... vollständig. Erfüllt. Und dennoch, was wir getan haben ... widerspricht allem, was mir je im Leben beigebracht wurde. Es ist wider ... wider die Natur.«


    Plötzlich floss alle Wärme aus Karlyn ab, und kalte Panik erfasste sie. »Wovon redest du?«, rief sie. »Ist es wider die Natur, Liebe zu erfahren? Gewiss, es hat sich schnell ergeben, schneller, als es natürlich erscheint, aber wir können unsere Gefühle füreinander nicht leugnen.«


    Traurig schüttelte Martyn den Kopf. »Ich habe nichts davon gesagt, dass ich meine Gefühle verleugne. Ich fühle für dich ... Wahrscheinlich liebe ich dich. Mich zieht eine Kraft zu dir hin, die ich nicht erklären kann. Aber es gibt Dinge, von denen du nichts weißt, Karlyn, uralte Gesetze der Elben, die verbieten, was wir gerade getan haben. Berühren sich Elben und Menschen einander so wie wir, gilt das als Hochverrat gegen Faerie. Und Verrat wird mit dem Tode bestraft.«


    Je mehr sie hörte, desto heftiger schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Verrat? Tod? Was für ein sinnloses Gesetz trennt zwei Leute, die einander unabhängig von ihrer Rasse lieben?«


    »Das Gesetz ist nicht sinnlos«, widersprach Martyn. »Es wurzelt auf alten Texten, die das Wissen der Altvorderen enthalten. Sie waren viel weiser, als wir es heute sind. Und sie sprachen von entsetzlichen Folgen, sollten sich Elben und Menschen je vereinigen. Es könnte das Ende unser beider Rassen bedeuten. Oh, hätte ich doch nur auf meinen Kopf statt auf mein Herz gehört!«


    Karlyn starrte ihn schweigend an. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. In ihr herrschten heillose Wirren, und ihr fiel nichts ein, was sie erwidern konnte. Stattdessen zog sie sich an und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf. Gefangen in ihren widerstreitenden Empfindungen, kam ihr gar nicht der Gedanke, sich vor dem dunklen Wald zu fürchten. Am Rande nahm sie wahr, dass Martyn ihr folgte, vielleicht, um sie zu beschützen, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Er sprach kein Wort, und als sie den Dorfrand erreichten und sie zurückschaute, war er verschwunden.


    Karlyn fragte sich, ob sie ihn je wiedersehen würde. Sie fühlte sich wie betäubt, als hätte ihr gerade jemand das Licht des Himmels gezeigt und sofort wieder entrissen. Nach einer Weile trat sie den Weg zum Gehöft an, auf dem sie mit Brok lebte, und überlegte, wie sie erklären sollte, wo sie gewesen war.


    Bei Tageslicht fühlte sie sich besser. Ihr Herz sehnte sich immer noch nach Martyn, aber sie widmete sich ihren Pflichten und versuchte, so wenig wie möglich an ihn zu denken. Als sich Brok erkundigte, wo sie gesteckt hatte, antwortete sie, dass sie mit ihren neuen Freunden unterwegs gewesen sei, den Fremden, die unlängst ins Dorf gekommen waren. Er warnte sie, sich vor Fremden zu hüten, und ersuchte sie, nicht so lange fortzubleiben, danach küsste er sie auf die Wange und ließ es dabei bewenden.


    Karlyn war nicht in der Stimmung, die Hochzeitspläne voranzutreiben, deshalb verbrachte sie den Tag stattdessen damit, sich um die Blumen um Broks Haus zu kümmern. Gartenarbeit hatte ihr schon immer geholfen, ihre Sorgen zu vergessen und sich zu entspannen, und an diesem Tag wollte sie unbedingt vergessen.


    Doch natürlich konnte sie das nicht. Ob es gut war oder schlecht, sie liebte Martyn, und irgendwie wusste sie, dass es immer so bleiben würde.


    Martyn und die ihm zugeteilten vier Elben schritten zielstrebig durch das Dorf Bartambuckel. Was für einen Anblick sie den bescheidenen Bauern und Handwerkern im Dorf boten! Vier gut aussehende Fremde, die den ganzen Tag lang durch die Straßen und über die Felder streiften, verursachten allerlei Gerede. Da sie sich aber stets freundlich zeigten und freigiebig mit ihren Münzen waren, störten sich die Dörfler nicht an ihrem sonderbaren Verhalten. Jedenfalls nicht sehr.


    In regelmäßigen Abständen zog Martyn den Edelstein am Ende seines Stabs zurate. Ihm fiel auf, dass er nach einigen Stunden der Suche schwach schimmerte. Aufgeregt führte er seine Männer in die Richtung, die der Stab anzeigte. Die anderen lächelten und beglückwünschten ihn. Selbst wenn es sich nicht um den Gegenstand handelte, den sie eigentlich suchten, musste es ein magisches Artefakt sein, das den Edelstein zum Leuchten brachte. Etwas befand sich im Dorf, und bald würden sie es finden.


    Martyn war froh gewesen, dass Correth ihn im Dorf belassen hatte. Obwohl er wusste, dass seine Gefühle für Karlyn falsch waren, konnte er den Gedanken daran, sich von ihr zu entfernen, kaum ertragen. So lange er durch die Suche im Dorf verweilte, konnte er ihr nahe sein, ohne Verdacht zu erregen.


    Aber zweifellos hasste sie ihn nun. Nach nur einem gemeinsamen Tag hatte er sie in den Wald geführt und ihr anschließend erzählt, dass es ihre Liebe nicht geben durfte. Doch was hätte er sonst tun können? Sollte man ihre Liebschaft entdecken, würde man ihn hinrichten und sie gefangen halten, bis man sicher wäre, dass sie nicht in anderen Umständen war. Wäre sie es doch, würde man ihr das Kind aus dem Leib reißen und es töten.


    Martyn hoffte, dass seine Saat nicht in ihr keimte. Und ihm war klar, dass er das Wagnis nicht eingehen durfte, sie noch einmal zu lieben.


    Gleichzeitig wusste er, dass er es, so sich die Gelegenheit ergäbe, trotzdem tun würde.


    »Martyn«, sagte Avryl, der kleinere Elbe, der neben ihm ging. »Der Stab leuchtet heller. Wir müssen uns irgendetwas nähern.«


    Martyn schüttelte seine Gedanken ab und sah den Edelstein an. Er wirkte tatsächlich heller. »Du hast recht«, meinte er. »In diesem Dorf ist irgendein Elbengewerk verborgen.«


    Als sie auf die Ostseite der Ortschaft zuhielten, schimmerte der Stein immer heller. Martyns Vorfreude steigerte sich, bis es ihm gelang, Karlyn vorübergehend aus dem Kopf zu verbannen. Womöglich befand er sich in Reichweite des Ziels des Tynn!


    Er überquerte eine Anhöhe und erblickte ein Holzhaus, das abgeschieden zwischen gestutzten Büschen und kleinen Bäumen stand. Ein Schild an der Vorderseite wies darauf hin, dass man sich dem Drachenhort näherte.


    Martyn setzte den Weg zum Gebäude den Hang hinab fort, dicht gefolgt von seinen Männern. Obwohl es sich keineswegs um einen prunkvollen Bau handelte, war es abgesehen vom Silberschild das größte Haus, das er in Bartambuckel gesehen hatte. Als er die Tür erreichte, wollte er gerade klopfen, da fiel ihm ein kleines, von einem Nagel hängendes Schild auf. ›Geöffnet‹, stand darauf. Lächelnd öffnete er die Tür und trat ein.


    Was er darin vorfand, überraschte und belustigte ihn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es in einem so kleinen und schlichten Weiler wie Bartambuckel einen solchen Ort geben würde. Er war umgeben von sonderbaren und fremdartigen Gegenständen: Ziertand, Werkzeug, Kunst und Spielzeug aus fernen Ländern und vergessenen Zeiten. Einige der Dinge waren in Eglak vor dem Bürgerkrieg oder in Estron gefertigt worden, bevor der Schatten des Seth das Reich teilte. Nichts jedoch schien Elbengewerk zu sein.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte er sich laut.


    »Das ist mein Laden«, antwortete eine weibliche Stimme zu seiner Rechten. »Der Drachenhort, ein Ort seltsamer Wunder.« Eine Frau trat mit einem Staublappen in der Hand hinter einem Regal hervor. Sie trug das blonde Haar zusammengebunden, und aus einem faltenlosen Gesicht blickten ihn jugendliche, grüne Augen an. Auf schlichte und reine Weise sah sie gut aus, ähnlich wie Karlyn und doch anders. Sie war schlanker und oberflächlich hübscher, aber sie rührte Martyns Herz nicht so wie Karlyn; das wäre unmöglich gewesen.


    »Das sind in der Tat Wunderwerke«, meinte Martyn und streckte die Hand aus, um die Silberfigur eines Vogels zu berühren. »Wer bist du, junge Frau, und wie kommst du zu solch prachtvollen Waren?«


    Die Frau lächelte. »Ich bin Ara Mühls. Und was die Waren angeht ... nun, sagen wir einfach, mein Großvater war ein leidenschaftlicher und weit gereister Sammler. Er musste dieses Gebäude kaufen, um seine Habseligkeiten zu lagern, da er sich nie von etwas trennen konnte. Ich hingegen habe damit kein Problem, wenn der Preis stimmt. Aber was führt euch in meinen Laden, Fremde? Möchtet ihr alte Gegenstände kaufen?«


    Martyns Lächeln wurde breiter. »Etwas in der Art.« Kurz verstummte er und verneigte sich tief. »Ich bin Martyn du Sharrel. Meine Freunde und ich suchen überall nach einem besonderen Gegenstand ... einem Familienerbstück, könnte man sagen. Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass er sich irgendwo in diesem Land befinden muss. Da du so viele Wunder unter einem Dach hortest, frage ich mich unwillkürlich, ob du vielleicht auch das hast, was wir suchen.«


    Ara kicherte. »Das weiß ich nicht, aber seht euch ruhig um. Und falls ihr etwas anderes findet, das euch gefällt, gebt mir Bescheid. Meine Preise sind günstig und immer verhandelbar.«


    Martyn verneigte sich erneut und erwiderte: »Danke, gute Frau.« Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und begann, die Regale zu durchsuchen.


    Bald gelangten sie zu einer verschlossenen Tür. Als er den Stab darauf richtete, leuchtete dieser grell. »Avryl«, flüsterte er. »Sieh nur!«


    Avryl nickte und grinste. »Da drin ist etwas Wertvolles. Vielleicht ist das Oberhaupt von Nom doch so weise, wie alle behaupten.«


    Martyn steckte den Stab weg und wandte sich an Ara. »Was ist hinter dieser Tür, Ladenbesitzerin?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Der Keller. Wenn ihr denkt, im Laden befinden sich viele Waren, dann solltet ihr mal sehen, was ich dort unten habe. Ich bezweifle, dass ich all den Kram in zwanzig Jahren verkaufen könnte.«


    »Wäre es wohl möglich, sich dort unten umzusehen?«, erkundigte sich Martyn.


    »Oh, besser nicht«, entgegnete Ara. »Ihr könntet dort unten ohnehin nichts finden. Der Keller ist nicht geordnet und so gerammelt voll, dass man kaum gehen kann.«


    Es widerstrebte Martyn zutiefst, Magie dafür zu verwenden, den Geist anderer zu beeinflussen, aber er musste den Keller überprüfen. Er selbst beherrschte das Charin-ta zwar nicht, sein Gefährte jedoch sehr wohl. »Avryl«, flüsterte er.


    Der kleinere Elbe nickte. Mit einer winzigen Krümmung der Wirklichkeit, die Martyn in seinem Geist spürte, willformte Avryl die Wahrnehmung der Ladenbesitzerin.


    »Gute Frau«, sagte Avryl, »ich bitte dich, es ist äußerst wichtig, dass wir den gesamten Laden durchsuchen. Lass uns nach unten gehen. Ich verspreche, es wird nicht lange dauern.«


    »Na ja«, erwiderte Ara seufzend. »Ich denke, es kann nicht schaden. Seid aber vorsichtig – einige Dinge sind dort unten recht wackelig gestapelt.«


    »Vielen Dank«, sagte Martyn, als Ara durch den Laden auf sie zukam.


    Sie öffnete die Tür und ließ die Fremden die Treppe hinabsteigen. Als sie sich zurückzog, holte Martyn seinen Stab hervor, der grell schillerte.


    Die anderen murmelten aufgeregt, doch Martyn ließ sich nicht ablenken. Er bahnte sich einen Weg zwischen schweren Kisten und Truhen hindurch und suchte zwischen Statuen und Regalen voll altem Tand. Mittlerweile spendete der Stab genug Licht, um den Raum zu erhellen. Es schmerzte beinah, ihn anzusehen.


    »Da!«, rief er und deutete auf eine kleine, in einer Ecke zwischen zwei größeren Kisten eingekeilte Truhe. »Dort drin muss unser Ziel ruhen, oder zumindest ein anderes Elbenartefakt großer Macht. Avryl, öffne die Truhe.«


    »Gern, Martyn.«


    Doch als sich Avryl hinkniete und am Deckel der Truhe zog, ließ er sich nicht öffnen. Er versuchte, ihn mit dem Messer aufzuzwängen, aber der Deckel rührte sich immer noch nicht. Kopfschüttelnd schaute er auf.


    »Was ist?«, fragte Martyn.


    »Klemmt er?«, wollte einer der anderen wissen.


    Avryl zuckte mit den Schultern. »Er ist fest verschlossen, als sei er mit einem Bann belegt. Allerdings spüre ich nichts Magisches an der Truhe.«


    »Lass mich mal sehen«, sagte Martyn, wenngleich er wusste, dass er genauso wenig Glück beim Erspüren von Magie haben würde wie Avryl. Der kleinere Elbe war schon immer ein stärkerer Willformer als er gewesen.


    Martyn beugte sich über die Truhe und betrachtete sie. So nah bei einer magischen Quelle musste er den Stab wegstecken, weil er fürchtete, andernfalls geblendet zu werden. Er ergriff die Truhe und zerrte mit aller Kraft daran. Der Deckel hätte ebenso gut eine riesige Steinplatte sein können und rührte sich nicht. Doch als er sich vergeblich damit abmühte, bemerkte er, dass etwas in der Ecke hinter der Truhe lag. Neugierig ließ er vom Deckel ab und streckte den Arm aus. Seine Hand legte sich auf eine glatte Kugel, die er erfasste und hervorzog.


    Er hob sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Es handelte sich um eine Glaskugel mit einem Durchmesser von etwa vier Zoll, und er spürte einen Zauber darin.


    »Was ... was ist das?«, fragte einer seiner Gefährten.


    »Ein Erinnerungsglas«, antwortete Martyn. »Ein äußerst seltenes und kostbares Ding. Als Kind hatte ich eines, das mir mein Großvater gab, der es wiederum von seinem Großvater hatte.«


    »Ein Erinnerungsglas?«, meldete sich Avryl zu Wort. »Wozu ist es gut?«


    Martyn lächelte, als er an all die Stunden zurückdachte, die er damit verbracht hatte, in das Glas seines Großvaters zu blicken. »Es ist ein Aufzeichnungswerkzeug. Man legt es sich auf die Brust und denkt über sein Leben, seine Erfahrungen nach. Die Gedanken und Erinnerungen füllen das Glas und bleiben ewig darin erhalten. Sie warten, bis jemand kommt, der sie freisetzt. Derjenige kann die gespeicherten Erinnerungen wie in einem Traum erleben.«


    »Kann jeder diese Erinnerungen abrufen?«, fragte ein anderer Elbe.


    »Nein, nicht jeder«, antwortete Martyn. »Nur unmittelbare Nachkommen oder sehr begabte Willformer können das Glas verwenden. Ein Weiser wäre vielleicht dazu in der Lage, ein gewöhnlicher Bruder von Nom hingegen nicht.«


    »Dann muss es in der Tat eine seltene Magie sein«, meinte Avryl.


    »Selten und stark. Es muss das Erinnerungsglas gewesen sein, das den Stab zum Leuchten brachte. Die Truhe und ihr Inhalt bleiben wohl ein Geheimnis. Wichtig sind sie ohnehin nicht. Was wir suchen, ist nicht hier.«


    Ohne den Stab erneut zurate zu ziehen, erklomm Martyn die Treppe. Ara wartete im Laden. Er trug das Glas zu ihr.


    »Was habt ihr unten gefunden?«, erkundigte sie sich.


    »Nur diese Glaskugel«, sagte Martyn. »Wir sind zwar nicht wegen ihr gekommen, aber sie sprang mir ins Auge. Wie viel willst du dafür?«


    Ara drehte die Kugel in den Händen und betrachtete sie abwägend. Langsam gab sie den Gegenstand an Martyn zurück und sagte: »Acht Silberlinge.«


    Der Elbe lachte. »Ich fürchte, ich habe kein Silber dabei, liebe Ara. Würdest du stattdessen das hier annehmen?«


    Er beobachtete, wie sich ihre Augen weiteten, als er eine Handvoll Goldlinge aus seiner Börse holte. Er zählte zehn Münzen heraus und legte sie auf die Theke.


    »Das ... das ist in Ordnung«, stammelte sie.


    Martyn lachte und verneigte sich noch tiefer als zuvor. »Danke, Ara, und einen schönen Tag noch.« Damit verließ er den Laden. Die anderen verbeugten sich, verabschiedeten sich von Ara und folgten ihm hinaus.


    Auf dem Weg zurück in die Dorfmitte schloss Avryl zu ihm auf und fragte: »Sind in dem Glas die Erinnerungen von irgendjemandem?«


    »Nein, mein Freund. Das Glas ist leer. Ich frage mich, wie es an diesem Ort gelandet ist.«


    »Wer vermag, das zu sagen?«, gab Avryl zurück. »Vielleicht ist es Bestandteil eines größeren Schicksals.«


    Martyn konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Warum nicht? Sogar hier in Bartambuckel berührt der Eine alles und jeden. Wir alle sind Bestandteil eines größeren Schicksals.«


    »Ja«, pflichtete Avryl ihm bei. »Das sind wir.«


    Einige Tage vergingen, und man sah die Fremden immer seltener in Bartambuckel, dennoch blieb ihr Besuch das Dorfgespräch schlechthin. Einige von ihnen wohnten immer noch im Silberschild, darunter Martyn und seine Gefährten. Die anderen kehrten gelegentlich zurück, allerdings immer kürzer und vereinzelter, da ihre Suche sie weiter und weiter nach Tyridan führte.


    Karlyn verbrachte die Tage damit, ihre Hochzeit vorzubereiten und zu versuchen, Martyn aus ihren Gedanken zu verbannen. Doch ungeachtet ihrer Bemühungen schlich sich die Nacht, die sie mit dem Elben im Wald verbracht hatte, regelmäßig in ihren Verstand. Wenn sie sich an das Gefühl seines Körpers an dem ihren erinnerte, an seinen Atem an ihrem Hals, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und ihr Blut geriet in Wallung. Sie musste sich vor Augen halten, dass Martyn ihr den Rücken zugekehrt hatte. Und dass sie Brok heiraten würde.


    Doch der wunderschöne Elbe beschäftigte ihre Gedanken immer öfter, und sechs Tage nach ihrer gemeinsamen Nacht im Wald suchte sie die Schänke auf, wo sie wusste, dass sie ihn finden würde. Sie wollte nur in der Hoffnung durch die Tür spähen, einen Blick auf ihm zu erhaschen, wie er am Tisch mit seinen Gefährten trank oder redete. Als sie jedoch eintraf, zog irgendetwas sie hinein.


    »Karlyn!«, rief Derik über die Schulter, während er aus dem Fass hinter der Theke einen Krug füllte. »Die Hochzeitsvorbereitungen gehen gut voran. Wie sieht es mit der Gästeliste aus?«


    Karlyn ging an ihm vorbei, ohne zu antworten. In der gegenüberliegenden Ecke saß Martyn mit zwei seiner Freunde. Sie unterhielten sich leise miteinander, aber als Martyn sie kommen sah, wandte er sich von den anderen ab und stand auf, um sie zu begrüßen. Seine überraschte Miene ging sogleich in ein verbindliches Lächeln über.


    »Na so was ... das Fräulein Karlyn! Was für eine Überraschung. Was führt dich hierher, gute Frau?«


    Sie blieb stehen und starrte ihn an. Ihr fielen keine Worte ein, schließlich hatte sie nicht mit einem Aufeinandertreffen gerechnet. Sie wollte Martyn nur sehen, einen letzten Blick auf sein liebliches Antlitz werfen.


    »Was ist?«, fragte er. Seine Gefährten betrachteten sie mit verwirrten Mienen. Martyn drehte sich ihnen zu und sagte leise: »Sie ist immer noch beeindruckt von uns, Freunde. Immerhin ist sie die Einzige im Ort, die uns als das erkennt, was wir sind.«


    »Sie soll sich die Augen zurück in den Kopf stecken, bevor sich die anderen Dorfbewohner zu fragen beginnen, weshalb sie so überwältigt ist«, meinte ein anderer Elbe.


    Karlyn schüttelte ihre Benommenheit ab und trat zu einem freien Stuhl. »Es tut mir leid«, brachte sie hervor. »Ich wollte euch nicht anstarren. Ich ... ich wollte mich nur erkundigen, wie euch euer Besuch hier gefällt. Irgendwie fühle ich mich verantwortlich für euch, weil ich die Erste aus dem Dorf war, der ihr begegnet seid.«


    Martyn und die anderen kicherten. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Es geht uns gut. Aber da du schon mal hier bist, möchtest du dich für ein Getränk zu uns gesellen?«


    Karlyn zögerte und überlegte, ob es nicht besser wäre, aufzustehen und unverzüglich zu gehen. Als sie jedoch Martyns Blick begegnete, konnte sie nur sagen: »Das wäre nett.«


    Aus einem Getränk wurden erst zwei und dann drei, und bevor sie sich versah, ging der Nachmittag in den Abend und schließlich die Nacht über. Sie sprach ausgiebig über die Geschichte des Ortes, und ihre Zunge wurde mit jedem Getränk loser. Die Elben erzählten heldenhafte Geschichten aus ihren Überlieferungen und freuten sich offenbar darüber, mit jemandem reden zu können, der wusste, was sie waren. Letztlich entschuldigten sich Martyns Gefährten und schlugen vor, Martyn solle sie begleiten. Sie meinten, sie müssten sich ausruhen, denn am nächsten Morgen sollten sie ihre Suche in Flussfurt fortsetzen.


    »Ich komme gleich nach«, sagte er. »Jemand sollte die Dame nach Hause bringen.«


    Die anderen Elben gaben sich mit seiner Antwort zufrieden und begaben sich in ihre Zimmer.


    Einen betretenen Augenblick lang starrten Karlyn und Martyn einander schweigend an. Dann wollten sie beide gleichzeitig etwas sagen, und sie lachten leise.


    »Du zuerst«, forderte sie ihn auf.


    Martyn wurde ernst und begann: »Was ich unlängst sagte, habe ich ernst gemeint. Ich meine, was die Gesetze von Faerie betrifft. Es ist streng verboten, dass deine und meine Rasse einander so lieben, wie wir es getan haben. Geistig ... und körperlich. Und dennoch ... musste ich in den vergangenen Tagen häufig an dich denken. Du verzauberst mich. Ich verstehe es nicht, aber ich liebe dich. Ich möchte mit dir zusammen sein, so lange und so oft ich kann.«


    »Bei Grok, Martyn, ich auch! Was sollen wir nur tun?«


    Er beugte sich zu ihr über den Tisch. »Wir treffen uns in einer Stunde beim Stall. Dann gehen wir an unseren besonderen Ort im Nordwald. Vielleicht können wir uns dort jede Nacht treffen, so lange ich in der Gegend bin.«


    Aufgeregt nickte sie. Karlyn spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet, und hoffte, dass man es ihr nicht am Gesicht ansah. Atemlos stieß sie hervor: »Was ist mit später? Was machen wir, wenn du nach Faerie zurückkehren musst?«


    »Ich weiß es nicht. Darüber müssen wir reden, wenn es soweit ist. Vorerst sollten wir unsere gemeinsame Zeit bestmöglich nützen. In einer Stunde?«


    Karlyn nickte. Martyn stand auf, verneigte sich und ging nach oben. Sie saß noch eine Weile am Tisch. In ihrer Brust breitete sich Verlangen aus. Schließlich rannte sie aus der Schänke und zählte die Herzschläge, bis sie ihren Geliebten wiedersehen könnte.


    Die nächste Woche lang verflog die Zeit in süßer Erregung und Verzückung. Karlyns Tage waren erfüllt von Vorfreude und Sehnsucht, die Nächte von Zärtlichkeit und Leidenschaft. Sie trafen sich im Wald, liebten sich und redeten stundenlang miteinander. Manchmal war ihre Vereinigung wild und ungestüm, andere Male zärtlich und sanft. Wundervoll war sie immer. Karlyn fühlte sich in seinen Armen sicher und glücklich. Sie begann, immer länger bei ihm zu bleiben. Der Bund zwischen ihnen wurde so stark, dass sie es kaum noch ertragen konnte, von seiner Seite zu weichen.


    Wenn sie nach Hause zurückkehrte, musste sie Brok natürlich Rede und Antwort stehen. Er zeigte sich eher besorgt als wütend und glaubte stets ihre Ausreden. Karlyn erzählte ihm, die Abende mit Ara oder anderen Freundinnen damit zu verbringen, wichtige Pläne für die Hochzeit zu schmieden. Es widerstrebte ihr, ihn zu belügen, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Brok betrachtete sie als einen ihrer besten Freunde, Martyn hingegen war ihr Leben.


    Eines Nachts gestand sie Martyn, dass sie vorhatte, Brok zu heiraten. »Natürlich kann ich das jetzt nicht mehr. Du bist derjenige, den ich liebe. Es tut mir leid, dass ich dir nicht schon früher davon erzählt habe.«


    Martyn lächelte nur. »Ich wusste bereits von der bevorstehenden Vermählung, Karlyn.« Als sie ihn entsetzt anstarrte, kicherte er und sagte: »Wie sollte ich es auch nicht wissen? Jeder im Dorf redet davon.«


    Seufzend erwiderte sie: »Ich habe wohl gedacht, du wärst zu beschäftigt, um auf den Dorfklatsch zu achten. Du und deine Freunde verbringen ja die meiste Zeit damit, nach ... irgendetwas zu suchen.«


    »Ja, aber es gibt Wichtigeres im Leben als unsere Suche. Ein Teil des Auftrags jedes Tynn besteht darin, Auskünfte über die Welt außerhalb von Faerie zu sammeln. Daher achten wir immer auf Klatsch und Gerüchte, so unbedeutend sie auch erscheinen mögen.«


    »Du musst eine sehr schlechte Meinung von mir haben«, meinte sie betrübt.


    »Ganz und gar nicht.« Er berührte mit den Fingern ihre Wange und streichelte sie zärtlich. »Das könnte ich gar nicht. Ich liebe dich.«


    Sie küssten einander, und unter den Sternen rührten sie die Erde selbst mit ihrer Liebe.


    Eine weitere Woche zog ins Land, und die beiden wussten, dass sich ihre gemeinsame Zeit dem Ende zuneigte. Sie konnten einander nicht mehr so oft sehen, denn Martyns Auftrag führte ihn zunehmend weiter von Bartambuckel weg, sodass er nicht jeden Abend zurückkehren konnte. Er berichtete ihr, dass seine Gefährten allmählich misstrauisch wegen seiner häufigen Wanderungen in den Wald wurden, und dass er vorsichtig sein müsse, um ihre wachsamen Blicke zu meiden. Auch Karlyn verspürte Argwohn ihr gegenüber, sowohl zu Hause als auch im Ort. Brok zeigte sich immer besorgter über ihre nächtliche Abwesenheit, und sogar Ara begann, Fragen zu stellen. Ara Mühls war eine feinsinnige Frau und wusste, dass sich zwischen Karlyn und den seltsamen Besuchern etwas abspielte. Als ihre Freundin versprach sie jedoch, ihren Verdacht für sich zu behalten.


    »Sei bloß vorsichtig«, meinte sie eines Tages zu Karlyn. »Ich weiß nicht genau, was du machst, und ich will nicht neugierig sein. Aber mir liegt viel an dir, und ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Mach dir um mich keine Gedanken«, gab Karlyn zurück. »Ich bin glücklicher als je zuvor.«


    Ara bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Ich hoffe, das bleibt so. Die Fremden werden nicht ewig in der Gegend sein.«


    Doch daran wollte Karlyn nicht denken. Sie konnte es nicht. Stattdessen plante sie weiterhin eine Vermählung, die sie nie zu schließen beabsichtigte, und sah Martyn, wann immer es ging.


    Gegen Ende der dritten Woche seit der Ankunft der Elben im Dorf und kurz, bevor der Tynn weiterziehen sollte, wurde Karlyn von heftiger Übelkeit geplagt. Allerdings rührte diese nicht davon her, dass sie etwas Falsches gegessen hatte ... Karlyn hatte genug Frauen mit dieser besonderen Übelkeit gesehen, um zu wissen, was sie verhieß.


    In jener Nacht vertraute sie Martyn an, dass sie sein Kind im Leibe trug.


    Entsetzen verzerrte seine Miene. »Karlyn, du musst dich irren! Das kann nicht sein ... Was haben wir getan?«


    »Martyn«, sagte sie und legte die Hände auf seine Brust. »Das sind keine schlechten Neuigkeiten. Wir werden ein Kind bekommen! Das verbindet uns für immer – es vervollständigt unsere Liebe.«


    Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beruhigen. »Tut mir leid. Mein Volk glaubt, dass ein solches Kind eine Ausgeburt sei. Deshalb ist es unseren Rassen nicht gestattet, sich zu vereinigen. Oh, ich wünschte, das wäre nicht geschehen. Ich weiß nicht, was wir tun sollen!«


    Sie umarmte ihn. »Es ist aber bereits geschehen. Hör mir zu, Martyn. Hat es je eine Vereinigung zwischen unseren beiden Rassen gegeben? Wurde je ein Kind mit menschlichen und elbischen Eltern geboren?«


    Er löste sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. »Nein ... nicht, dass ich wüsste.«


    »Woher weißt du dann, dass es etwas Schlechtes ist? Woher weiß es dein Volk?«


    Ein verwirrter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Es steht in den uralten Texten. Und es ist im Gesetz verankert.«


    »Also vertraut ihr blind darauf? Es gibt keinen Beweis?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, einen Beweis gibt es nicht.« Eine Weile schwiegen sie beide, und bald wirkte seine besorgte Miene ruhig, fast schon froh. »Das Gesetz wurzelt auf einem Abschnitt aus einem Buch – einem Abschnitt, den zu verstehen niemand behaupten kann. Beim Einen, Karlyn, es stimmt. Es gibt keinen wirklichen Grund zu glauben, dass unser Kind ein Ungeheuer sein wird.«


    Sie umarmten einander innig und sprachen über Zukunftspläne. Sie wollten ausreißen, weit in den Süden, wo ihrer beider Völker sie nicht finden konnten. Sie würden das Kind in Frieden und Liebe großziehen und ihre Tage als Ehemann und Ehefrau miteinander verleben. In jener Nacht erschufen sie sich einen Traum, den sie so bald wie möglich Wirklichkeit werden lassen wollten. Lange lagen sie einander in den Armen, und Karlyn versank in einen wohligen Traum von Liebe und Glück.


    In der nächsten Nacht jedoch stürzte das Gerüst ihres Wunschdenkens in sich zusammen, und der Traum verwandelte sich in einen Albtraum.


    Es geschah nicht sofort. Zunächst war alles wie immer – sie liebten sich unter dem nächtlichen Himmel und unterhielten sich über ihre Zukunft und ihr Kind. Mitten im Gespräch griff Martyn nach seinen Kleidern und kramte daraus einen kleinen Lederbeutel hervor.


    »Was machst du?«, fragte Karlyn, die nackt auf der Seite lag und mit einer Hand den Kopf stützte.


    »Ich will dir etwas zeigen«, gab er zurück. Er entnahm dem Beutel eine kleine Glaskugel und hielt sie vor Karlyn.


    »Hübsch«, meinte sie. »Was ist das?«


    »Ein Erinnerungsglas. Ich bin vor einigen Wochen im Laden deiner Freundin darauf gestoßen, und es hat meine Aufmerksamkeit erregt.« Er erklärte ihr, was das Glas war, wozu es diente. Schließlich meinte er: »Es wäre ein feines Geschenk für unseren Sohn oder unsere Tochter. Wir können beide unsere Erinnerungen in das Glas bannen, damit unser Kind von unserer Liebe erfährt und wie es zustande kam.«


    »Ich habe noch nie etwas Magisches gesehen«, sagte sie ehrfürchtig. »Wie kann ein so kleines Ding die Erinnerungen eines ganzen Lebens speichern?«


    »Nimm«, sagte er und reichte ihr die Kugel. »Du wirst es gleich sehen. Streck dich auf dem Rücken aus, leg dir die Kugel auf die Brust und erinnere dich.«


    Sie tat, wie ihr geheißen, und nach einer Weile versank sie in einen Traum. Die Magie des Glases sog ihre Erinnerungen in sich auf, und sie gingen Karlyn lebhafter durch den Kopf, als sie es für möglich gehalten hätte. Ein Strom von Gedanken ergoss sich aus ihr in das Glas, und sie spürte, wie die Elbenmagie ihren Körper und ihre Seele erfüllte. Ein Kribbeln überkam sie, wohlig und warm. Nach einer Weile endete es. Die Geschichte ihres Lebens war in der Glaskugel aufgezeichnet, die auf ihrer Brust ruhte.


    »Das war erstaunlich«, stellte sie fest. »Ich habe mich gerade an mein gesamtes Leben erinnert! Und jetzt ist alles in dem Glas?«


    Martyn lächelte. »Nur die Teile, die das Glas für wichtig hält. Wie alle Artefakte aus Faerie besitzt es ein eigenes Bewusstsein. Man kann versuchen, ihm den eigenen Willen aufzuzwingen, aber sofern man kein Meister der Magie ist, entscheidet das Glas selbst, was es aufzeichnet. Aber keine Sorge – was immer es gespeichert hat, wird unserem Kind ein lebendiges und genaues Bild von deinem Leben zeichnen.«


    Martyn ergriff das Glas und legte sich auf den Boden. Karlyn beobachtete, wie er in einen friedlichen Dämmerzustand verfiel. Die Kugel leuchtete eine Zeit lang weiß, während er sein Leben in sie träumte. Als es endete, nahm er die Kugel in die Hand, setzte sich auf und lächelte.


    Danach unterhielten sie sich noch eine Weile, ehe sie sich umarmten und mit einem leidenschaftlichen Kuss auf den Boden sanken.


    Es sollte der letzte Kuss sein, den sie austauschten. In Karlyns Gedächtnis sollte er als zugleich süß und bitter verhaftet bleiben ... und er endete jäh in einer Explosion aus Lärm und Licht.


    Die Bäume rings um sie erzitterten, als das Stampfen zahlreicher Hufe auf der Lichtung ertönte. Ein greller Schein erhellte die Umgebung. Karlyn und Martyn fuhren panisch hoch. Über ihnen saßen sechs Elben aus Martyns Tynn auf ihren Pferden, darunter Avryl und Hauptmann Correth. Mit zornigen Blicken starrten sie auf das Paar.


    »Verrat!«, rief einer der Elben. »Du Dämon! Deine Taten sind ein Schlag ins Gesicht des Einen!«


    »Ich habe es Euch ja gesagt«, meinte ein anderer Elbe zum Hauptmann. »Ihr wolltet mir nicht glauben. Martyn war von diesem ... Menschenweib von Anfang an wie besessen.«


    Avryl schüttelte traurig den Kopf und schwieg.


    Der Hauptmann zitterte vor mühsam unterdrückter Wut. »Um des Einen willen, zieht euch etwas an. Du hast mich maßlos enttäuscht, Martyn. Du hast Verdammnis über dich und diese Frau gebracht.«


    Karlyn war vor Angst wie gelähmt, fürchtete sich zu sehr, um zu fliehen – wie ein Reh, das vom Licht der Laterne eines Jägers geblendet wird. Martyn zog sie an sich, doch auch er zitterte. Langsam ließ er sie los und griff nach ihren Kleidern.


    »Hier«, flüsterte er ihr zu. »Am besten tun wir, was sie sagen. Zieh dich an.«


    Wie betäubt gehorchte sie. Der Traum war vorbei. Irgendwie wusste sie, dass die Elben nicht vernünftig mit sich reden lassen würden. Martyn und sie waren dem Untergang geweiht.


    Nachdem sie sich angezogen hatten, stieg Correth ab und zog sein Schwert. »Martyn, wir brechen morgen auf. Wir kehren nach Faerfried zurück. Dort wirst du im Beisein des Königs vor Gericht gestellt und aller Wahrscheinlichkeit nach gehängt.« Er wirkte verbittert und traurig, verraten und verwirrt. Sein Unterkiefer bebte, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Plötzlich brüllte er: »Warum? Verflucht, warum nur? Du warst mein Günstling, warst so viel versprechend – und nun hast du alles weggeworfen!«


    »Aus Liebe«, murmelte Martyn. »Ich liebe sie. Karlyn ist mein Leben, Hauptmann Correth. Mein Leben.«


    »Möge dich der Seth holen!«, schrie ihn der Hauptmann an. Die anderen beobachteten ihn bestürzt. Seine Wut auf Martyn hatte ihn dazu getrieben, einen Fluch auszusprechen, der sogar die zornigen Elben erschreckte. »Mögen die Horden von Mul Kyuter über deinen Leichnam hinwegtrampeln! Avryl, fessle den Verräter.«


    Avryl stieg mit Ketten ab und legte sie Martyn an den Hand- und Fußgelenken an. Martyn ließ den Kopf hängen und versuchte nicht einmal, sich zu wehren.


    »Als ich von deinem Verrat hörte, schuf ich diese Fesseln, indem ich die Ranken eines Baums willformte«, erklärte Correth. »Ich habe zum Einen gebetet, sie nicht benutzen zu müssen.« Mittlerweile wirkte er etwas ruhiger, und er legte Martyn eine Hand auf die Schulter. »Komm. Wir lagern nördlich von hier.«


    »Was ist mit der Frau?«, wollte Avryl wissen.


    »Wir müssen sie töten«, schlug ein Elbe vor.


    »Genau! Sie könnte Martyns Kind im Leib tragen.«


    Als Correth den Blick auf Karlyn richtete, brüllte Martyn: »Nein! Sie ist nicht in anderen Umständen. Ich schwöre es beim Einen! Verschont sie. Es ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld.«


    »Du bist nicht in anderen Umständen?«, fragte Correth an Karlyn gewandt. »Ist das wahr?«


    Vor Angst brachte sie nur ein einziges Wort hervor. »Ja«, log sie.


    »Man kann ihr nicht glauben. Töten wir sie!«


    »Lasst sie uns beide töten!«


    Correth hob die Hand, um die Gruppe zum Schweigen zu bringen. »Natürlich habt ihr recht. Martyn nehmen wir mit, auf dass er nach unseren Gesetzen verurteilt wird, wie es sein soll. Diese Frau jedoch untersteht nicht dem Schutz unserer Gesetze. Sie muss hier sterben, noch heute Nacht. Aber ihr müsst nicht Zeugen einer solchen Grausamkeit werden. Geht und bereitet das Lager vor. Überlasst Martyn und die Frau mir.«


    »Aber Hauptmann ...«, setzte Avryl an.


    »Geht!«, brüllte Correth. »Das ist ein Befehl. Wollt ihr wirklich sehen, wie das Blut dieser Frau vergossen wird? Sie ist unschuldig, ein Opfer des Schicksals. Ich übernehme die Verantwortung, denn ich bin euer Hauptmann, aber ich werde nicht zulassen, dass der Rest von euch unter dem leidet, was heute Nacht geschehen muss. Ich befehle euch, loszureiten!«


    Die anderen gehorchten ohne weitere Widerworte.


    »Und jetzt, Mädchen, musst du den Preis für Martyns Handlungen bezahlen. Es tut mir leid.«


    »Nein!«, schrie Martyn. »Beim Einen, beim Schöpfer, ich flehe Euch an ...« Licht schoss aus Correths Fingerspitzen, und ein Geräusch wie Donner zerriss die Luft. Tödliche Magie erhellte den Himmel. Karlyn brüllte einen vermeintlichen Todesschrei.


    Das Licht erstarb, und der Lärm verhallte. Karlyn stand erschüttert, aber unversehrt da. Eine Weile starrten die drei einander schweigend an.


    »Das war für die anderen«, erklärte Correth. »Du bist jetzt tot, Weib. Unsere Leute glauben es, daher ist es auch so. Wir werden zu deinen Lebzeiten nicht nach Bartambuckel zurückkehren, also geh nach Hause und nimm dein altes Leben wieder auf. Ich hoffe, du hast mich nicht belogen, was das Kind angeht. Vergiss Martyn. In unseren Gedanken seid ihr beide tot, er jedoch wird es bald wirklich sein.«


    »Nein«, schluchzte Karlyn. »Lasst ihn hier.« Was war ihr Leben noch wert, wenn sie es nicht mit ihm verbringen konnte? »Er nützt Euch doch nichts mehr, erst recht nicht, wenn er tot ist. Bitte ...«


    »Karlyn«, flüsterte Martyn und streckte die gefesselten Hände nach ihr aus. »Es muss so sein. Unsere Gesetze ... Es tut mir leid.« Er wandte sich von ihr ab und seinem Hauptmann zu. »O Correth, gelobt sei der Eine. Ihr sollt für Eure Gnade gesegnet werden.«


    »Oder verflucht. Wir werden sehen. Ich kann keine unschuldige Frau töten. Lass uns beten, dass meine Gnade keine Torheit ist.«


    »Das ist sie nicht«, entgegnete Martyn weinend. »Gnade ist niemals Torheit.«


    »Wir werden sehen«, wiederholte Correth.


    Als er den gefesselten Martyn auf den Rücken seines Pferdes hievte, rannte Karlyn auf ihn zu und hämmerte mit zierlichen Fäusten auf ihn ein. Correth schob sie mühelos beiseite und stieg mit einer flüssigen Bewegung auf.


    »Möge Grok Euch verdammen!«, schrie sie und sank zu Boden. Ihre Züge waren verzerrt, ihr Bauch verkrampfte sich. Ohnmächtig schüttelte sie die Arme, während ihr Sturzbäche von Tränen über das Gesicht liefen.


    Correth gab seinem Pferd wortlos die Sporen und trug ihren geliebten Martyn für immer aus ihrem Leben.


    Die Reise zurück nach Faerfried dauerte drei Wochen. Martyn verbrachte diese Zeit wie benommen, aß und schlief kaum und bemerkte weder seine Fesseln noch die Elben rings um ihn. Sein Herz und sein Geist weilten immer noch bei Karlyn. Die anderen sprachen selten mit ihm, und wenn sie es versuchten, antwortete er so gut wie nie. Sie hatten ihn seiner Liebe, seines Lebensinhalts beraubt, und keinerlei Worte vermochten, ihm Frieden zu bescheren. Manchmal vermeinte er zu spüren, wie sein Herz brach, zumeist jedoch fühlte er gar nichts.


    Ein Tag der Reise glich dem anderen, und es schien, als würde sich die Eintönigkeit ewig hinziehen, doch letztlich erreichten sie Faerie und die prunkvolle Hauptstadt Faerfried. Correth hatte eine Botschaft über Martyns Verrat vorausgeschickt, weshalb Scharen von Elben die Straßen bevölkerten, um den seltenen Verbrecher zu betrachten. Soweit man wusste, hatte seit Jahrhunderten kein Elbe die Gesetze des Reichs gebrochen.


    Martyn sah in die Gesichter seiner zahlreichen Ankläger; einige wirkten wütend, andere neugierig, wieder andere betrübt. Manche brüllten ihm Flüche zu, andere wollten lediglich wissen, warum er es getan hatte. Warum hatte er sich mit einer menschlichen Frau eingelassen? Was hatte sie ihm zu bieten gehabt, das eine Elbenfrau nicht besaß?


    Er hatte keine Antwort für sie. Umgeben von den Mitgliedern seines Tynn ritt er zum Palast, wo er noch an diesem Tag verurteilt werden sollte. Er betete für ein schnelles Verfahren. Martyn gab sich keinen falschen Hoffnungen darüber hin, wie es enden würde, doch es widerstrebte ihm zutiefst, dem König als Verräter gegenüberzutreten. Das Beste, was ihm geschehen konnte, war eine schnelle Verurteilung und Hinrichtung. Er freute sich bereits auf das Grab. Etwas anderes gab es hier nicht für ihn.


    Unter dem Palast befand sich ein kleines Verlies, in das man Martyn zwischenzeitlich brachte. Es beherbergte nur selten Gefangene, da an sich nichts Böses die Wälder des Elbenvolks ungehindert betreten konnte. Als jedoch die Zellentür zufiel und die Soldaten gingen, hörte Martyn Schritte in der Zelle neben der seinen. Der andere Gefangene sprach ihn nicht an, und Martyn verspürte keine Lust, eine Unterhaltung zu beginnen. Er fühlte sich noch zu betäubt, um neugierig auf seinen Mithäftling zu sein.


    Über eine Stunde wartete er in der Dunkelheit, dann öffnete sich die Haupttür, die zum Verlies führte. Im einfallenden Licht zeichneten sich große Umrisse ab, die sich den Weg die Treppe herab bahnten. Martyn hatte diese Gestalt oft genug gesehen, um zu wissen, dass es sich um Vater Sang handelte, das Oberhaupt des Ordens von Nom.


    Allerdings kam Sang nicht zu Martyns Zelle, sondern blieb stehen, um mit dem anderen Gefangenen zu sprechen.


    »Mein Tynn ist zurückgekehrt. Die Männer hatten keinen Erfolg dabei, das Gesuchte zu holen.«


    Eine tiefe, raue Stimme antwortete: »Ich wusste, dass sie versagen würden. Es ist ebenso wenig für deine Hände wie für die deines Königs bestimmt. Mein Meister wird dein Volk zu gegebener Zeit zerstampfen; das ist vorherbestimmt.«


    »Urdrokk will uns auslöschen? Nein, seine Zeit ist vorbei, Razzyn Kane. Seit fast achtzig Jahren verkriecht er sich in einem Versteck, siecht vor sich hin und wartet nur noch auf den Tod. Der Seth braucht einen stärkeren General – einen, der das Elbenvolk erobern und befehligen kann.«


    Der Mann namens Razzyn lachte. »Und du denkst, das könntest du sein? Narr! Du kannst dem großen Hexer nie ebenbürtig sein.«


    »Ach nein? Du bist selbst ein mächtiger Hexer, Kane, und es bedurfte nur wenig meiner Kraft, dich zu bannen und zu zwingen, mir deine Geheimnisse zu verraten.«


    »Und doch haben sie dir nichts genützt. Ich habe dir gesagt, dass deine kostbare Beute in Tyridan ist, aber dein Tynn konnte sie nicht finden.«


    Martyns Entsetzen durchbrach seine Taubheit. Sang verschwor sich gegen den König! Er hatte diesen Hexer gefangen genommen und dessen Wissen benutzt, um die Unterjochung Faeries zu planen!


    Das Oberhaupt des Ordens von Nom war ein Sklave von Vorik Seth.


    »Nein!«, rief Martyn. »Beim Einen, Sang, habt Ihr den Verstand verloren?« Er sprang auf und umklammerte die Gitterstäbe seiner Zelle.


    Vater Sang drehte ihm langsam den Kopf zu. »Ah, Martyn, da bist du. Ich habe mich schon gefragt, wo man dich verwahren würde, bis dein Verfahren beginnt.« Er kam zu Martyns Zelle und lächelte. »Also hast du meinen Plan belauscht. Und was willst du dagegen unternehmen?«


    Martyns Herz pochte wild in der Brust. »Ich werde es dem König sagen! Ich werde es hinausbrüllen, so laut ich kann. ›Vater Sang ist der wahre Verräter!‹, werde ich brüllen.«


    »Nichts dergleichen wirst du tun«, widersprach Sang. »Du wirst vor dem König deine Schuld gestehen und um deinen Tod betteln.« Sang schwenkte die Hände in der Luft, und mächtige Magie legte sich um Martyn. Er kämpfte dagegen an, doch Sang war viel zu stark. Martyn versuchte, den Mund zu bewegen, brachte jedoch kein Wort hervor. Vater Sang hatte ihn völlig in seiner Gewalt.


    Das Ordensoberhaupt beugte sich vor und flüsterte: »Nun kannst du nicht mehr sprechen, bis ich es dir gestatte. Du allein weißt von meinen Verbrechen gegen Faerie. Du allein weißt, dass ich vorhabe, den Talisman der Einheit zu finden und zu verwenden, um das Volk der Elben unter einem Willen zu einen – unter meinem. Ich werde König sein. Wir werden zu einem starken Volk werden, das in der Lage ist, in der Welt zu überleben, die uns bevorsteht ... einer Welt, in der Dunkelheit und Grauen herrschen werden.« Ein Grinsen verzog sein Gesicht und ließ es hässlich erscheinen. »Der Eine wird schwach und müde. Der Tag des Seth naht. Und nur jene, die ihm dienen, werden weiterleben dürfen.«


    Martyn schrie auf, doch er konnte keine Worte bilden. Dann spürte er, wie Sang den Zauber löste, und er brüllte: »Der Seth möge Euch holen! Ihr seid eine Ausgeburt! Ich werde es dem König sagen. Der Talisman muss gefunden werden ... rrrgh!« Seine Kehle war wieder wie zugeschnürt.


    »Danke, dass du ihn zum Schweigen gebracht hast«, sagte die tiefe Stimme aus der angrenzenden Zelle. »Sein geschwollenes Gerede ist lästig.«


    »Bete, dass ich nicht anfange, dein Gerede als lästig zu empfinden, Kane«, gab Sang zurück. »Du könntest mir noch nützlich sein, und das ist der einzige Grund, warum du noch lebst.« Nach einem letzten Blick zu Martyn eilte er die Treppe hinauf, nach wie vor mit dem abscheulichen Grinsen im Gesicht.


    An jenem Abend stand Martyn vor dem König und der Königin, vor den Beratern und Weisen, und brachte kein Wort zu seiner Verteidigung hervor. Vater Sang beobachtete ihn von seinem Platz neben dem König aus und trat leidenschaftlich für den Tod des Verräters ein. Letztlich sprach Martyn die Worte, die ihm Sangs Zauber vorgab – er ersuchte darum, für sein entsetzliches Verbrechen mit dem Tod bestraft zu werden. Eigentlich wollte er brüllen: Sang ist ein Verräter! Er will Euren Tod; er will den Talisman der Einheit für sich und steht auf der Seite des Seth!


    Doch er sagte nichts davon. Sangs Magie ließ es nicht zu. Als es vorbei war, verfügte der König, dass Martyn im Morgengrauen zu hängen sei, und Martyn wurde, nach wie vor in Ketten, weggeschleift, um die Nacht weinend im Verlies zu verbringen. Und er weinte reichlich: wegen Sangs Verrat, wegen der Ahnungslosigkeit des Königs, wegen seiner Eltern und seiner Schwester Kari – wo steckte sie eigentlich? Wusste sie von dem Verfahren gegen ihn? Er weinte wegen seines Volks und fragte sich, ob es tatsächlich unter die Herrschaft des Vorik Seth fallen würde. Am meisten jedoch weinte er wegen Karlyn, seiner verlorenen Liebe, und wegen des Lebens, das sie zusammen hätten haben können.


    Die letzten Tränen jener Nacht vergoss er für das Kind, das er nie kennenlernen würde.


    Mein Kind, dachte er. Mein Kind ... ich werde dich immer lieben.


    Kari drängte sich durch die Menge, die sich um den überstürzt auf dem Dorfplatz errichteten Galgen gebildet hatte. Panik und Kummer strömten durch ihr Herz. An diesem Tage sollte ihr Bruder sterben.


    Sie hatte die Nachricht am Tag zuvor nach der Rückkehr von einer erfolgreichen Jagd erhalten. Die Kunde von seiner Liebschaft mit einer Menschenfrau hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Weiler rings um Faerfried ausgebreitet. Ihre Eltern waren vor Kummer am Boden zerstört und außerstande, sich dem Grauen der bevorstehenden Hinrichtung ihres Sohnes zu stellen. Deshalb trat Kari als Einzige der Familie den Weg nach Faerfried an, um die Hängung zu bezeugen.


    Auch ihr Herz litt Qualen, doch sie konnte Martyn nicht allein in den Tod gehen lassen. Jemand musste für ihn da sein, und sie war stark genug, das zu übernehmen. Dennoch hatte sie Mühe, ihren Schmerz zu bändigen, als sie den vorderen Rand der Menge erreichte.


    Vor ihr stand eine Plattform aus Holz, auf der sich ein dünner, schwarzer Galgen befand, von dem ihr Bruder hängen sollte. Er war frisch angefertigt worden, trotzdem stank er für Kari nach Tod und Grauen. Es war ein Werkzeug gerechtfertigten Mordes, und allein der Anblick zerriss ihr das Herz.


    Übelkeit stieg in ihr auf, und sie wandte den Blick vom Galgen ab, ließ ihn stattdessen über die Menge wandern. Die Mehrheit der Umstehenden wirkte betreten, ja geradezu verlegen darüber, hier zu sein. Eine Hinrichtung war ein so seltenes Ereignis, dass die Neugier es unmöglich gestaltete, ihm nicht beizuwohnen. Aber die Elben waren kein Volk, die sich am Tode anderer erfreuten, auch wenn es sich um den Tod eines Verräters handelte. Dennoch gab es auch Anwesende, die erwartungsfreudig zu sein schienen, einige auch wütend. Waren sie wegen Martyns angeblichem Verrat oder wegen der Hinrichtung an sich wütend? Kari wusste es nicht.


    Vielleicht wegen beidem.


    Plötzlich erklang aus dem Palast das Geräusch von Trommeln. Ein langsamer Takt wurde geschlagen, tief und bedrohlich wie das Pochen eines sterbenden Herzens. Am Tor tauchten Wächter auf, die in Einklang mit den Trommeln auf den Galgen zuschritten.


    Bumm! Bumm!


    Dann folgte Martyn mit hängendem Kopf, gekleidet in schlichte braune Gewänder. Seine Augen waren geschlossen, in seinem Gesicht prangte eine unlesbare Miene. Die Menge schwieg, als er vorbeiging, abgesehen von einigen Wenigen, die hasserfüllt oder angewidert brüllten. Karis Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, ihr Magen verkrampfte sich. Sie presste die Lider zu, um gegen Tränen anzukämpfen.


    Bumm! Bumm!


    Sie lauschte den Trommeln und dem Gemurmel rings um sie. Bald vernahm sie die Schritte der Wächter, die sich ihr näherten. Mittlerweile schluchzend öffnete sie die Augen, damit sie ihren Bruder sehen konnte.


    Er kam auf sie zu, war ihr fast nah genug, um ihn zu berühren. Wären die Wächter nicht gewesen, sie wäre auf ihn zugerannt, hätte ihn umarmt und an seiner Brust geweint. Stattdessen rief sie seinen Namen.


    Die Flut der Tränen ließ sich nicht länger bändigen. Martyn schaute auf, und seine teilnahmslose Miene zerfloss zu einer leidenschaftlichen Mischung widerstreitender Gefühle.


    »Kari!«, brüllte er. Verzweifelt riss er sich von den überraschten Wächtern los und rannte zu ihr. »O Kari, gepriesen sei der Eine – du bist hier.«


    »O Martyn!«, rief sie und schlang die Arme um ihn.


    Bevor die Wächter ihn von ihr lösen konnten, fasste er in die Hosentasche und holte einen kugelförmigen Gegenstand hervor. »Verwahre das hier sicher«, flüsterte er ihr zu. »Versteck es. Du wirst wissen, wem du es geben musst, wenn die Zeit reif dafür ist.«


    Ohne nachzudenken, nahm sie die Kugel entgegen und steckte sie in die Tasche, als die Wächter ihr Martyn unsanft entrissen.


    »Sag unseren Eltern, dass ich sie liebe!«, brüllte er.


    Sie versuchte zu antworten, doch die Stimme versagte ihr den Dienst.


    Bumm! Bumm!


    Kari beobachtete, wie er das Gerüst erklomm und ihm der ernste Henker die Schlinge um den Hals legte. Sie hörte kaum, wie ein Soldat die Anklage verlas und fragte, ob Martyn noch letzte Worte sprechen wolle. Kari bekam kaum mit, was geschah, als Martyn den Kopf schüttelte.


    Die Wächter wichen zurück.


    Bumm!


    Der Henker legte die Hand auf den Holzhebel, der die Falltür unter Martyns Füßen öffnen würde.


    Bumm!


    Karis Herzschlag setzte aus. Der Henker zog am Hebel.


    Bumm!


    Kurz, bevor sich das Seil sich spannte, brüllte Martyn ein Wort. »KARLYN!«


    Die Trommeln verstummten. Martyn zuckte einmal, und sein Genick brach.


    Kari kreischte und kreischte. Jene rings um sie versuchten, sie zu trösten, doch nichts auf der Welt wäre in jenem Augenblick in der Lage gewesen, ihren Kummer zu lindern.


    Martyn, ihr über alles geliebter Bruder, war tot.

  


  
    Roter Regen


    »Nein!«, schrie Alek Maurer und setzte sich ruckartig auf. Sein Herz donnerte in der Brust, und Schweiß strömte ihm über die Stirn. Zuerst wusste er nicht, wo er sich befand. Panik erfasste ihn, als er verzweifelt nach Luft rang. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in Faerfried gestanden und dabei zugesehen hatte, wie Martyn gehängt wurde.


    »Alek?«, sagte eine vertraute Stimme. Mit geweiteten Augen sah sich Alek um – mit weit geöffnetem Mund, als er die Leute betrachtete, die er kannte.


    Allmählich setzte die Erinnerung ein. Er war nicht in Faerfried bei Martyns Hinrichtung. Damals war er noch nicht einmal geboren gewesen. Er befand sich zwei Jahrzehnte in der Zukunft und war Alek Maurer, Sohn von Martyn, dem Elben, und von Karlyn aus Bartambuckel. Er weilte unter Freunden. Sein Blick wanderte von Kraigs besorgter Miene zu den Gesichtern der anderen, die wie mitfühlende, schützende Brüder über ihm standen.


    »O verdammt!«, stieß er hervor. »Bei Groks Bart! Es war entsetzlich. Sie haben ihn umgebracht. Sie haben meinen Vater umgebracht!« Er brach in Tränen aus und weinte an Kraigs Schulter.


    Sogleich beugten sich Michael und Lorn herab, um ihn zu beruhigen. Lorn streckte ihm zu stummer Unterstützung die Hand entgegen, Michael tätschelte ihm die Schulter und sagte leise: »Das geschah vor langer, langer Zeit, Alek. Dein Vater ist jetzt beim Einen und hat seinen Frieden gefunden.«


    »Ich ... ich weiß«, erwiderte Alek schluchzend. »Aber du hast es nicht gesehen. Du weißt nicht, wie es war! Und ... und dieser Mistkerl! Vater Sang. Schon damals schmiedete er Ränke gegen den König. Salin war nicht der Erste, der vorhatte, den Talisman der Einheit zu benutzen, um das Volk der Elben dem Bösen zu unterwerfen. Sang wollte das schon vor zwanzig Jahren! Martyn wusste es ... Er wusste es, verdammt! Aber er konnte nichts sagen. Sang belegte ihn mit einem Bann ...«


    Die Tränen flossen weiter, und Alek brachte kein Wort mehr hervor. Die anderen starrten ihn hilflos an. Michael fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und blickte betrübt zum Himmel.


    »Beim Einen«, murmelte er. »Eigentlich sollte das Elbenvolk gefeit gegen Verderbtheit sein. Ich dachte, etwas wie diesen Aufstand vor Kurzem hätte es noch nie gegeben, aber anscheinend habe ich mich geirrt. Wenn Sangs Verrat vor über zwanzig Jahren begann, wer vermag dann zu sagen, wie weit sich der Schatten des Seth bereits in Faerie ausgebreitet hat?«


    Lorn wandte sich an Michael. »Es muss ein Einzelfall gewesen sein, Michael. Ich kann und will nicht glauben, dass Vorik Seth bereits weitläufigen Einfluss auf das Elbenvolk ausübt. Wenn dem so wäre, hätte er die Elben bereits benutzt. Er bräuchte Salin nicht, um den Talisman zu stehlen, wenn er sie schon beherrschen könnte.«


    Michael nickte zustimmend. »Natürlich hast du recht. Trotzdem bereitet mir Verderbtheit unter Elben, so rar sie auch sein mag, schweres Kopfzerbrechen.«


    Allmählich bekam sich Alek wieder in den Griff. »Ich komme zurecht«, sagte er. »Wir sollten weiter. Salin hat ohnehin zu viel Vorsprung.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen und den Schweiß von der Stirn. Kraig streckte ihm eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Dankbar nahm Alek sie an.


    »Willst du darüber reden?«, fragte der Friedenswächter.


    Alek schüttelte den Kopf. »Später vielleicht. Jetzt möchte ich losreiten. Im Augenblick ist es zu viel, um darüber nachzudenken. Es ist zu groß für meinen Verstand.«


    Als sie auf die Pferde stiegen und die Reise fortsetzten, ließen die anderen Alek in Ruhe. Er wusste ihr Verständnis zu schätzen. Es verschaffte ihm Zeit zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. Er war der Sohn von Martyn und Karlyn, nicht von Brok und Karlyn. Das bedeutete, dass Kari, die Frau die ihm das Erinnerungsglas gegeben hatte, seine Tante war! Alek fragte sich, was er zu ihr sagen würde, sollte er sie je wiedersehen.


    Außerdem dachte er über die Teile der Geschichte nach, die sich nicht in dem Glas befanden. Was war mit Karlyn geschehen, nachdem Martyn aus ihrem Leben gerissen worden war? Alek wusste, dass sie Brok letztlich geheiratet hatte, aber war sie je wirklich glücklich? Hatte Brok von ihrer Liebschaft mit Martyn erfahren? Hatte er gewusst, dass Alek nicht sein leiblicher Sohn war?


    Vielleicht würde ihm Ara mehr darüber erzählen können. Immerhin waren sie und Karlyn eng befreundet gewesen. Sollte er es je zurück nach Faerfried schaffen, würde er sie auf jeden Fall fragen.


    Im Verlauf des Nachmittags beschloss Alek, die traurige Geschichte seiner Eltern aus den Gedanken zu verbannen, zumindest vorläufig. Darüber nachzugrübeln, würde ihm nichts bringen, und seiner Aufmerksamkeit harrten wichtigere Dinge. Die anderen verließen sich darauf, dass er den Hexer aufspürte. Daher achtete er verstärkt auf die Anziehung des Talismans, der ihn nach wie vor rief und nach Westen lenkte.


    Er entschied, dass es an der Zeit war, sich wieder zu den anderen zu gesellen. Bisher war er ein gutes Stück vor ihnen geritten, ohne zurückzuschauen, nun jedoch wartete er, bis sie zu ihm aufschlossen. Michael erreichte ihn als Erster und begrüßte ihn mit einem Lächeln.


    »Fühlst du dich besser?«


    Aleks erwiderte das Lächeln. »Ein wenig. Ich will unbedingt Salin einholen und dieses Unterfangen hinter uns bringen.«


    »Ich auch«, erwiderte der Zauberer. »Deine Erfahrungen mit Salin reichen nur einige Wochen zurück; ich habe mit dem schwarzen Hexer schon seit Jahrhunderten zu tun.«


    Alek sah Michael in die Augen und versuchte zu begreifen, wie ein Mensch so lange leben konnte. Er war außerstande zu glauben, dass sein Gefährte mehrere hundert Jahre alt sein sollte. »Michael, ich habe nachgedacht«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass du der Zweite der Drei bist und Salin zu den stärksten Hexern der Welt zählt, trotzdem verstehe ich nicht, wie ihr beide so alt sein könnt. Verleiht euch die Magie ein so langes oder unendliches Leben? Liegt es auch an Magie, dass Elben so alt werden?«


    Michael schüttelte den Kopf und kicherte. »Du möchtest Unterricht haben? Sehr löblich.« Kurz verstummte er, dann begann er: »Also, es hat damit zu tun, dass man dem Einen im Geiste nahe ist. Die Elben, deren Geist von Natur aus an den des Einen gebunden ist, trinken aus seiner endlosen Lebensquelle, die ihren Körper und Geist erfrischt. Daher altern sie sehr langsam und kehren am Ende zum Einen zurück. Je näher man dem Einen ist, desto länger lebt man.


    Bei Menschen, die das Willformen erlernen, ist es dasselbe. Die mächtigeren menschlichen Willformer, die dem Einen im Geiste nahe kommen, werden mit einem verlängerten Leben gesegnet, werden aber selten so alt wie die Elben. Ich hingegen sowie meine beiden Brüder sind dem Einen so nah, dass wir so gut wie überhaupt nicht altern. Sogar, als mich der Verlust meines Glaubens davon abhielt, meine Macht zu nutzen, war ich mit den Einen noch so eng verbunden, dass mein Alter unbeeinträchtigt blieb.


    Bei Hexern verhält es sich anders. Sie geben den Einen auf, daher gibt auch er sie auf. Allerdings gewährt Vorik Seth jenen, die ihm treu dienen, etwas, das Unsterblichkeit ähnelt. Sie altern zwar äußerlich, innerlich jedoch bewahren sie die Kraft der Jugend. Ihr langes Leben hat nichts mit der Stärke ihrer Magie zu tun, sondern ist ein Geschenk von ihrem dunklen Meister. Es heißt, dass der Seth oft sogar jenen seiner Diener eine Form von Unsterblichkeit gewährt, die wenig oder keine Begabung für Magie besitzen. Groshem, der Dunkle, vor Salin sein höchster General, wurde angeblich dreihundert Jahre alt, bevor er die Gunst seines Meister verlor und ersetzt wurde.«


    »Wie kann Vorik Seth die Macht besitzen, Unsterblichkeit zu gewähren?«, wollte Kraig wissen, der links hinter Alek ritt.


    »Wie ich Alek schon im Unterricht sagte, Vorik Seth besitzt die geballte Macht aller Seths, die es vor ihm gab. Dadurch ist er dem Einen nahezu ebenbürtig. An sich könnte er seinen Geist in die Welt entsenden und sie nach Belieben zerreißen oder beherrschen. Das Einzige, was ihn davon abhält, ist der Wille des Einen, mit dem er ständig im Krieg liegt. Wie jeder, der auf dieser Welt Magie ausübt, bezieht Vorik Seth seine Macht vom Einen, und dieser versucht ständig, sie ihm vorzuenthalten. Da der Seth dem Einen fast ebenbürtig ist, kann er ihm große Teile seiner Kraft rauben, aber nicht genug, um zu tun und lassen, was er will. Allerdings reicht es, um seinen Dienern Fähigkeiten zu verleihen, von denen sie sonst nur träumen könnten.«


    »Wir müssen ständig beten, dass der Eine bei seinem Kampf gegen den Seth wachsam bleibt«, meldete sich Lorn zu Wort. »Strauchelt er, und sei es nur einen Herzschlag lang, erringt Vorik Seth den endgültigen Sieg.«


    »Der Eine wird niemals straucheln«, entgegnete Michael. »Das ist völlig undenkbar. Trotzdem könnte Vorik Seth durch seine Diener und die Macht, die er dem Einen stiehlt, letztlich den Sieg davontragen. Es liegt an jenen, die an den Einen glauben, sich gegen das Böse zu stemmen. Darin liegt die einzige Hoffnung für diese Welt.«


    Eine Weile ritten sie schweigend weiter, und Alek dachte über Michaels Worte nach. Je mehr er über den Einen und darüber erfuhr, wie Magie wirkte, desto weniger glaubte er daran, dass er je selbst in der Lage sein würde zu willformen. Man musste dafür so viel wissen, und zu viel davon verstopfte seinen Verstand. Als er Michael betrachtete, fiel es ihm trotz allem schwer zu glauben, dass der Mann seit Jahrhunderten lebte.


    »Wie alt bist du also?«, fragte Alek.


    Eine Zeit lang antwortete Michael nicht. Schließlich sagte er: »Ich weiß es nicht.«


    »Was?«


    »Ich erinnere mich an die letzten siebenhundert Jahre, an einige davon ziemlich lebhaft. Was davor kam, ist mir nur in Form von Eindrücken geblieben. Es sind so verschwommene Erinnerungen, dass man sie kaum als solche bezeichnen kann. Ich weiß noch, dass ich durch ein Feuer kam und in einer Stahlfestung gefangen war, die am Himmel flog. Es gab Waffen, die man sich nicht vorstellen kann: Bogen ohne Sehnen, die reines Licht abfeuerten, Schwerter ohne Klingen, die einen Menschen einfacher durchdrangen als deine Flamme. An meine Kindheit und Jugend erinnere ich mich überhaupt nicht mehr. Ich weiß nicht einmal meinen ursprünglichen Namen.«


    »War der nicht Michael?«


    »Nein. So nenne ich mich erst seit etwa hundert Jahren. Davor war ich Nul, was in der uralten Sprache Eglaks ›Zauberer‹ bedeutet. Und natürlich kennen mich die Elben und einige andere Völker weiter westlich als Elsendarin, was ebenfalls ›Zauberer‹ heißt.«


    »Wieso hast du keine Erinnerung an diese Jahre?«, wollte Kraig wissen.


    »Es ist möglich, dass der menschliche Verstand schlichtweg nicht das Fassungsvermögen für die Erinnerungen eines so langen Lebens wie des meinen hat. Oder vielleicht ist mir etwas widerfahren, das meine älteren Erinnerungen ausgelöscht hat. Was immer es war, es hat meine Brüder ebenfalls ereilt. Die beiden wissen so wenig wie ich über diese uralten Tage. Abgesehen von den Eindrücken, die uns manchmal überkommen, haben wir nur das, was in Geschichtsbüchern überliefert ist. In einigen davon wird von den Taten der Drei berichtet, aber wir wissen nicht, ob wir diese Dinge wirklich vollbracht haben. Wir wissen nicht einmal, ob wir die ursprünglichen Drei oder ein Ersatz für jene vor uns sind. Wir haben uns damit abgefunden, dass unser Zweck von jeher darin bestand, im Namen des Einen gegen die Dunkelheit zu kämpfen, allerdings können wir nicht sicher sein, ob uns diese Aufgabe vom Einen selbst übertragen wurde.«


    Sie setzten die Reise schweigend fort. Nur gelegentlich durchbrach Horren mit leisem Gesang die Stille. Trotz des Ernstes ihres Unterfangens war der Addin in beschwingte Stimmung verfallen und verbrachte viel Zeit damit, lächelnd den Wald ringsum zu betrachten. Immerhin war er ein Waldschrat, und die Wälder von Faerie waren unvergleichlich. Seine Gefährten hatten nur die bevorstehende Aufgabe im Sinn, Horren hingegen freute sich, wieder unter jenen herrlichen Bäumen zu sein.


    »Der gesamte Wald gleicht einem Addinhain«, flüsterte er. »In solchen Wäldern sollten meinesgleichen leben.«


    Alek schenkte dem Addin ein Lächeln, erwiderte jedoch nichts. Seine Gedanken beherrschte der Lockruf des Talismans, der sich zu entfernen schien, aber immer noch stark war. Er fragte sich, wie weit sie reisen mussten, bevor sie Salin einholen würden. Würde es zu spät sein? Er hatte keine Ahnung, wohin Salin mit dem Talisman wollte. Ebenso wenig wusste er, wie lange der Hexer brauchen würde, um sich die Magie des Talismans untertan zu machen. Sobald ihm das gelänge, unterstünde das Volk der Elben seinem Befehl, und alle Hoffnung wäre verloren.


    Spät am Nachmittag gelangten sie südlich eines Elbendorfs vorbei, dessen Name Lorn von einem Schild übersetzte. Es handelte sich um Grünbach, eine Ortschaft, die größer war als Lehnwald, aber nicht annähernd so groß wie Faerfried. Das Dorf lebte vom Handel, denn es lag am Ufer des Flusses Lye, über den Schiffe zu den Ortschaften weiter nördlich und wieder zurück gelangten. Im Norden verbreitete Felle und Häute wurden gegen Getreide getauscht, das im südlichen Faerie weitläufiger gedieh. Natürlich handelte es sich bei den Bewohnern des Nordens um Dunkelelben, daher schlug Michael vor, dem Dorf fernzubleiben. Da sich in Grünbach vergleichsweise viele Dunkelelben herumtrieben, bestand die Gefahr, dass sich darunter einige befanden, die Salin dienten. Alek fügte sich Michaels Vorschlag nur zu gerne, denn auch er wollte ein gewaltsames Aufeinandertreffen vermeiden. Außerdem war der Talisman nicht durch das Dorf gelangt, und die Zeit drängte.


    Sie ritten lang in die Nacht hinein, bis sie zu müde wurden. In einer kleinen Nische, die eine Ansammlung weißer Steinblöcke und eine hohe Kiefer bildeten, schlugen sie ihr Lager auf. Kraig und Lorn fütterten und striegelten die Pferde, während Michael und Alek eine schlichte Mahlzeit zubereiteten. Horren begab sich auf die Suche nach einigen Zweigen, Wurzeln und Nüssen, da er sagte, im Gegensatz zu Menschen könne er etwas so Grausiges wie totes Fleisch nicht essen. Nach dem Mahl legten sie eine Reihenfolge für den Wachdienst fest und legten sich zur Ruhe.


    Der nächste Tag verstrich so schnell und ereignislos wie der vorherige. Alek führte die Gruppe nach Südwesten. Er wusste, dass Salin immer noch in Bewegung war und den Vorsprung ausbaute, doch er spürte keine Gefahr, die Spur zu verlieren. Je weiter sich der Talisman von ihm entfernte, desto schwächer fühlte er dessen Ziehen, aber aufgrund seiner bisherigen Erfahrungen vermutete er, dass er ihn immer wahrnehmen konnte. Irgendwie war er ein Teil von ihm geworden, und selbst Salins Magie konnte diesen Bund nicht völlig zerstören.


    Im Verlauf des Tages hatten sowohl Lorn als auch Michael den Wunsch geäußert, Aleks Schulung auch unterwegs fortzusetzen. Sie verständigten sich darauf, dass sie Alek an den Abenden abwechselnd unterrichten würden. Alek fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte verwundert den Kopf. Warum hielten sie es für so wichtig, dass er weiterhin lernte, wie man willformte und mit dem Schwert kämpfte? Dafür war keine Zeit!


    Aber er wurde nicht gefragt. Sie hielten eine Stunde früher als am Vortag an, um Alek Unterricht zu erteilen. Diesmal war Lorn an der Reihe, der ihn hart rannahm, während sich die anderen unterhielten, das Lager errichteten und das Abendmahl zubereiteten. Lorn ließ ihn alle Formen durchgehen, die er bisher kannte, zuerst mit Flamme, dann mit einem Übungsschwert aus Holz, das Lorn im Gepäck hatte. Wie zuvor hatte Alek mit dem Holzschwert Schwierigkeiten und mühte sich linkisch durch die Formen.


    »Das war gut«, befand Lorn, als Alek fertig war.


    »Gut?«, entgegnete der Bäcker keuchend. »Ich wäre beinah über die eigenen Füße gestolpert! Mittendrin habe ich drei Bewegungen völlig vergessen. Bei Grok, was stimmt bloß nicht mit mir?«


    Lorn musterte Alek eine Weile. »Alek, ich habe dich beobachtet und mit Michael über deine Fortschritte gesprochen. Ich habe entschieden, dass du Flamme nicht mehr verwenden wirst, wenn du übst.«


    Aleks Augen weiteten sich vor Entsetzen und – aus unerfindlichem Grund – vor Wut. Verteidigend umklammerte er sein Schwert. »Nein! Das ist Wahnsinn. Ich ... ich muss es verwenden. Es gehört mir!«


    Lorn legte die Hände auf Aleks Schultern und drückte sie. »Genau mit diesem Verhalten habe ich gerechnet. Alek, Flamme ist ein magisches Schwert, eine mächtige Waffe, die dir in der Vergangenheit zwar das Leben gerettet hat, aber eigene Gefahren birgt.«


    »Gefahren? Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er versuchte, sich von Lorn zu lösen, doch der Krieger hielt ihn zu fest.


    »Doch, das weißt du. Zunächst mal: Sieh dir an, wie du dich gebärdest? Warum bist du von der Klinge so besessen?«


    »Na ja ... weil sie mir gehört. Die Mumie hat sie mir geschenkt. Sie ist mein; wieso sollte ich sie nicht benutzen?« Plötzlich kam Alek ein Verdacht. »Du willst sie haben, nicht wahr? Du willst nicht, dass ich sie verwende, damit du sie selbst haben kannst! Tja, Lorn, vergiss es! Flamme ist mein! Mein!«


    »Alek Maurer, reiß dich zusammen!« Lorn schüttelte ihn kräftig. »Denk nach. Du hast mir dein Schwert einmal angeboten, und ich habe es nicht genommen. Ich will es nicht. Der Umstand, dass du mich verdächtigst, sollte dir etwas sagen. Du denkst nicht vernünftig, wenn es um das Schwert geht. Du bist dann nicht du selbst. Warst du je zuvor von etwas so besessen?«


    Alek runzelte die Stirn. Sein Zorn verblasste, wurde von Verwirrung verdrängt. »Nein. Das ... das ist irgendwie seltsam, oder? Ich meine, sonst benehme ich mich nie so.«


    »Nein, tust du nicht. Wie ich schon sagte, magische Dinge können gefährlich sein, wenn man sie leichtfertig benutzt. So wie der Talisman besitzt dein Schwert einen eigenen Willen, und es setzt ihn ein, um deine Gefühle zu beeinflussen. Du wirst allmählich von dem Schwert besessen, weil es von dir Besitz ergreift. Und ich würde eine Handvoll Goldlinge wetten, dass die Gefühle, die du hast, wenn du damit kämpfst, nicht deine eigenen sind. Was empfindest du dann? Wut? Blutdurst?«


    Alek ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Bei Groks Bart ... manchmal so heftig, dass ich mich fast nicht bremsen kann, wenn der Kampf vorbei ist. Ich ... ich dachte schon, ich werde zu einer Art Ungeheuer. Dabei liegt es gar nicht an mir.«


    »Nein, Alek, es liegt nicht an dir, sondern an dem Schwert. Natürlich lassen sich die Vorzüge einer magischen Waffe wie Flamme nicht leugnen. Dein Selbstvertrauen steigt, wenn du die Klinge in der Hand hast. Sie stärkt dein Geschick, ermöglicht dir Dinge, die du ohne sie nicht schaffen würdest. Wenn du mit Flamme kämpfst, sieht es so aus, als hätte deine Ausbildung bereits vor Jahren begonnen, nicht erst vor Wochen.«


    »Dann rühren mein Können und all die Fortschritte, die ich gemacht habe, nur von dem Schwert her. Ich hätte es wissen müssen. Warum sollte ich auch eine Begabung für den Umgang mit einem Schwert haben?«


    Lorn lächelte herzlich. »Aber du besitzt Begabung. Das ist doch der Grund, weshalb ich dich die Formen ohne das Schwert machen ließ – um deine Begabung auf die Probe zu stellen. Was du gelernt und gemeistert hast, auch das, was du mit dem Übungsschwert getan hast, übersteigt bei Weitem, was du bisher eigentlich können solltest. Es dauert Jahre, den Umgang mit der Klinge zu beherrschen. Manche Krieger schaffen es nie. Aber du, mein Freund, bist auf einem guten Weg. Du besitzt eine natürliche Begabung, und mit der Zeit kannst du sie weiterentwickeln. In einigen Jahren wirst du ein wahrer Meister sein.«


    Alek brachte ein Lächeln zustande. Er kannte Lorn gut genug, um zu wissen, dass er nur dann ein Lob aussprach, wenn man es sich verdient hatte. »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun? Wie du schon sagtest, ist Flamme zu wertvoll für mich, um die Waffe gänzlich abzulegen, insbesondere, wenn ich weiß, dass Gefahr vor uns liegt.«


    »Du kannst sie nicht ablegen, so viel steht fest. Verwende sie nur nicht zum Üben. Wenn du zu einem echten Kampf gezwungen wirst, brauchst du den Vorteil, den dir das Schwert verleiht. Denk einfach daran, wer du bist, und gibt dem Blutdurst der Klinge nicht nach. Wenn du mehr über den Umgang mit Magie lernst, wirst du der Meister des Schwertes sein, nicht umgekehrt. Bis dahin solltest du es nur berühren, wenn es unbedingt sein muss.«


    Alek nickte zustimmend, und Lorn erklärte den Unterricht für beendet. Sie schlossen sich den anderen bei einer kleinen Mahlzeit an, danach wickelten sie sich in ihre Decken. Unter dem klaren Himmel von Faerie schliefen sie friedlich und ungestört.


    Am Mittag des nächsten Tages verließen sie Faerie. Alek nahm eine spürbare Veränderung in der Luft wahr, als wäre die Magie, die ihn mit Freude am Leben erfüllte, plötzlich verschwunden. Und er wusste, dass tatsächlich genau das geschehen war. Sie hatten die Zaubergeflechte, die Faerie zu einem sicheren Land der Wunder machten, hinter sich gelassen. Der Wald war nur noch ein Wald, die Bäume waren nur noch Bäume. Ihnen haftete kein silbriger Schimmer mehr an, und sie strahlten kein Leben, keine Gesundheit mehr aus. Aleks Stimmung sank, und er brauchte den restlichen Tag, um seine Laune zu bessern. Dafür hielt er sich immer wieder vor Augen, dass er sein gesamtes Leben an einem Ort verbracht hatte, an dem Magie unbekannt war, und dass er sie bisher auch nicht gebraucht hatte, um glücklich zu sein. Allerdings war es ihm selbst am Abend noch immer nicht restlos gelungen, sich davon zu überzeugen.


    Als am Himmel Zwielicht einsetzte, lenkte Kraig sein Pferd neben das von Alek.


    »Spürst du ihn noch? Den Talisman, meine ich.«


    »Natürlich. Salin ist noch in Bewegung, und er hat mittlerweile mindestens einen Tag Vorsprung. Aber keine Sorge, es besteht keine Gefahr, die Fährte zu verlieren. Der Ruf des Talismans wird zwar schwächer, trotzdem fühle ich ihn immer noch, sogar im Schlaf. Letzten Endes werden wir Salin finden. Mir bereitet mehr Kopfzerbrechen, was dann geschehen wird.«


    »Ich bin sicher, darüber hat sich Michael schon Gedanken gemacht. Unsere Aufgabe ist es, ihn hinzubringen; um den Hexer kümmert er sich.«


    »Genau. Wenigstens haben wir das Ding, das der König uns gegeben hat, dieses Lyll Una, was immer es sein mag. Michael und Lorn scheinen es für wichtig zu halten. Vielleicht hilft es uns, Salin zu besiegen.«


    »Vielleicht«, meinte Kraig. »Ich will darüber nicht mutmaßen, da ich im Gegensatz zu Michael und dir nicht das Geringste von Magie verstehe.«


    »Im Gegensatz zu mir?« Alek lachte. »Trau mir nicht zu viel zu, Kraig. Bisher ist es mir noch nicht mal gelungen, mit Magie eine Kerze anzuzünden. Ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll. Gut, es gibt diese Sieben Gesetze, aber nur sechs davon können in Worte gefasst werden, und nicht mal die verstehe ich. Es ist hoffnungslos.«


    »Du kommst schon noch dahinter, Alek. Wenn diese Reise vorbei ist, und wir den Talisman wiederhaben, hast du reichlich Zeit, dich mit Magie zu beschäftigen.«


    »Ich hoffe, ich werde die Gelegenheit dazu bekommen«, erwiderte Alek.


    Der Friedenswächter bedachte den Bäcker mit einem schiefen Lächeln und ritt neben ihm weiter. Alek war froh, Kraig zum Freund zu haben. Zuhause hatten sie einander nicht besonders nahe gestanden, hauptsächlich, weil Kraig sechs oder sieben Jahre älter als Alek war, aber seit dem Aufbruch aus Bartambuckel hatte sich das geändert. Mit Menschen wie Lorn und Michael zu reisen, konnte bisweilen erschreckend und ärgerlich sein, Kraigs bodenständige Art hingegen empfand Alek stets als tröstlich.


    Der Tag verging rasch. Als sie abends anhielten, war wieder Zeit für Aleks Unterricht. Er verbrachte eine Stunde damit, Michaels Vortrag über die Vielschichtigkeit der Sieben Gesetze zu lauschen, und eine weitere halbe Stunde mit dem Versuch, den Geist des Einen zu ›sehen‹. Am Ende des Unterrichts wollte Michael wie immer von ihm wissen, was er gesehen hatte. Alek antwortete, dass ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen sei, außer dass ein Baum, den er betrachtete, kurz seine Festigkeit zu verlieren schien. Besser konnte er es nicht erklären, aber Michael wirkte zufrieden.


    Später kündigte Horren an, einen Spaziergang durch den Wald unternehmen zu wollen, während sich Michael zur Ruhe legte. Alek, Kraig und Lorn blieben um das kleine Kochfeuer sitzen und aßen die Reste des Eintopfs auf, den Lorn zubereitet hatte. Es war ihm gelungen, einige Kaninchen zu erlegen, und die Mahlzeit stellte eine willkommene Abwechslung zu dem Trockenfleisch dar, das sie bisher hatten. Als Kraig seine leere Schüssel beiseitestellte, warf er einen langen Blick auf Lorn und rieb sich nachdenklich den Bart.


    »Was ist?«, fragte Lorn.


    »Der Eintopf war gar nicht übel, Lorn«, stellte Kraig grinsend fest. »Natürlich könntest du nach unserem Wissen durchaus Koch gewesen sein, bevor du dich in Bordonstett niedergelassen hast. Das Problem daran ist nur, dass Köche in der Regel nicht so mit dem Schwert umgehen können wie du.« Sein Grinsen verblasste, als er den Krieger eingehender musterte. »Wie lautet deine Geschichte, Lorn? Du kennst dich in diesen Gefilden aus, als hättest du sie dein Leben lang bereist; du kämpft wie ein Meister; und die Elben behandeln dich wie einen Adeligen, der sie besucht. Aber als wir dich in Bordonstett fanden, warst du dabei, dein Leben im Suff zu vergeuden.«


    Lorn senkte den Kopf. »Meine Geschichte geht nur mich etwas an.«


    »Hör auf damit«, sagte Kraig. »Du hast dich zu sehr gebessert, um nun wieder einzuschnappen. Und wir haben zusammen zu viel durchgemacht, um Geheimnisse voreinander zu haben. Lorn, wir sind seit Wochen zusammen unterwegs, trotzdem wissen wir noch nicht mal, wer du bist!«


    »Kraig hat recht«, meinte Alek. »Sogar Michael hat angefangen, sich uns ein wenig zu öffnen. Wir stecken gemeinsam in dieser Sache und müssen einander helfen, so gut wir können. Vielleicht können wir dir besser helfen, wenn wir etwas über dich wissen.«


    Eine Weile schwieg Lorn, bis er schließlich seufzte. »Ich habe mich bemüht, meine Vergangenheit zu vergessen, aber meine Träume erinnern mich jede Nacht daran. Ihr habt recht damit, dass es mir mittlerweile viel besser geht. Ohne diese Reise, die meinem Leben wieder einen Sinn gab, wäre ich wohl noch in Bordonstett und würde meine Sorgen mit allem Bier ertränken, das ich mir leisten – oder stehlen – kann. Dank euch allen habe ich mich wiedergefunden, und die meiste Zeit vergesse ich mein Leid und tue, was getan werden muss. Nur nachts, wenn ich alleine bin, setzen die Erinnerungen – und die Schmerzen – wieder ein.«


    Er setzte sich aufrecht hin, sein Blick wurde hart, und ihn erfüllte eine Kraft, die Alek an König Elyahdyn erinnerte. Als er fortfuhr, schwang Befehlsgewalt in seiner tiefen Stimme mit. »Ich bin David Lourne du Carren, Prinz von Eglak. Mein Vater ist Breyden Mala du Carren, Herr über Eglak und Hohekönig des Bunds von Eglak, auch als Eglacia bekannt.«


    Alek versuchte, seinen offen stehenden Mund zu schließen, aber seine Kiefer gehorchten ihm nicht. Auch Kraig zeigte sich sprachlos. Schließlich brachte Alek hervor: »Prinz? Du bist der Prinz von Eglacia?«


    Er konnte es nicht glauben. Eglacia! Das Königreich Eglak bildete den Grundpfeiler des Bunds der Reiche, die es umgaben: Tyridan, Magadon, Nord-Riglak, Margon, Pren Dalah, Estron und andere, die Alek nicht einfielen. Jedes Land hatte einen eigenen König, aber seit Urzeiten verneigte sich jeder König vor dem Hohekönig. Der Bund von Eglak, der gemeinhin Eglacia genannt wurde, deckte praktisch die gesamte bekannte Welt ab. In den vergangenen Jahrhunderten jedoch waren die einzelnen Königreiche zunehmend unabhängiger geworden, bis Eglacia nur noch dem Namen nach einen Bund darstellte. Mittlerweile besaß der Hohekönig in den Gebieten außerhalb von Eglak kaum noch Macht, wurde aber aus Tradition immer noch geachtet. Jedes wusste vom Hohekönig, auch wenn viele seinen Namen nicht kannten. In Bauerndörfern wie Bartambuckel wussten die wenigsten, wie ihr örtlicher Fürst hieß.


    »Ja, ich bin ein Prinz. Ein Prinz, der in der Verbannung lebt, um genau zu sein, denn mein älterer Bruder hat mich Verbrechen bezichtigt, die ich nicht begangen habe. Mein Vater ist im Alter müde geworden und verlässt sich zunehmend auf den Rat meines Bruders Dorn. Er hat ihn gegen mich aufgewiegelt und behauptet, ich hätte seinen und den Tod meines Vaters geplant, damit ich König würde. Er brachte Beweise gegen mich vor, verheerende Beweise, die ich nicht entkräften konnte. Daher wurde ich verbannt, und die Rückkehr wurde mir unter Androhung der Todesstrafe untersagt.«


    Alek schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum ... warum hat dein Bruder dir das angetan? Hasst er dich so sehr?«


    Lorn presste die Lippen aufeinander, als kämpfe er gegen einen Ansturm von Gefühlen an. Dann atmete er tief durch und fuhr fort. »Früher standen wir einander so nahe, wie es Brüder überhaupt können. Als wir Kinder waren, übten wir zusammen unter den Augen der Klingenritter auf dem Hof den Schwertkampf. Wir jagten zusammen in den königlichen Wäldern und lachten über Streiche, die wir unseren Lehrmeistern spielten. Auch als Halbwüchsige blieben wir einander eng verbunden, wenngleich er für seine Rolle als künftiger König vorbereitet wurde, während ich mit meiner Ausbildung beschäftigt war, um Oberster Klingenritter zu werden. Eines Tages jedoch veränderte sich Dorn urplötzlich. Er wurde jähzornig, habgierig und begann, Vater um dessen Macht zu beneiden. Er missbrauchte Frauen und zerrte bei jeder Gelegenheit Dienstmädchen in sein Bett, ob sie wollten oder nicht. Seltsamerweise konnten oder wollten mein Vater und seine Berater die Veränderungen an Dorn nicht bemerken. Die Bediensteten fürchteten sich davor, darüber zu sprechen, und den Adel der Umgebung brachte Dorn mit Gold und Landbesitz zum Schweigen. Je schlimmer er sich gebärdete, desto beliebter schien er zu werden.


    Eines Tages – vor vier Jahren – traf ich ihn mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf Vaters Thron an. Ich meinte zu ihm, dass er noch nicht König sei. Er erwiderte: ›Aber das werde ich sein, mein lieber Bruder, und zwar früher, als du denkst. Stell dir nur vor, was ich dann alles tun kann!‹ Ich sagte zu ihm: ›Nach allem, was ich in letzter Zeit von dir gesehen habe, bist du nicht würdig, König zu werden. Außerdem steckt in Vater noch reichlich Leben. Du wirst noch lange auf den Thron warten müssen.‹ Er lachte darüber nur und meinte: ›Wir werden sehen.‹


    Durch seine Verhaltensweise war mir klar, dass er etwas im Schilde führte. Er versuchte nicht einmal, es vor mir zu verbergen. Ich wusste, dass er eines nahen Tages unseren Vater töten würde, damit er König werden konnte. Aber irgendwie gelang es ihm, den Spieß umzudrehen. Kurz darauf stand ich für das Verbrechen vor Gericht, das Dorn plante, und mein Vater sprach die Worte, die mich zur Verbannung verdammten.«


    »Wie hat er es gemacht?«, fragte Kraig. »Wie hat er dich reingelegt?«


    Lorn schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Sagen wir einfach, dass er Beweise und Zeugen beibrachte, die seine Behauptungen untermauerten. Ich ging in Schimpf und Schande – alle Bürger Varnias fauchten und brüllten mich an, als mich die Wachen aus der Stadt zerrten. Mein einziger kleiner Sieg bestand darin, dass es mir gelang, mit einer Gruppe von Klingenrittern zu reden, die noch zu mir hielten. Ich trug ihnen auf, Dorn im Auge zu behalten und den König um jeden Preis zu beschützen. Da ich seither noch nichts vom Verscheiden meines Vaters gehört habe, gehe ich davon aus, dass sie ihre Aufgabe gut erledigen.


    Aber ich fürchte den Tag, an dem mein Bruder den Thron besteigt. Nord-Eglak haben wir bereits verloren, zuerst durch den Bürgerkrieg, dann durch die Streitkräfte des Seth. Ich fürchte, wenn Dorn in Varnia herrscht, werden wir auch Süd-Eglak verlieren.«


    »Es muss doch etwas geben, das du unternehmen kannst«, meinte Kraig. »Du hast Freunde und Verbündete bei den Elben. Vielleicht könnten sie ...«


    »Nein. Solange mein Vater noch lebt, besteht die Hoffnung, dass er die Wahrheit erkennt, meine Verbannung aufhebt und seinen Erstgeborenen verstößt. Erstürme ich Varnia mit einer Streitkraft aus Willformern der Elben, sähe es aus, als versuche ich wirklich, mir den Thron gewaltsam anzueignen. Außerdem könnte man glauben, mein Beweggrund sei reine Eifersucht, denn Dorn hat sich unlängst Fürstin Hannah zur Braut genommen, die einst die Liebe meines Lebens war. Und ich könnte die Elben niemals ersuchen, sich mir bei einem solchen Unterfangen anzuschließen. Sie tun ohnehin bereits mehr für die Menschheit, als sie müssten. Ohne ihre Wachsamkeit hätten Hexer wie Salin Urdrokk die Welt längst überrannt.«


    Alek versuchte immer noch, den Gedanken zu verdauen, dass Lorn ein Prinz war. Seine Lage war tragischer, als Alek gedacht hatte. Kein Wunder, dass er in solche Schwermut verfallen gewesen war. Alek war sicher, dass Lorn nicht nur unter der Verbannung litt, sondern auch um sein Heimatland fürchtete. Falls sein Bruder tatsächlich so herzlos war, wie Lorn ihn darstellte, würde er das Reich zweifellos in den Untergang führen, sollte er je König werden.


    »Lorn ... oder Prinz David ... oder wie soll ich dich nennen?«


    »Lorn ist völlig in Ordnung«, erwiderte der Krieger.


    »Also Lorn. Hätten wir gewusst, dass ... Es muss so schwer für dich gewesen sein. Tut mir leid.«


    Lorn schüttelte den Kopf. »Mach dir um mich keine Sorgen. Was ich tue, seit ich Bordonstett verlassen habe, hat mich stärker gemacht. Selbst wenn ich nie nach Hause zurückkehre, kann ich ein erfülltes Leben führen. Das verdanke ich dir.«


    Alek lächelte, und Kraig schaute zufrieden drein. Endlich hatten sie Lorn dazu gebracht, sich ihnen zu öffnen. Alek hatte das Gefühl, den Krieger in den vergangenen Augenblicken besser kennengelernt zu haben als in den Wochen ihrer gemeinsamen Reise. Schweigend saßen sie zusammen, und diesmal war es ein behagliches Schweigen, eine Stille, die Freunde miteinander teilten. Letztlich verkündete Kraig, dass er sich hinlegen wolle, und Lorn stand auf, um die erste Wache zu übernehmen. Bald legte sich auch Alek schlafen, traurig über Lorns Geschichte zwar, aber erfreut darüber, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen gab.


    Die nächsten vier Tage ritten sie in aller Eile weiter. Jeder Tag verlief wie der davor. Am Vorabend des sechsten Tages seit ihrem Aufbruch aus Faerfried jedoch erfolgte eine Ankündigung von Alek.


    »Wartet«, sagte er und zügelte sein Pferd.


    »Was ist?«, fragte Kraig.


    Alek starrte in die Ferne und legte den Kopf schief, als lausche er. »Der Talisman bewegt sich nicht mehr. Er ruft mich jetzt auch lauter, deutlicher. Wir sind ihm näher. Entweder hat Salin zu einer längeren Rast angehalten, oder er hat sein Ziel erreicht.«


    »Hervorragend«, sagte Michael. »Dann lasst uns nicht trödeln.« Er bedeutete Alek, sie weiterzuführen.


    Der Zauberer wirkte zufrieden, und seine Körperhaltung verriet Alek, wie erpicht er darauf war, den Hexer zu stellen. Mittlerweile lag Spannung in der Luft. Sogar Horren legte seine unbeschwerte Stimmung ab und begann, etwas darüber zu murmeln, die Knochen des alten Salin zermahlen zu wollen.


    Der Wald wurde lichter und ging in hügeliges, braunes Grasland über, auf dem trockene Büsche und vereinzelt eine Eiche oder Fichte wuchsen. Lorn schätzte, dass sie sich irgendwo zwischen Faerie und dem Ogrynwald in einer Gegend fließender Grenzen befanden. Weit im Süden lag laut ihm das Königreich Magadon, Tyridans westlicher Nachbar.


    Als sie in jener Nacht das Lager aufschlugen, leerte Alek die Gedanken und achtete auf Michaels Unterricht. Zum ersten Mal zeigte ihm der Zauberer dabei etwas einfache Magie. Er ließ Lichtkugeln in der Luft tanzen, während die anderen begeistert zusahen. Alek forderte er auf, ihn eingehend zu beobachten, nicht mit den Augen, sondern mit dem Geist. Eine Zeit lang sah Alek nur, was ihm seine Augen zeigten – bunte Lichtkugeln, die Michael von einer Hand in die andere warf. Als er sich jedoch gehen ließ, als er aufhörte, so verbissen die Gedanken zu bündeln, offenbarte sich ihm etwas völlig anderes. In der Luft schwebten Teilchen ... nein, sie bildeten die Luft. Michael machte etwas mit ihnen, krümmte sie irgendwie, veränderte ihre grundlegende Zusammensetzung so, dass sie leuchteten. Er verdichtete die schillernden Teilchen, willformte sie zu geballten Blöcken, sodass es den Anschein erweckte, als habe er aus dem Nichts Lichtkugeln erschaffen. Alek begriff, dass Michael dabei nichts Neues erstellt hatte – er benutzte nur, was sich rings um ihn befand. Er willformte Luft in Licht. Einen Herzschlag lang sah Alek sogar noch mehr, nämlich wie der Zauberer unsichtbare Finger verwendete, um die Wirklichkeit nach seinen Wünschen zu formen, und in diesem Augenblick glaubte Alek, es selbst tun zu können. Aber der Augenblick verstrich, die Vision verschwand, und Magie gab dem jungen Bäcker wieder Rätsel auf.


    Am nächsten Tag brachen sie früh auf. Der Ruf des Talismans wurde zunehmend stärker. Alek wusste, dass sie ihr Ziel vor Einbruch der Nacht erreichen würden, sofern sich Salin nicht wieder in Bewegung setzte. Im Verlauf des Vormittags musste Alek immer wieder den Drang unterdrücken, das Pferd zu wenden, um vor dem nahenden Gefecht zu fliehen. Es hing so viel davon ab, dass er stark blieb, doch er wusste nicht, ob er es konnte.


    Das ist verrückt. Wir jagen Salin und haben ihn fast eingeholt. Bei Groks Hintern, wir müssen wahnsinnig sein!


    Aber immerhin waren Michael, Lorn, Horren und Kraig bei ihm, und so ritt er weiter, gestärkt von der Gegenwart seiner Gefährten. Dennoch flößte Salin ihm Furcht ein. Alek hatte aus nächster Nähe miterlebt, über welche Macht der Hexer verfügte, und die Gewissheit, es erneut bezeugen zu müssen, erfüllte ihn mit Grauen.


    Salin lief im Inneren des Tempels auf und ab. Die kalten Mauern aus schwarzem Stein bedrückten ihn, vermittelten ihm das Gefühl, seine Zuflucht sei ein Kerker. Seit einem Tag beschäftigte er sich mit dem Talisman und hatte einige der Geheimnisse gelüftet, die es ihm ermöglichen würden, das Volk der Elben zu beherrschen, aber es lag noch viel Arbeit vor ihm. Wenn es sein musste, konnte er geduldig sein, doch er fürchtete, die Zeit nicht mehr auf seiner Seite zu haben.


    Etwas nahte. Er spürte es. Und durch die gewaltige, reine Kraft, die er fühlte, wusste er, dass es sich nur um eins handeln konnte: das Lyll Una – das Wort des Einen.


    Der König der Elben musste wahrhaft verzweifelt gewesen sein, darauf zurückzugreifen. Es war das größte Opfer, das ein Elbenkönig darbringen konnte. Natürlich ergab es nur Sinn, dies in der dunkelsten Stunde Faeries zu tun. Es war die einzige Magie, die er in der Hoffnung wirken konnte, dass sie gegen den Hexer nützen würde. Wer immer das Wort des Einen bei sich trug, besaß eine Waffe, gegen die sich nicht einmal Salin verteidigen konnte. Aber so einfach würde er sich nicht geschlagen geben.


    Er kniete sich vor den schwarzen Altar, über dem seine Hexerkette hing, ging eine Weile in sich und spürte, wie ihn dunkle Mächte umwirbelten, dann legte er beide Hände auf die dicken Glieder der schwarzen Kette. Salin stand auf, ergriff das schwere Teil und drückte es sich an die Brust. Das Metall fühlte sich übernatürlich kalt an, und er genoss es, als der Frost in seine Knochen sickerte.


    Er schleifte die lange Kette auf dem Boden hinter sich her, als er sich vom Altar entfernte, umfasste sie fester und wähnte sich glücklich, ein Geschenk wie dieses erhalten zu haben. Seines Wissens wurden nur drei dieser Ketten je gefertigt, und seine war die Einzige, die es noch gab. Sie diente als unmittelbarer Leiter zur Macht des Seth, stellte gleichsam das Gegenstück des Lyll Una dar.


    So sehr er es liebte, sie zu betrachten und liebevoll in den Armen zu halten, so sehr widerstrebte es ihm, sie tatsächlich zu benutzen. Bei jeder Verwendung wurden mehrere Glieder zerstört. Salins Kette war einst viel länger gewesen.


    Der Einsatz der Hexerkette barg auch in anderer Hinsicht Gefahren.


    Jedes Mal, wenn er sich ihrer bediente, lieferte er mehr von sich an Vorik Seth aus. Es hieß, wenn die Kette verbraucht sei, könne der Hexer, der sie verwendet hatte, nicht einmal mehr niesen, wenn es der Seth nicht wollte. Salin wusste, dass er für immer an seinen Meister gebunden war, aber derzeit besaß er noch freien Willen und konnte ihm auf seine eigene Weise dienen. Sobald die Kette aufgebraucht war, würde er nur noch einer Puppe an Fäden gleichen.


    Verzweifelte Zeiten verlangten nach Verzweiflungstaten. Der Elbenkönig hatte es gewusst, und Salin wusste es ebenfalls. Er brauchte Zeit, und wenn jemand das Lyll Una zu seinem Tempel brachte, dann würde er tun, was getan werden musste.


    Er wickelte sich in die Hexerkette und begann mit einem Sprechgesang. Ein purpurnes Knistern entlud sich rings um ihn. Draußen würden sich bald Wolken am Himmel scharen – rote Wolken.


    Salin achtete nicht darauf, wie viele Glieder der Kette er benutzen musste. Irgendjemand, vermutlich der verfluchte Zweite der Drei, kam mit dem Wort des Einen zu seiner Schwelle. Der Narr musste aufgehalten werden. Salin sang weiter und beschwor die stärkste Macht des Vorik Seth herauf, die er durch die Kette leiten konnte.


    Mit einem Aufschrei, der die Steinmauern des Tempels zum Bersten zu bringen drohte, rief Salin den Blutnebel herbei.


    Spätnachmittags gelangten sie zu einem weitläufigen, offenen Gelände, dessen ferne Seite eine dichte Baumreihe begrenzte. Alek ließ den Blick über den Bereich zwischen seiner Gruppe und den Bäumen wandern. Er sah nur kurzes, braunes Gras und stoppelige Büsche, sonst nichts. Dass es keine kleinen Tiere oder Vögel gab, überraschte ihn nicht – die Lichtung war trocken und tot. Flüchtig fragte er sich, was geschehen sein mochte, dass sie so wurde.


    »Wir sind dem Talisman nah«, verkündete er. »Sehr nah. Er muss sich irgendwo hinter diesen Bäumen befinden.«


    »In vollem Galopp könnten wir diese Lichtung in einer halben Stunde überqueren«, meinte Lorn.


    »Das gefällt mir nicht«, meldete sich Michael zu Wort. »Salin ist kein Narr; er muss wissen, dass wir hinter ihm her sind. Außerdem sind Hexer und Willformer empfänglich für mächtige Magie. Er könnte durchaus in der Lage sein, meine Gegenwart selbst auf diese Entfernung zu spüren. Und das Lyll Una kann er auf jeden Fall spüren, es sei denn, er ist so in seine Arbeit vertieft, dass er überhaupt nichts wahrnimmt. Wir müssen ausgesprochen vorsichtig sein.«


    »Ich habe beileibe nichts gegen Vorsicht«, sagte Kraig. »Aber jetzt wäre sie Zeitverschwendung. Wenn Salin ohnehin weiß, dass wir kommen, ist es blanke Torheit, abzuwarten und ihm Zeit zu lassen, sich vorzubereiten.«


    Der Addin, der in letzter Zeit für ihn ungewöhnlich still geworden war, ließ ein Knurren vernehmen. »Der Junge hat recht. Jetzt ist Zeit zum Handeln. Salin gehört uns.«


    Alek fragte sich, weshalb Horren den Hexer so inbrünstig hasste. Seit er dem Addin zum ersten Mal begegnet war, erzürnte diesen die bloße Erwähnung von Salins Namen. Salin zu hassen, erschien dem Bäcker zwar durchaus gerechtfertigt, aber in Horrens Fall schien es sich um etwas Persönliches zu handeln.


    »Ich schlage lediglich vor, vorsichtig vorzurücken«, verteidigte sich Michael. »Abgesehen davon stimme ich euch zu. Es ist an der Zeit, diese Geschichte zu beenden. Führ uns weiter, Alek.«


    Wortlos nahm Alek allen Mut zusammen und zog an den Zügeln. Sein Pferd setzte sich in Bewegung. Die anderen folgten ihm. Als sie auf das tote Grasland ritten, umhüllte sie eine Stille, die trotz der Hufgeräusche allumfassend wirkte. Alek konnte sich keinen lebloseren Ort vorstellen.


    Als sie etwa die Mitte der Lichtung erreicht hatten, rollte aus dem Westen grollender Donner auf sie zu. Der bereits graue Himmel wurde dunkler, als Wolken in ihre Richtung trieben. Durch die plötzliche Düsternis war es schwierig zu erkennen, aber Alek vermeinte, dass die Wolken merkwürdig aussahen. Sie hingen tief herab, waren gewaltig, und das Licht, das durch sie drang, war rot.


    Michael bedeutete Alek anzuhalten. Er beobachtete den Himmel, als rote Blitze darüber zuckten. Als die ersten Tropfen blutigen Regens fielen, verkrampften sich seine Züge vor Panik.


    »Nein. Nein, das kann er nicht!«


    Lorn ritt neben Michael. Seine Augen waren geweitet, aber er verhielt sich angespannt ruhig. »Ist dies das, was ich denke? Michael, kannst du es aufhalten?«


    »Ob ich es aufhalten kann?« Michael schüttelte den Kopf. »Das ist der Blutnebel! Salin kann ihn unmöglich allein bewirken. Kein Mensch könnte ihn willformen. Die Hand des Seth muss im Spiel sein!«


    Wie zur Betonung seiner Worte trieb aus allen Richtungen ein dichter, roter Nebel herbei, der sie binnen kürzester Zeit völlig zu umfangen drohte.


    »Was ist dieser Blutnebel?«, fragte Alek. »Was kann er uns tun?«


    Michael wirkte am Rand einer Panik. »Es kann uns töten. Auf grauenhafte Weise. Der Nebel selbst macht nur müde, raubt Kraft und erfüllt mit Angst. Aber aus ihm kommen schlimmere Grauen wie ... oh, beim Einen! Sie kommen!«


    Alek drehte sich um und starrte in den Nebel, der über das Gras rasch auf sie zuwogte. Verschwommene, dunkle Schemen bildeten sich in dem roten Dunst, Schemen, die wuchsen, durchscheinend und rot mit menschenähnlichen Umrissen.


    »Blutgeister«, murmelte Lorn.


    Als im Nebel weitere Gestalten erkennbar wurden, stiegen die Gefährten ab und bildeten mit den Rücken nach innen einen engen Kreis. Michael verdrängte seine Furcht und streckte die Arme in die Luft. Um jede seiner Hände bildete sich eine grelle Kugel.


    »Lorn, nimm mein Schwert. Es ist magisch und kann diese Kreaturen zerstören. Alek, auch deine Waffe sollte gegen sie wirksam sein. Ich versuche, so viele wie möglich zurückzuschlagen, aber unter Umständen müsst ihr Kraig und Horren verteidigen; ich fürchte, die beiden haben keine Waffe, die in der Lage ist, Nebelkreaturen zu verwunden.«


    »Na toll!«, rief Kraig. »Und was sollen wir tun?«


    »Beten«, erwiderte Lorn und zog das mit Runen übersäte Schwert aus Michaels Scheide.


    Der Nebel trieb weiter heran. Die Pferde ergriffen die Flucht, verschwanden darin. Die Geister kamen schneller näher; im einen Augenblick waren sie noch weit entfernt, im nächsten hatten sie die Gefährten beinah erreicht.


    Orangefarbenes Feuer zuckte in Aleks Schwert und sickerte in sein Herz. Seine Klinge schnellte in weitem Bogen vorwärts, als der erste Blutgeist in Reichweite geriet; sie strich mühelos durch die nebelartige Kreatur, die sich mit einem schrillen Aufheulen in Luft auflöste.


    Aus dem Augenwinkel sah Alek Blitze von Michael ausgehen. Die rote Düsternis wurde gelblich erhellt, und gellende Schreie hallten durch die Luft. Am Rande nahm Alek wahr, dass er fühlen konnte, wie die Wirklichkeit rings um ihn beeinflusst wurde. Michael zerstörte die Geister, indem er den Nebel, aus dem sie bestanden, in Licht verwandelte.


    »Alek, pass auf!«


    Alek duckte sich, und ein roter Schatten sauste über ihn hinweg. Ohne Kraigs Warnung hätte der Geist ihn berührt. Er war nicht sicher, was das bewirkt hätte, verspürte aber keinerlei Lust, es herauszufinden. Jäh richtete er sich wieder auf und zerstieb eine weitere Nebelgestalt mit dem orangefarbenen Feuer seines Schwertes.


    Zu seiner Linken kämpfte Lorn wie besessen. Rings um ihn tauchten Blutgeister aus den Schwaden auf. Der Krieger schwang Michaels Klinge wie wild, um die Kreaturen von Kraig und Horren fernzuhalten. Doch ganz gleich, wie viele er in Nebel zurückverwandelte, es drängten weitere nach und nahmen ihren Platz ein. Lorn bewegte sich mit geübter Anmut und hatte bislang keine Mühe zu bestehen, aber Alek fragte sich, wie lange der Krieger so weitermachen konnte.


    Zwei griffen Alek von rechts an, und nur die Geschwindigkeit, die ihm Flamme verlieh, rettete ihn vor ihrer Berührung. Mit zwei Streichen vernichtete er die Geister; ein weiterer folgte sofort nach.


    Mittlerweile prasselte der rote Regen heftiger herab, und er brannte auf Aleks freiliegender Haut. Der Nebel hatte die Gruppe dicht umfangen und drohte sich über ihnen zu schließen. Eine Schwade schlang sich um Aleks Bein, und er spürte schlagartig, wie die Kraft aus seinem Körper abfloss. Seine Lider zuckten vor Erschöpfung, und er senkte das Schwert.


    Dann berührte ihn ein Blutgeist. Jäh riss Alek die Augen auf, als sein Schrei die Luft erfüllte; er fühlte, wie sich eine Wunde öffnete, wo die Hand der Kreatur lag. Blut schoss daraus hervor. Genauer gesagt, wurde es aus ihm gesogen und wurde zu einem Teil seines Angreifers. Die Farbe des Geistes wurde satter, als sich Aleks Blut mit dessen schleierartigem Körper vermischte.


    Orangefarbenes Feuer loderte in Aleks Hand, und die Wut, mit der es ihn erfüllte, löschte die Erschöpfung aus. Er hob das Schwert, schwang es durch den Geist und vernichtete ihn. Das Blut, das dieser aufgesogen hatte, spritzte auf den Boden, auf Aleks Kleider und in sein Gesicht. Der Umstand, dass es sich um sein eigenes handelte, verursachte ihm leichte Übelkeit.


    Mittlerweile berührte der Nebel alle, und Alek hörte, wie jemand zu Boden ging, der sich der Müdigkeit nicht mehr zu erwehren vermochte. Er drehte sich um und sah, wie Michael in den Schwaden schwankte, kaum noch die Augen offen halten konnte. Doch der Zauberer blieb aufrecht, streckte die Arme in den Dunst und murmelte wie besessen einen Sprechgesang. Blitze zuckten von seinen Handflächen, und der Nebel wogte zurück, entfernte sich mindestens zwanzig Fuß von der Gruppe. Dutzende Geister wurden von dem Licht erfasst, und ihre schrillen Schreie erfüllten die rote Düsternis, als sie verbrannt wurden.


    Es war Kraig, der zu Boden gegangen war. Lorn stand unmittelbar über ihm und beschützte den gefallenen Friedenswächter gegen die anstürmenden Geister. Weitere zehn strömten aus dem Nebel und näherten sich dem Krieger. Alek schrie auf, als sie über Lorn herfielen und mit ihren Schwadenhänden nach ihm griffen. Eingedenk dessen, was ein Geist bei ihm angerichtet hatte, musste Alek voll Grauen mit ansehen, was er für Lorns sicheren Tod hielt.


    Aber das mit Runen überzogene Schwert schwirrte geschickt hin und her und löste die Geister auf. Lorn stand unversehrt da und trieb seine Angreifer zurück. Erleichtert atmete Alek auf und schalt sich einen Narren. Natürlich konnten die Geister Lorn nichts anhaben – sie waren magische Kreaturen! Mit dem Wissen, dass zumindest einer von ihnen den Ansturm überleben würde, fühlte sich Alek etwas besser, doch er hatte keine Zeit, dankbar dafür zu sein. Der Nebel zog sich wieder zusammen, und eine weitere Gruppe von Geistern näherte sich ihm.


    Michaels Licht blitzte abermals, und wieder verbrannten etliche der Schemen. Auch der Nebel wogte erneut zurück, diesmal jedoch nicht so weit. Wurde der Zauberer müde? Verlor seine Magie ihre Wirkung? Als Alek das Schwert hob, um sich zu verteidigen, betete er, Michael möge noch etwas länger durchhalten.


    Die Blutgeister stürmten unvermindert heran. Mit Flammes Kraft sandte Alek ein weiteres Dutzend in den nebligen Tod, aber die Angriffswelle ließ nicht nach, und Michaels Blitze wurden zunehmend schwächer und weniger. Der Blutnebel umzingelte sie und schloss sich um sie, und Alek spürte erneut, wie sich eine unerträgliche Erschöpfung in seinen Knochen einnistete. Seine Bewegungen wurden träge, seine Schwünge und Stöße langsam und kraftlos. Einmal, als ihn Teilnahmslosigkeit den Schwertarm senken und hilflos taumeln ließ, kam ihm der unbeeinträchtigte Lorn zu Hilfe und schlug die Geister entzwei. Aber sogar Lorn wurde langsamer, nicht wegen der Magie, sondern durch natürliche Ermüdung. Alek fiel zu Boden, besiegt von dem roten Nebel, den er einatmete.


    Er drehte den Kopf zur Seite und erblickte Michael. Der Zauberer rang nach Luft, als er versuchte, die Schwaden ein letztes Mal zu vertreiben. Seine Hände leuchteten matt, aber seine Kraft schwand. Geister umzingelten ihn, näherten sich ihm, während der Blutnebel rings um ihn wallte und roter Regen seine Haut verbrannte. Dann grollte Donner durch die Luft, blutige Blitze erfüllten den Himmel mit Feuer, und Michael sank auf die Knie. Seine Macht war verbraucht, und die Magie des Nebels ließ auch ihn in Teilnahmslosigkeit verfallen.


    Alek hörte, wie Horren aufschrie. Trotz all seiner Kraft war er gegen diese magischen Kreaturen wehrlos. Lorn grunzte vor Anstrengung, als er versuchte, den Waldschrat zu beschützen. Alek stöhnte. Seine Lider wurden schwer wie Ziegel. Er nahm kaum noch die Gestalten der Blutgeister wahr, die sich über ihn beugten.


    Plötzlich erstrahlte auf wundersame Weise ein grelles weißes Licht. Obwohl Alek die Augen halb geschlossen hatte, wurde er geblendet und glaubte, er würde erblinden. Doch das tat er nicht, und das Licht gleißte weiter, brannte den Blutnebel hinfort. Das schauderhafte Kreischen der sterbenden Geister erfüllte die Luft. Alek lag auf dem Boden und starrte nach oben, war außerstande, die Lider vor dem silbrigen Strahlen rings um ihn zu verschließen.


    Das Licht weitete sich aus, bis es die gesamte, weitläufige Lichtung erfasste. Dann schoss es als dicker Schaft zum Himmel empor und verbrannte auch die roten Wolken und den immer noch herabprasselnden Regen. Geräusche, die an Donner erinnerten, wenngleich tiefer und voller, hallten durch die Luft, und einen Herzschlag lang vermeinte Alek, die Stimme eines Gottes zu hören.


    Langsam verblasste das Licht, außer an seiner Quelle, wo es noch kurz andauerte. Michael stand mitten darin, beide Hände um einen dünnen, schimmernden Stab geschlungen, den er über den Kopf erhoben hielt. Die Lichtkugel wurde kleiner und trüber, bis sie nur noch unmittelbar den Stab erfasste, dann flackerte sie und erlosch vollends. Alles, was von dem Stab blieb, war eine geschwärzte Hülle, die gleich darauf zerbröckelte, und der Staub des Lyll Una rieselte über Michaels Hände zu Boden.


    Der Nebel war verschwunden, der Regen hatte aufgehört. Auch der Himmel war nicht mehr bedeckt – die Nachmittagssonne schien gleißend auf sie herab. Langsam rappelte sich Alek auf. Seine Wunde pochte schmerzlich, aber er fühlte sich nicht mehr müde. Auch Kraig war hellwach und ließ sich von Lorn auf die Beine helfen. Horren wies einige offene Wunden auf, doch im Großen und Ganzen schien es ihm gut zu gehen.


    Alek ging zu Michael, der die leeren Hände immer noch über dem Kopf hielt. Der Blick des Zauberers war gen Himmel gerichtet. Aus seiner Miene sprach Verwunderung, zugleich jedoch Verlust.


    »Es ist weg«, sagte er mit leiser, trauriger Stimme. »Das Wort wurde gesprochen, und seine Macht ist verbraucht. Ich hatte keine andere Wahl. Es war das Einzige, was uns retten konnte.«


    Alek legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast das Richtige getan. Grok sei Dank, dass der König uns das Lyll Una gab, sonst wären wir alle tot.«


    Schließlich ließ Michael die Arme sinken und sah Alek an. »Aber es war für Salin gedacht. Verstehst du denn nicht, Alek? Das Wort des Einen war unsere beste Hoffnung, den Hexer zu besiegen. Jetzt ist es verbraucht, und es wird kein weiteres geben, bis der nächste König der Elben es jemandem gewährt. Selbst ich vermag nicht, es heraufzubeschwören.«


    Lorn kam herüber und hielt Michael das Runenschwert hin, der die Annahme mit einer wegwerfenden Handbewegung verweigerte. Der Krieger zuckte mit den Schultern und meinte: »Du hättest nichts anderes tun können. Es war einfach Pech, dass Salin den Blutnebel auf uns warten ließ.«


    »Das war kein Pech«, widersprach Michael. »Er hat den Blutnebel nicht grundlos geschickt. Zweifellos hat er das Wort des Einen gespürt und gewusst, dass seine eigene Magie dagegen verloren wäre. Er hat den Blutnebel nicht geholt, um uns zu töten, sondern um uns zu zwingen, das Lyll Una zu benutzen.«


    Kraig kam mit Horren herbei. Beide runzelten die Stirn. »Weitere schlechte Neuigkeiten«, verkündete Kraig. »Die Pferde sind tot. Als sie in den Nebel rannten, wurden sie von den Geistern in Stücke gerissen. Ihr wollt bestimmt nicht sehen, was von ihnen übrig ist.«


    »Verdammt«, stieß Alek hervor. »Aber was das Erreichen unseres Ziels angeht, spielt der Verlust der Pferde keine Rolle, so traurig er ist. Wir sind Salin so nah, dass wir ihn sogar zu Fuß bis zum Ende des Tages erreichen können.«


    »Ich fragte mich, wie er den Nebel rufen konnte«, sagte Lorn. »Nur Vorik Seth selbst besitzt solche Macht.«


    Michael rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hast du schon mal von einer Hexerkette gehört?«


    »Hexerkette?« Verwirrt zog Lorn die Augenbrauen hoch. »Mir wurde beigebracht, Hexerketten seien bloß Mythen.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Es gibt sie durchaus, wenngleich sie äußerst selten sind. Salin muss eine besitzen. Nur so konnte er den Blutnebel heraufbeschwören.«


    »Wenn er eine Kette hat, sind wir zum Scheitern verurteilt«, meinte Lorn. »Solcher Macht haben wir nichts entgegenzusetzen.«


    Michael gestattete sich den Ansatz eines Lächelns. »Das werden wir gar nicht müssen. Salin würde die Kette nur als letzten Ausweg einsetzen. Bei jeder Verwendung wird ein Teil von ihr verbraucht, und wenn nichts mehr davon übrig ist, gehört er dem Seth mit Leib und Seele. Kannst du dir vorstellen, wie viel von der Kette er benutzt haben muss, um zu tun, was er getan hat? Nein, er wird nicht wagen, sie noch einmal anzurühren. Er dient dem Seth zwar, zugleich jedoch fürchtet er ihn. Salin will seine Seele behalten, so lange er kann.«


    Alek konnte der Unterhaltung kaum folgen. Da sie sich nicht mehr in Gefahr befanden, überwältigte ihn der Lockruf des Talismans beinah. Sie waren ihm so nah! Die Angst vor Salin riet ihm dazu, weit und schnell wegzurennen, doch der Talisman zerrte an seinem Herzen. Er glaubte nicht, dass er noch umkehren könnte, selbst wenn es sein müsste.


    »Kommt«, sagte er. »Bringen wir es hinter uns.«


    Die anderen stimmten ihm zu, und sie setzten sich über das abgestorbene Gras in Bewegung. Im Westen sank die Sonne auf die ferne Baumreihe zu. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und bald würde Zwielicht einsetzen. Alek fragte sich, ob es ihnen gelingen würde, Salin davor zu erreichen. Unabhängig davon hatte er nicht vor anzuhalten, bis er die Gruppe zu ihrem Ziel geführt hatte. Der Hexer wusste, dass sie kamen. Sie konnten sich keine Verzögerungen erlauben.


    Alek stapfte mit stur geradeaus gerichtetem Blick vor sich hin. Mittlerweile wusste er genau, wo sich der Talisman befand, der in seinem Herzen sang. Das Lied war wunderschön, aber nicht mehr rein. Salin hatte sich an dem Artefakt zu schaffen gemacht. Er hatte es bereits mit dem dunklen Gift seiner Magie geschwärzt. Am liebsten hätte Alek geweint.


    Erschöpft stützte sich Salin auf den Altar. Er fühlte sich ausgelaugt, dennoch grinste er dämonisch. Das Lyll Una war verschwunden. Die Narren würden natürlich trotzdem kommen, aber sie besaßen keine Waffe mehr, mit dem sie ihm etwas anhaben konnten. Michaels Können würde nicht reichen. Die Macht des Zweiten war seit ihrer Begegnung vor ewigen Zeiten deutlich geschrumpft, die von Salin deutlich gewachsen.


    Der Hexer blickte auf seine Kette hinab und ließ sie angewidert auf den Altar fallen. Nur noch zwei Glieder waren übrig – somit war sie nutzlos geworden!


    Aber das spielte keine Rolle. Er hatte den Talisman der Einheit, und die Macht, die er damit erlangen würde, überragte alles, was er mit der Kette zu vollbringen vermocht hätte. Er ergriff das Artefakt von dem Sockel neben dem Altar und drehte ihn in den Händen. Viele seiner Geheimnisse hatte er bereits gelüftet, der Rest würde sehr bald folgen. Er konnte es kaum erwarten, bis das Volk der Elben vor ihm knien und ihn als seinen Herrn bezeichnen würde. Solche Gedanken jagten ihm wohlige Schauder über den alten, knorrigen Körper.


    Um die Feinde, die nahten, sollten sich andere kümmern. Immerhin hatte er Tor bei sich. Salin selbst hatte über Wichtigeres nachzudenken.


    Zufrieden richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Talisman. Mit geistigen Fingern schälte er dessen Geheimnisse wie die Schichten einer Zwiebel. Ein grüner Schimmer erfüllte ihn und den Hexer, und jeder Augenblick brachte Salin seinem Ziel näher – zum Herrscher von Faerie zu werden ... zum neuen König der Welt.

  


  
    Einige Tage in Faerfried


    Aras Zimmer im Palast war warm und gemütlich; dennoch fand sie keinen Trost in den Gedanken, die sie heimsuchten, als sie aus dem Fenster auf die Stadt hinausstarrte. Vier Tage waren verstrichen, seit Landyn und sie vor den König getreten waren, vier Tage seit Landyns Warnung. König Elyahdyn hatte dem Spielmann aufmerksam gelauscht und dessen Behauptung, dass ein weiterer Angriff bevorstand, durchaus ernst genommen. Danach ließ er um den Palast zusätzliche Wachen aufstellen und verstärkte die Patrouillen durch die Stadt. Der Orden von Nom, der nunmehr dem Befehl des Weisen Toros unterstand, bewegte sich unter der Bevölkerung von Faerfried und achtete auf etwaige Anzeichen einer Bedrohung. Allem Anschein nach war die Stadt für einen weiteren Überfall vorbereitet.


    Doch Ara war nicht davon überzeugt. Tatsache war, dass jeder – ein Soldat in der Armee des Königs, ein Wächter der Brüder von Nom – ein Verräter sein konnte, denn beim ersten Angriff vor einigen Tagen hatten nicht nur Dunkelelben an der Seite Salins gekämpft. Es ließ sich unmöglich sagen, wer für den König war und wer gegen ihn.


    Sarah hatte dem König vorgeschlagen, in seinen Soldaten und Wächtern lesen zu lassen, um festzustellen, wem er vertrauen konnte. Elyahdyn hatte traurig das Haupt gesenkt und erwidert, dass es neben Devra nur zwei Gedankenleser in der Stadt gegeben hatte, die beide im Zuge der Kampfhandlungen verschwunden waren. Devra selbst war noch nicht in der Verfassung, so viele Lesungen vorzunehmen, selbst wenn Zeit dafür gewesen wäre. Sie mussten darauf vertrauen, dass die meisten Verteidiger Faerfrieds dem König nach wie vor treu ergeben waren.


    Während Ara aus dem Fenster blickte, gingen ihr die anderen Probleme durch den Kopf, denen sich die Stadt zu stellen hatte. Zunächst hatte niemand eine Ahnung, wann der Angriff erfolgen würde. So wie Landyn es geschildert hatte, schien es, als würde der Überfall am selben Tag erfolgen, doch das war ausgeblieben. Auch in den Tagen danach geschah nichts, und die Verteidiger von Faerfried wurden zunehmend unruhiger. In der gesamten Stadt herrschte Anspannung. Ara konnte sich nicht erklären, weshalb die Angreifer warteten, statt den Vorteil zu nutzen, den sie durch den ersten Ansturm erlangt hatten. Vielleicht hielten sie sich zurück, bis die Soldaten unachtsamer würden, oder vielleicht warteten sie auf Verstärkung. Womöglich hatte sich Landyn auch nur verhört, was den zweiten Angriff anging. Was immer zutreffen mochte, die Anspannung und der Argwohn in Faerfried wuchsen stetig.


    Verschlimmernd kam hinzu, dass der König eine große Veränderung durchgemacht hatte. Als Ara ihn zum ersten Mal in der Ratshalle gesehen hatte, war er eine beeindruckende Gestalt gewesen, stark, selbstsicher und gebieterisch. Etwas an der Art, wie er stand und sprach, ließ ihn wesentlich größer wirken, als er tatsächlich war. Einfach ausgedrückt: Seine Gegenwart war Ehrfurcht gebietend gewesen.


    In letzter Zeit jedoch schien er geschrumpft zu sein. Er sah ständig müde aus. Sein Gesicht war abgehärmt und blass. Seine Gewänder schienen ihm plötzlich zu groß zu sein. Er wirkte darin gekrümmt, als versuche er, sich zu verstecken. Seine Stimme sprach Befehle wie zuvor aus, allerdings mangelte es ihr an Überzeugungskraft. Jedes Mal, wenn Ara ihn in den vergangenen Tagen gesehen hatte, schien er Mühe zu haben, wach zu bleiben, als kümmere ihn das, was um ihn herum geschah, nicht im Geringsten.


    Einer der rot gekleideten Brüder hatte sie einmal beiseite genommen und ihr erklärt, was geschehen war. Der König hatte die bedeutendste Magie heraufbeschworen, die einem sterblichen Geschöpf möglich war – das Lyll Una, das Wort des Einen. Eine solche Kraft auf sich zu ziehen, stellte eine unermessliche Belastung für Körper, Geist und Verstand dar, was entsprechenden Tribut forderte. Ein solches Opfer konnte ausschließlich von einem Vertreter der königlichen Blutlinie Faeries dargebracht werden. Es verlange dem Körper und Geist so viel ab, dass es jeder König nur einmal tun konnte. Mit der Zeit würde Elyahdyn vielleicht wieder mehr seinem alten Selbst ähneln, aber er würde nie wieder der mächtige Willformer werden, der er gewesen war.


    Deshalb übernahm im Audienzsaal nunmehr zumeist die Königin den Vorsitz. Mahv erteilte im Namen des Königs Befehle, und sie nahm sich der Leute an, die als Bittsteller in den Palast kamen. Sie hatte Ara auf Anhieb gemocht und sie zusammen mit Sarah am zweiten Abend nach dem Angriff zum Essen eingeladen.


    »Der König wird seine Mahlzeiten eine Weile in unseren Gemächern einnehmen«, sagte sie. »Als Königin muss ich hingegen förmlich mit unseren Gästen und Beratern am Tisch sitzen. Es wäre mir eine Ehre, euch beide dabei zu haben, denn ich möchte über Einiges mit euch sprechen.«


    Selbstverständlich hatten sie dankbar zugesagt. Nachdem die Königin beim Abendessen die Lage in Faerfried mit ihren Beratern besprochen hatte, wandte sie sich an Sarah und sagte: »Wie ich höre, kommst du mit dem Erlernen des Umgangs mit deinem besonderen Ring gut voran.«


    Sarah lächelte stolz. »Fürstin Devra bringt mir bei, wie ich mithilfe des Rings Flammen aus der Luft entstehen lassen kann. Manchmal gelingt es mir, kleine Feuer zu entzünden, sehr weit bin ich allerdings noch nicht gekommen. Aber ich bin froh darüber, es langsam anzugehen. Ich habe bereits eine ... schlechte Erfahrung mit dem Ring gemacht.«


    »Davon habe ich gehört«, erwiderte die Königin. »Du hattest Glück zu überleben. In Zeiten starker Gefühlsausbrüche kann man die Macht des Ringes unwissentlich heraufbeschwören. Allerdings hat man bei solchen Gelegenheiten keine Herrschaft über die Macht. Sie kann ausufern, sich von allem rings um sie nähren – oder sie kann im ungünstigsten Augenblick völlig versagen. Wissen und Herrschaft sind der einzige Schutz gegen solch wilde Magie.«


    »Ihr klingt wie Fürstin Devra«, meinte Sarah grinsend. Fast sofort verpuffte ihr Heiterkeit wieder. »Bei Grok, ich hoffe, sie erholt sich. Ich habe sie heute Morgen besucht; da ging es ihr nicht besonders gut.«


    Die Königin schüttelte traurig den Kopf, doch um ihre Lippen spielte der Ansatz eines Lächelns. »Die besten Heiler von Faerfried kümmern sich um sie. Sie wird wieder gesund. Aber ich finde es wichtig, dass du in der Zwischenzeit weiter unterrichtet wirst. Ich besitze selbst einige Erfahrung mit magischen Artefakten und würde deine Ausbildung gerne fortsetzen.«


    Sarah sah so verblüfft aus, wie sich Ara fühlte. »Aber ... aber Ihr seid die Königin! Gewiss habt Ihr keine Zeit, mich persönlich zu unterweisen.«


    »Unsinn. Wie du richtig sagst: Ich bin die Königin und kann tun, was immer ich will. Wenngleich ich in den bevorstehenden Tagen zweifellos recht beschäftigt sein werde, bin ich sicher, die eine oder andere Stunde täglich abzweigen zu können, um dich in Nahl-Shyfir zu unterrichten. Deine Fähigkeit ist selten unter Menschen und daher zu wertvoll, um sie unentwickelt zu belassen. Wir beginnen morgen nach dem Mittagsmahl.«


    »Wie Ihr wünscht, Königin Mahv«, erwiderte Sarah.


    Danach unterhielt sich die Königin zwanglos mit Ara, erkundigte sich nach deren Leben und dem Land, aus dem sie stammte, sowie nach ihrer Reise hierher. Besonders viel wollte sie über Kari und Jinn wissen, und Aras Beschreibung von Landyn schien sie zu belustigen.


    »Wir müssen ihn im Palast auftreten lassen«, meinte Mahv. »Ich würde gern sehen, wie ein menschlicher Spielmann im Vergleich zu unseren eigenen Unterhaltern ist.«


    Später an jenem Abend, nachdem Ara die Gesellschaft der Königin verlassen hatte und mit Landyn durch einen der wunderschönen Parks von Faerfried schlenderte, erzählte sie dem Spielmann von Mahvs Ansinnen. Er lächelte stolz und meinte, er wolle dem Elbenvolk zeigen, wozu ein wahrer Musikant imstande sei.


    »Eigentlich«, so meinte er, als sie einen gepflasterten Weg durch einen gepflegten Hain entlanggingen, »kann ich es kaum erwarten, wieder aufzutreten. Es ist viel zu lange her, seit ich zuletzt vor Zuhörern gespielt habe. Ich werde mich erst wieder an das Gefühl einer Laute in den Händen gewöhnen müssen. Möchtest du dich mir vielleicht bei einem Lied anschließen?«


    Ara lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Ich lerne neue Lieder nicht besonders schnell und bezweifle, dass jene, die ich kenne, deinem gehobenen Geschmack entsprechen. Trotzdem danke für das Angebot.«


    Landyn bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Ein solches Angebot unterbreite ich nicht leichtfertig. Ich bin etwas eigen, wenn es darum geht, mit wem ich auftrete und mit wem nicht. Ich habe dich singen gehört, Ara, und deine Stimme ist mehr als lieblich. Der Grund, warum ich überhaupt erst nach dir gesucht habe, war, dass ich dich bitten wollte, mit mir zu singen.«


    Ara kicherte. »Da hast du ja weit mehr bekommen, als dir lieb sein dürfte. O Landyn, es tut mir leid, dass ich dich in diese Geschichte hineingezogen habe.«


    »Herrin«, sagte er in gespielt ernstem Tonfall und verneigte sich tief vor ihr, »ich möchte die Erfahrung um nichts in der Welt missen.«


    Er kniete sich vor ihr hin, ergriff mit beiden Händen eine der ihren und küsste sie zart. Ara zog die Hand mit einem scheuen Lächeln zurück und ging weiter.


    »Du Spitzbube«, schalt sie ihn über die Schulter hinweg.


    Landyn sprang auf die Beine und eilte grinsend hinter ihr her. »Du kennst mich zu gut.«


    Zusammen kehrten sie zum Palast zurück, wo sich Ara zögerlich von dem Spielmann verabschiedete. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn mit in ihr Zimmer einzuladen, doch sie war noch nicht bereit für das, was dort zweifellos geschehen würde. Es war lange her, seit sie die Nacht mit einem Mann verbracht hatte – seit dem Tod von Sarahs Vater. So sehr sie Landyn mochte und so sehr sie vermisste, was er für sie tun konnte, sie wusste, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt dafür war. Zu viel ging vor sich, außerdem kannten sie sich noch nicht lange genug. Wenn er nur nicht so bezaubernd gewesen wäre!


    Am folgenden Morgen frühstückte sie mit ihm und Sarah, bevor sie sich den beiden zu einem ausgiebigen Rundgang durch Faerfried anschloss. Ihr Führer war ein Elbe namens Vyrdan, ein Fürst aus Lehnwald, mit dem sich Landyn angefreundet hatte. Auch Sarah kannte ihn, wie Ara bald erfuhr. Er war der Anführer der Gruppe gewesen, die Alek, Sarah und die übrigen Gefährten entdeckt hatte, als diese in Faerie eingetroffen waren. Nun führte er sie durch die Stadt, wies auf die Sehenswürdigkeiten hin und erzählte reichlich von sich selbst. Seine Schilderungen ließen es so klingen, als hätte er die Hälfte von Salins Angriff eigenhändig zurückzuschlagen vermocht. Als Ara ihn fragte, ob er besorgt sei, dass ein weiterer Überfall bevorstehen könnte, zuckte Vyrdan mit den Schultern und meinte: »Falls ja, sind wir bereit dafür.«


    Nach dem Mittagsmahl begab sich Sarah für den Unterricht zur Königin in den Palastgarten. Ara beobachtete von einer Bank in der Nähe aus, wie sich diese Sarahs Ring borgte, ihn sich auf den Finger steckte und mit einer Handbewegung wunderschöne Formen aus Feuer in die Luft zeichnete. Zuerst handelte es sich lediglich um Muster, dann jedoch nahmen die Flammen erkennbare Gestalten an: große Vögel, Schwäne, Löwen und wirbelnde Schwärme orangefarbener Fische. Am Ende der Vorführung schoss die Königin eine beeindruckende Feuerlanze hoch in den Himmel, und aus der Spitze spritzten Hunderte gleißende Sterne hervor. Sarah lachte vergnügt und staunte darüber, was sich für wundersame Dinge mit dem Ring vollbringen ließen.


    Von ihrem Platz aus konnte Ara nicht alles hören, was gesagt wurde, aber die Königin sprach geraume Zeit. Sie zeigte bestimmte Handbewegungen, erklärte die Bedeutung jeder einzelnen und brachte Sarah geheimnisvolle Worte und Sätze bei, die ihr helfen sollten, die Macht des Ringes zu entfesseln. Sarah übte fleißig, und am Ende des Unterrichts war sie in der Lage, einen kleinen Flammenball vor sich in der Luft schweben zu lassen. Auf Anweisung der Königin hin deutete Sarah auf den Ball und begann, den Arm zu bewegen. Vor Anstrengung runzelte sie die Stirn, doch der Ball fing an, ihren Gesten zu folgen. Nach einigen Herzschlägen flackerte der Flammenball und erlosch, aber Königin Mahv musterte ihre Schülerin mit strahlender Miene und war offenkundig zufrieden.


    Auch Sarah freute sich und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, alleine weiterzuüben. Danach machte sie sich auf, um mit einigen Freunden zu Abend zu essen, während Ara in einer Schänke mit Landyn speiste.


    Nun überzog ein sanftes Zwielicht den Himmel, während Ara aus dem Fenster blickte und einen Augenblick der Stille genoss. Die Schönheit der Umgebung ließ sie ihre Sorgen kurzzeitig verdrängen und sich entspannen. Allzu bald holte sie ein Klopfen an der Tür zurück in die Gegenwart.


    »Herein«, sagte sie und wandte sich vom Fenster ab.


    Die Tür öffnete sich, und Sarah trat ein. Sie trug ein langes grünes Kleid, das eine der Zofen der Königin für sie aufgetrieben hatte. Ihr blondes Haar war fein gebürstet und hochgesteckt. Zum ersten Mal betrachtete Ara ihre Tochter und sah eine Frau statt eines Mädchens vor sich. Sie war stolz darauf, wie Sarah all die Herausforderungen der vergangenen Wochen bewältigt hatte.


    »Weshalb lächelst du, Mutter?«, fragte Sarah.


    »Ach, nur so«, erwiderte Ara. »Du siehst wunderschön aus.«


    »Danke«, erwiderte Sarah und drehte sich im Kreis, um ihr Kleid zu zeigen. »Ich habe noch drei in einem Schrank in meinem Zimmer. Findest du, der Ausschnitt ist zu tief?«


    Ara kicherte. »Für die zugeknöpften Bauern in Bartambuckel vielleicht, aber für die hiesigen Verhältnisse ist es geradezu sittsam. Der tiefe Ausschnitt steht dir besser zu Gesicht, als er es bei mir tun würde. Du entwickelst bestimmte ... Vorzüge, mit denen ich nicht gesegnet bin.«


    Und das stimmte. Sarahs Brüste füllten das Kleid weit besser, als es Aras getan hätten. Sarah warf einen flüchtigen Blick auf den Ausschnitt und seufzte. »Ich bin nur froh, dass wir Sommer haben, sonst würde ich erfrieren.«


    Ara durchquerte das Zimmer und umarmte ihre Tochter. »Was führt dich zu mir? Ich dachte, du wolltest den Abend mit deinen Freunden verbringen.«


    »Das wollte ich auch, aber ich habe beschlossen, doch lieber bei dir zu bleiben. Ich meine, wir wurden erst vor wenigen Tagen wieder vereint. Davor dachte ich, du wärst tot! Jetzt, da ich dich zurückhabe, möchte ich so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen, bevor ... bevor wieder Wirren ausbrechen.«


    Sarahs Züge wurden verkniffen, und Ara umarmte sie erneut. »Keine Sorge. Der Weise Toros arbeitet mit dem Hauptmann der Garde zusammen, um eine Verteidigung gegen Eindringlinge vorzubereiten. Wenn die Brüder und die Armee des Königs gewappnet sind, haben wir nichts zu befürchten. Beim letzten Mal hatten die Angreifer die Überraschung auf ihrer Seite. Ein zweites Mal werden sie Faerfried nicht überrumpeln. Dank Landyn.«


    Sarah zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Natürlich spielt all das keine Rolle, wenn Alek und die anderen den Talisman nicht zurückbringen. O Mutter, er fehlt mir! Hätte er doch nur nicht gehen müssen. Es ist so gefährlich. Wenn Alek es nicht schafft, weiß ich nicht, ob ich ... O Grok!«


    Sie warf die Arme um ihre Mutter, und Ara drückte ihre Tochter, die leise schluchzte.


    »Ich weiß, es ist schwer«, sagte Ara leise in ihr Ohr. »Das heißt es, jemanden zu lieben – es tut weh, wenn derjenige nicht da ist, und man sich um ihn sorgen muss. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet; ich weiß es sogar schon länger als du selbst. Hab einfach Vertrauen darauf, dass alles gut wird. Glaubst du, Kraig oder die anderen würden zulassen, dass ihm etwas geschieht? Er ist in guten Händen, Sarah. Bevor du dich versiehst, ist er wieder hier.«


    Langsam löste sich Sarah von ihr und wischte sich eine Träne von der Wange. Ihr gelang ein flüchtiges Lächeln, und sie meinte: »Ich rede mir auch immerzu ein, dass ihm nichts geschehen wird, aber es ist so schwer. Einen Menschen, den ich liebe, habe ich gerade erst zurückbekommen, dafür habe ich einen anderen genauso plötzlich verloren. Deshalb wollte ich dich sehen. Ich muss in der Nähe von Menschen sein, die ich liebe.«


    Ara schlang ihrer Tochter einen Arm um die Schulter und erwiderte: »Was hältst du von einem Spaziergang? Es ist ein herrlicher Abend, und etwas frische Luft wird deinen Trübsinn zweifellos lindern.«


    Und so begaben sich die beiden hinaus in die königlichen Gärten. Die nächsten Stunden schlenderten sie umher und unterhielten sich miteinander. Sarahs Stimmung schien sich im Verlauf des Abends zu bessern, und auch Ara fühlte sich glücklicher. Sie befanden sich Hunderte Meilen von Bartambuckel entfernt, aber wann immer sie ihre Tochter ansah, fühlte sie sich dennoch zu Hause.


    Kurz nach Mittag am nächsten Tag traf sich Sarah zum nächsten Unterricht mit Königin Mahv. Ara beobachtete von ihrer Bank aus die unglaublichen Fortschritte, die ihre Tochter erzielte. Indem sie die Gedanken auf den Ring bündelte, war sie mittlerweile in der Lage, gezielt ein Feuer heraufzubeschwören. Wie zuvor erschuf sie eine kleine Flammenkugel und bewegte diese durch Gesten, doch diesmal hielt sie länger und flog schneller. Sarah versuchte, den Ball zu vergrößern, was ihr jedoch nur bedingt gelang. Bald wurde die Anstrengung zu viel für sie, und die Flammen erloschen.


    Mahv zeigte ihr, wie man Feuerzungen durch die Luft tanzen ließ, und Sarah meisterte es rasch. Einmal jedoch verlor sie die Herrschaft über die Flammen, und die Königin musste wild die Hände schwenken, um das magische Feuer zu löschen. Sie warnte Sarah davor, Dinge zu versuchen, die ihre Fähigkeiten überstiegen, doch am Ende des Unterrichts zeigte sie sich erneut zufrieden mit den Fortschritten der jungen Frau.


    »Deine Tochter ist erstaunlich«, sagte sie zu Ara, als sie zu dritt zurück zum Palast gingen. »Natürlich wären die meisten Elben unwillkürlich in der Lage, den Ring zu verwenden, aber nur wenige Menschen könnten die Begabung weiterentwickeln, die ihr gegeben zu sein scheint. Du solltest sehr stolz auf sie sein.«


    Ara konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich wäre auch dann stolz auf sie, wenn sie keinerlei Begabung für Magie besäße. Sie ist ein bemerkenswertes Mädchen ... eine bemerkenswerte Frau.«


    Sarah errötete. »Bitte, hört auf!«


    Nachdem sie sich von der Königin verabschiedet hatten, forderte Ara ihre Tochter auf, in ihr Zimmer mitzukommen. »Ich habe etwas, das ich dir geben möchte«, sagte sie.


    »Was?«, fragte Sarah neugierig.


    »Etwas, das für deine Sicherheit sorgen soll, wenn du mit dem Ring übst.«


    Im Zimmer angekommen, öffnete Ara ihren Schrank und holte etwas daraus hervor, das sie im obersten Fach ganz nach hinten außer Sicht geschoben hatte. Sie hielt den Gegenstand Sarah entgegen, deren Augen sich erkennend weiteten.


    »Das ist der Goldreif, den Alek zusammen mit meinem Ring und dem Talisman in der Truhe gefunden hat«, stellte sie fest. Ara nickte. »Warum hast du ihn aus Bartambuckel mitgenommen? Wie soll er für meine Sicherheit sorgen?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, begann Ara und nahm auf der Bettkante Platz. »Ich will sie so kurz wie möglich halten. In der Nacht, in der Alek und du verschwanden – die Nacht, in der Salin in Bartambuckel wütete –, saß ich im Laden und untersuchte diesen Reif. Ich war wie gebannt von seiner Schönheit, seiner vollkommenen Form. Da kam Salin herein. Ich sah ihn nicht, aber er sprach zu mir und teilte mir mit, dass ich sterben müsse. Jäh schlugen mir Flammen entgegen, und der Laden stürzte rings um mich ein. Da begann der Reif zu schimmern, und sein Leuchten hüllte mich ein, bevor mich das Feuer verbrennen konnte. Der Reif hat mich beschützt, Sarah – ich habe nicht einmal Hitze gespürt. In jenem Augenblick war ich zu verblüfft, um nachzudenken, aber als ich es mir später durch den Kopf gehen ließ, wurde mir klar, dass der Reif magisch sein muss und mir mit seiner Macht das Leben gerettet hatte. Von da an versteckte ich ihn. Immerhin war er mein geheimer Vorteil. Hätte Salin erneut versucht, mich zu töten, hätte ich seine Angriffe überleben können, solange er Feuer benutzte. Und nach dem zu urteilen, wie er in Bartambuckel vorging, dürfte Feuer zu seinen bevorzugten Waffen zählen.


    Nachdem ich mit Landyn und den anderen hier eingetroffen war, verstaute ich den Reif im Schrank. Durch alles, was seither vorgefallen ist, habe ich ihn praktisch vergessen. Erst als ich sah, wie du mit Feuer um dich geworfen hast, und wusste, dass du verletzt werden könntest, wenn du die Herrschaft darüber verlierst, fiel mir ein, dass ich etwas habe, das dich schützen kann. Trag den Reif, wann immer du den Ring benutzt. Ich will nicht, dass du dich verbrennst.«


    Zögerlich griff Sarah nach dem goldenen Kopfschmuck. »Bist du sicher? Ich meine, falls es zu einem weiteren Angriff kommt, brauchst du genauso viel Schutz wie ich.«


    »Das gilt für uns alle«, gab Ara zurück. »Falls wir wirklich angegriffen werden, so hoffe ich, dass man uns im Palast in Sicherheit bringt. Du brauchst den Reif dringender als ich, immerhin befasst du dich mit Feuer. Außerdem glaube ich, dass diese Artefakte dafür gedacht sind, gemeinsam zu wirken. Ein Ring, der Feuer erzeugt, und ein Reif, der davor schützt, passen hervorragend zusammen. Nimm ihn und trag ihn.«


    Schließlich nahm Sarah den Reif entgegen und setzte ihn sich auf den Kopf. Er passte ihr wunderbar. Lächelnd fragte sie: »Wie sehe ich aus?«


    »Sehr schön«, antwortete Ara. »Und meinem Herzen tut es gut zu wissen, dass du dich nicht verbrennen wirst.«


    Sarah lachte, und das Geräusch erfüllte Ara mit Wärme. »Danke, Mutter. Ich denke, ich gehe nach draußen und übe ein wenig. Man weiß ja nie, wann es praktisch sein könnte, Feuerbälle zu beherrschen.«


    Ara seufzte. »Sei trotzdem vorsichtig. Der Reif sollte dich zwar schützen, aber man weiß nie, was alles schiefgehen könnte.«


    »Gesprochen wie eine wahre Mutter«, gab Sarah grinsend zurück, als sie zur Tür hinausging.


    Am folgenden Abend aß Ara mit Landyn, Kari und Vyrdan in der Waldheimschänke, einer feinen Gaststätte, von der Vyrdan behauptete, sie biete die besten warmen Mahlzeiten in ganz Faerfried. Sie lag fast eine Meile vom Palast entfernt, und als sie dort eintrafen, knurrte Aras Magen bereits vernehmlich. Die Gerüche, die aus der Küche wehten, ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Die Schänke war sowohl innen als auch außen aus edlem dunklem Holz gefertigt. Das trübe Laternenlicht sorgte für eine ruhige, entspannte Stimmung, zu der einige Elben beitrugen, die in einer Ecke leise Musik spielten. Eine Schankfrau lächelte sie an, führte sie zu einem Tisch in der Mitte des Gastraums und nahm ihre Bestellungen entgegen, nachdem sie sich gesetzt hatten. Ara sah sich um und war sowohl von der geschmackvollen Einrichtung als auch von den ruhigen Gästen beeindruckt.


    »Ich bin noch nie an einem solchen Ort gewesen«, sagte sie. »Niemand brüllt, singt grölend oder tanzt auf den Tischen. Und niemand versucht, den Schankmädchen in den Hintern zu kneifen.«


    Vyrdan lachte. »Die Waldheimschänke ist anders als die meisten Gaststätten. Die Besitzer fordern von ihren Gästen gutes Benehmen. Hier kann man köstliches Essen und feine Getränke in Ruhe genießen. Es gibt in Faerie einige ähnliche Schänken, aber nirgendwo wird so erlesenes Essen geboten.«


    Während sie auf die Mahlzeiten warteten, sagte Landyn: »Ich habe Kari aus zwei Gründen gebeten, sich uns heute Abend anzuschließen. Zum einen haben wir uns seit unserer Ankunft hier kaum gesehen. Ich muss gestehen, dass ich mich unterwegs sehr an deine Gesellschaft gewöhnt habe, Kari.« Er schenkte ihr ein herzliches Lächeln, woraufhin sie lediglich eine Augenbraue hochzog. »Zum anderen weiß ich, dass du Nachforschungen über die Möglichkeit eines zweiten Angriffs angestellt hast. Die Leute denken allmählich, meine Warnung sei ein Irrtum gewesen. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Ich muss erfahren, ob du irgendetwas Neues herausgefunden hast.«


    Vyrdan seufzte. »Müssen wir das heute Abend besprechen? Ich hatte den Eindruck, wir wollen eine vergnügliche Zeit miteinander verbringen, um unsere Sorgen zu vergessen. Außerdem glaube ich nicht, dass ich der guten Dame ordentlich vorgestellt wurde.« Er deutete mit einem Lächeln und Nicken auf Kari. »Ich bin Vyrdan, Fürst des Hauses Manrell, oberster Verteidiger von Lehnwald. Ich diene unter Fürstin Devra.«


    Kari, die sich nur geringfügig weniger nüchtern als sonst zeigte, erwiderte: »Es ist mir ein Vergnügen. Ich bin Kari du Sharrel. Ursprünglich stamme ich aus Grünheim, aber ich bin viele Jahre nicht mehr in Faerie gewesen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Landyn. »Als ich sie kennenlernte, lebte sie in einem kleinen Dorf namens Markweg. Ich hatte nie den Verdacht, dass sie eine Elbin ist. Ich dachte immer, Elben wären ... nun ja, völlig anders als Menschen. Wie sich herausgestellt hat, seid ihr nur etwas größer und schlanker als wir, und eure Nasen und Ohren sind etwas spitzer, eure Augen ein wenig strahlender ... abgesehen davon gleichen wir einander.«


    »Ach ja?« Vyrdan lachte. »Das würde ich nicht sagen. Es gibt etliche Unterschiede, die über Äußerlichkeiten hinausgehen, die man nicht sehen kann. Und natürlich sind die Gestalten, die wir euch zeigen, nicht unbedingt jene, mit denen wir geboren wurden.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Ara.


    »Es ist Bestandteil unserer Magie, unser Erscheinungsbild so zu ändern, wie es uns gefällt. Das ist kein bewusster Vorgang, sondern eine Entwicklung, die sich im Lauf der Zeit vollzieht, wenn wir Fehler an uns feststellen und sie berichtigen. Ich muss leider sagen, ohne Magie sähen viele von uns recht unscheinbar aus. Nicht jeder kann mit natürlicher Schönheit gesegnet sein. Natürlich ist sie in gewisser Weise natürlich, denn immerhin sind wir magische Wesen.«


    »Und ... wie würdest du aussehen, wenn du keine Magie verwendet hättest, um dich zu verändern?«


    Vyrdan zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht wäre ich hässlich wie eine Kröte, vielleicht auch annähernd so schön, wie ich jetzt bin. Es ist zu spät, um es umzukehren, was ich auch nicht wollen würde.«


    Eigentlich hätte Ara mittlerweile bereit sein sollen, alles über das Elbenvolk zu glauben, dennoch überraschte sie jede neue Einzelheit, die sie über Magie erfuhr. Kurz fragte sie sich, ob Elben in ihrer wahren Form überhaupt wie Menschen aussehen würden. Oder wären ihre natürlichen Gestalten so seltsam, dass man sie kaum erkennen könnte? Sie hatte gehört, dass Dunkelelben in Wirklichkeit grässlich aussahen und sich deshalb in dunkle Ebenbilder des Elbenvolks verwandelten, wenn sie ihre Heimat verließen. Waren die Elben in ihrer ursprünglichen Form genauso sonderbar?


    »Das ist ja alles sehr bemerkenswert«, meldete sich Landyn zu Wort. »Aber könnten wir uns wieder den wichtigen Angelegenheiten zuwenden? Was hast du herausgefunden, Kari?«


    Kari, so hart und wunderschön wie ein Diamant, verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts. Oder zumindest so gut wie nichts.«


    »Und das bedeutet?«


    »Ich habe am Stadtrand einige Spuren entdeckt. Es sind genug verschiedene Füße in die Stadt gelangt, um eine kleine Armee zu bilden. Sie überwanden den Irrgarten im Wald auf einem schnellen, geheimen Weg. Innerhalb der Stadt verlieren sich ihre Spuren unter jenen auf den stark benutzten Straßen.«


    Landyn runzelte verwirrt die Stirn. »Was soll das heißen? Dass sich der Feind in diesem Augenblick unter uns befinden könnte?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ziemlich viele Unbekannte auf einem geheimen Weg in die Stadt gelangt sind. Wir waren es nicht, denn wir kannten ja nur den gewöhnlichen Weg. Es waren auch nicht Salin und seine erste Gruppe von Angreifern – dafür sind die Spuren zu frisch. Erst vor wenigen Tagen ist eine große Gruppe von Leuten in die Stadt eingedrungen.«


    Vyrdan schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein? Die Wachen haben nichts bemerkt. Und falls man unsere Verteidigung bereits unterwandert hat, warum wurden wir dann noch nicht angegriffen?«


    »Wie ich schon sagte, ich weiß so gut wie nichts. Die Spuren sind vorhanden, allerdings vermag ich nicht zu sagen, zu wem sie gehören oder was sie bedeuten.«


    »Nun, irgendetwas müssen sie zu bedeuten haben«, meinte Landyn. »Zumindest bestätigen sie, dass irgendetwas vor sich geht. Sie verleihen meiner Warnung Glaubwürdigkeit. Hast du dem König oder der Königin davon berichtet?«


    »Noch nicht«, antwortete Kari. »Ich wollte mehr vorzuweisen haben, bevor ich mich an sie wende.« Ihr Blick verriet Zögerlichkeit, als sie von den Herrschern von Faerie sprach. Vyrdan musste es bemerkt haben, denn er musterte sie argwöhnisch.


    »Gibt es womöglich noch einen anderen Grund, weshalb du zögerst, sie aufzusuchen?«, fragte er. »Vielleicht möchtest du ja, dass sie nicht gewarnt werden.«


    Ara bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Stell Karis Treue nicht infrage. Sie hat eingewilligt mir zu helfen, als ich verzweifelt auf der Suche nach meiner Tochter war. Und seit wir hier angekommen sind, hat sie es auf sich genommen, der Möglichkeit eines zweiten Angriffs nachzuforschen. Das hätte sie nicht tun müssen. Sie steht offensichtlich auf unserer Seite. Sie hat nichts gegen den König.«


    Einen fast unmerklichen Augenblick lang bröckelte Karis nüchterne Maske. »Das ... stimmt nicht ganz.«


    Alle Blicke hefteten sich auf die Elbin.


    »Ich bin dem Land Faerie treu ergeben. Ich liebe es von ganzem Herzen. Dennoch musste ich es vor Jahren verlassen, weil die Erinnerungen zu schmerzlich waren, die es für mich barg. Als der König meinen Bruder zum Tode verurteilte, diente er nur der Gerechtigkeit, das weiß ich. Allerdings konnte dieses Wissen nicht verhindern, dass mein Herz brach.«


    »Zum Tode?«, hakte Vyrdan verblüfft nach. »Aber es wurde seit Jahrhunderten kein Elbe mehr zum Tode verurteilt. Außer jenem, der den jungen Alek Maurer zeugte ... Martyn ... Oh, beim Einen!«


    »Martyn du Sharrel. Mein Bruder. Mein bester Freund.«


    Aras Gedanken rasten. Verschwommen erinnerte sie sich, dass Kari in der Ratshalle erwähnte, einen Bruder namens Martyn gehabt zu haben. Damals hatte Ara nicht genug gewusst, um die Teile zusammenzufügen, doch nun ...


    »Wir wuchsen zusammen in Grünheim auf, wurden von wunderbaren Eltern großgezogen«, fuhr Kari fort. »Er war nur etwa siebzehn Jahre älter als ich, trotzdem wurde er rasch zu meinem Vorbild. Martyn war klug, stark und ehrgeizig. Oft erzählte er mir von seinen Plänen, nach Faerfried zu reisen und dem Orden von Nom beizutreten. Eine Zeit lang hatte er vor, Hüter der Gruft zu werden, aber zur Erleichterung unserer Eltern wurden die Grufthüter aufgelöst, als man die Gruft für zu gefährlich erachtete. Das war vor rund sechzig Jahren, als ich noch ein Kind von fünfzig Jahren war. Martyn war gerade erwachsen geworden und bereit, seine Bestimmung zu suchen. Er nahm mich auf einen langen Spaziergang mit und erklärte mir, dass er gehen müsse, aber mit Geschichten über die Welt zurückkommen würde. Er wollte mir davon berichten, wie die prunkvolle Stadt Faerfried sei. Ich sagte zu ihm, er solle den König von mir grüßen. Daraufhin lachte er und umarmte mich. Am nächsten Morgen brach er auf.


    Es vergingen Jahre, bis ich ihn wiedersah. Meine Eltern und ich hatten Botschaften erhalten, aus denen hervorging, dass er nicht stark genug gewesen war, um dem Orden von Nom beizutreten, stattdessen jedoch rundum glücklich als Soldat in der Armee des Königs diente. Krieg war so gut wie unbekannt, trotzdem wurden die Soldaten gut ausgebildet und patrouillierten wachsam durch das Land. Seine Fähigkeiten und sein Ehrgeiz kamen ihm zugute, denn er stieg rasch durch die Ränge auf. Wir waren so stolz auf ihn. Ich wollte in seine Fußstapfen treten, nur wurden Frauen Prügel zwischen die Beine geworfen, wenn sie Soldatinnen werden wollten. Meine Begabung für Fährtensuche zeigte sich schon früh, deshalb sollte ich als Führerin und Jägerin in Faerie dienen. Später trat auch meine Begabung zum Willformen zutage, daher wurde ein Lehrer des Ordens von Nom zu mir geschickt, der mich unter seine Fittiche nahm und mir half, mich weiterzuentwickeln.


    Martyn wurde indes für einen Tynn ausgewählt. Ich freute mich für ihn, denn so konnte er zumindest seinen Traum verwirklichen, Länder außerhalb unseres Reichs kennenzulernen. Sein Tynn sollte über Naar nach Eglak reisen, um die Verbindung zwischen unserem König und dem Hohekönig von Eglacia wiederherzustellen. Viele Jahre war er fort, und wenn er letztlich nach Hause kam und mich besuchte, erzählte er mir Geschichten über das Land der Menschen, die mich begeisterten und neugierig machten. Inzwischen war ich bereits eine starke Willformerin und angesehene Fährtensucherin geworden, trotzdem war mein Bruder immer noch mein Vorbild, und ich beneidete ihn ein wenig. Er hatte einen Ort besucht, von dem die meisten Elben nur träumen können: die Gefilde der Menschen.


    Er blieb knapp zwei Jahre bei uns, bevor er zu seinen Pflichten in Faerfried zurückkehrte. Danach blieben wir über Briefe miteinander in Verbindung. Bald schrieb er uns, dass er zum Palastwächter auserkoren worden war, die höchste Ehre, die einem Soldaten der Armee des Königs zuteilwerden kann. Mehrere Jahre diente er im Palast, bis der nächste Tynn in die Welt entsandt wurde. Diesmal bestand der Auftrag darin, Tyridan zu erkunden. Ihm war nicht gestattet, die Einzelheiten preiszugeben, aber es schien sich um etwas Wichtiges zu handeln. Jedenfalls ging er nach Tyridan, und ich sah ihn nie wieder.


    Er brach eines der höchsten Gesetze von Faerie, ein Gesetz, das geradezu als heilig gilt. In Tyridan verliebte er sich in eine Menschenfrau und vereinigte sich mit ihr. Wegen dieser Liebe wurde er in Ketten zurück nach Faerfried gebracht. Wegen dieser Liebe wurde er hingerichtet. Als wir davon erfuhren, verfielen meine Eltern in tiefe Trauer, und ich wurde verbittert und wütend. Damals verließ ich die Heimat, weil ich den Kummer meiner Eltern nicht ertragen konnte und weil ich außerstande war, meine Liebe für Faerie und meinen Hass auf das Gesetz zu verwinden, das meinen Bruder zum Tode verurteilt hatte. Der König tat, was das Gesetz verlangte, doch das befriedigte mich nicht als Antwort.


    Eine Zeit lang reiste ich einsam und verloren durch Faerie, bis ich nach Brahnah gelangte, in das seltsame Heimatland der Anderelben. Dort begegnete ich Jinn, der Faerie aus eigenen Gründen verlassen wollte. So beschlossen wir, uns zusammen in die Welt jenseits der Wälder zu wagen, die wir kannten. Jahrelang wanderten wir durch Naar und Eglacia, bevor wir uns in Markweg niederließen.


    Ich bin nie nach Faerie zurückgekehrt. Aber Aras Not bewegte mich, und ich willigte ein, sie hierher zu führen, um ihre Tochter zu finden. Nun, da ich zurück bin, will ich alles in meiner Macht Stehende tun, um diesem Land zu dienen und es vor dem Grauen zu beschützen, das es bedroht. Du brauchst dir um meine Gefolgstreue keine Sorgen zu machen, Vyrdan. Für den König persönlich hege ich wenig Liebe, aber ich glaube an das, wofür er steht. Ich würde ihn oder die Königin nie verraten. Erst recht nicht an ein Pack wie Salin Urdrokk und diese hinterhältigen Dunkelelben.«


    Vyrdan musterte Kari über den Tisch hinweg mit gerunzelter Stirn und unlesbarer Miene. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt. An sich ziehe ich keine voreiligen Schlüsse, aber wir leben in aufreibenden Zeiten. Es ist schwierig zu wissen, wem man trauen kann. Es tut mir leid wegen deines Bruders, aber Gesetz ist nun mal Gesetz. Womöglich ändert sich das eines Tages. Jedenfalls scheint Alek Maurer nicht die böse Brut zu sein, die wir als Folge einer solchen Vereinigung befürchtet haben. Wie wir mittlerweile wissen, könnte er unser aller Retter sein.«


    Ara hielt dies zwar für eine Übertreibung, trotzdem war Alek zweifellos wichtig. Er war der Einzige, der den Talisman aufspüren konnte, der sich nun in Salins Besitz befand. Der Talisman hatte Alek dazu auserkoren, ihn zu finden und zu benutzen.


    »Das mag sein«, meldete sich Landyn zu Wort und beugte sich über den Tisch. »Allerdings sind wir vielleicht nicht mehr da, um gerettet zu werden, wenn wir nicht bereit für diesen zweiten Angriff sind. Es mag mir nicht zustehen, mir so sehr den Kopf darüber zu zerbrechen, aber da ich derjenige war, der als Erster davon erfahren hat, fühle ich mich in gewisser Weise verantwortlich. Was können wir tun, um uns zu wappnen?«


    Vyrdan antwortete: »Die Wachen im Palast versehen doppelten Dienst, und die Patrouillen durch die Stadt wurden verstärkt. Ich habe meine Männer – diejenigen, denen ich vertrauen kann – bereits an verschiedenen Stellen in Faerfried postiert. Sollte irgendetwas geschehen, erstatten sie mir umgehend Meldung. Ich glaube, abgesehen davon können wir nichts tun.«


    Kari nickte zustimmend. »Auch ich habe bereits getan, was ich kann. Ich habe festgestellt, dass sie hier sind. Bis sie handeln, können wir nur abwarten.«


    »Was ist mit Jinn?«, fragte Landyn. »Ich könnte mir vorstellen, dass er gut darin ist, sich in den Schatten zu verbergen und Geheimnisse aufzudecken. Was macht er?«


    Kari schnaubte. »Jinn war mir im Verlauf der Jahre ein treuer Gefährte. Er besitzt viele gute Wesenszüge, allerdings gehört Mut nicht dazu. Als wir erfuhren, dass ein weiterer Angriff auf Faerfried bevorstehen könnte, entwickelte er plötzlich schlimmes Heimweh. Er ist gestern nach Brahnah aufgebrochen.«


    Sie wurden unterbrochen, als Schankmägde Teller mit dampfendem Essen brachten: dicke Scheiben Räucherschinken, Schüsseln mit gebuttertem Mais und Bohnen, warmes braunes Brot, ein großes Stück gelben Käse und reichlich frisches Obst. Die jungen Frauen verneigten sich und überließen sie ihrer Mahlzeit.


    Eine Weile waren alle zu sehr mit dem Essen beschäftigt, um sich zu unterhalten. Es schmeckte hervorragend, und Ara stellte fest, dass sie hungriger war, als sie gedacht hatte. Die Verköstigung im Palast war auf ihre Weise ebenfalls außergewöhnlich, doch diese Mahlzeit erinnerte sie an einen Feiertagsfestschmaus in der Heimat.


    Das Essen hob die Stimmung beträchtlich, und bald kreiste ihr Gespräch um fröhlichere Dinge. Landyn erzählte von der Ballade, an der er arbeitete und die ihn berühmt machen sollte. Vyrdan gab einige Begebenheiten aus seiner Zeit als Hauptmann der Garde in Lehnwald zum Besten. Kari lächelte im Verlauf des Abends sogar einige Male. Ara war froh, zur Abwechslung eine unbeschwerte Unterhaltung führen zu können.


    Doch als das Mahl längst vorüber und der Wein ausgetrunken war, als es spät wurde und sie sich voneinander verabschiedeten, mahnte Vyrdan die anderen, vorsichtig zu sein. »Es ist ein recht weiter Weg zum Palast, und wir wissen nicht, wer oder was da draußen lauert.«


    Landyn seufzte und strich sich über den tadellos gestutzten Bart. »Wir werden wachsam sein. Ich wünschte nur, wir könnten mehr tun. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie aufzudecken, sie zu zwingen, sich zu zeigen, bevor sie bereit sind ...«


    Wie aus dem Nichts kam Ara ein Gedanke, sie überlegte jedoch, ob sie ihn für sich behalten sollte. Konnte sie es sich anmaßen, in dieser Lage Vorschläge zu unterbreiten? Doch es war zu wichtig.


    »Wartet mal«, ergriff sie das Wort. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«


    Neugierige Blicke hefteten sich auf Ara, und sie beschrieb ihren Plan.


    Gwendolyn war alles andere als erfreut über ihre derzeitige Lage. Der Keller des Händlers, in dem sie sich mit ihrer Schwester verstecken musste, war zwar nicht ungemütlich, reichte jedoch nicht annähernd an ihren Palast in Varnia heran. Als Tochter eines wohlhabenden Adeligen war sie an Annehmlichkeiten gewöhnt.


    Um sich die Langeweile zu vertreiben, begann sie, Eisskulpturen aus der Luft zu willformen. Zuerst schuf sie einen langhalsigen Schwan und arbeitete die Einzelheiten mit dem Meißel ihres Geistes heraus. Als dieser fertig war, fertigte sie ein Ebenbild ihrer selbst an. Es mochte ihre Eitelkeit verraten, aber sie war nun mal ihr Lieblingsbildnis. Eine kalte, winterliche Schönheit aus Eis strahlte sie an. Sie hatte die kälteren Monate immer am meisten gemocht. Wenn Eis und Schnee das Land bedeckten, fühlte sie sich am wohlsten. Und als sie als Halbwüchsige die Hexerei für sich entdeckte, meisterte sie rasch die Kunst des Willformens mit gefrorenem Wasser. Sie konnte Dinge eisiger Schönheit herstellen. Sie konnte sogar im Sommer Schnee vom Himmel rieseln lassen. Und sie konnte mit einem Blick töten, indem sie das durch die Adern fließende Blut gefrieren ließ. Was sie besonders gerne tat.


    Natürlich gab es einfachere, wirksamere und schnellere Möglichkeiten, jemanden zu töten. Mit einer Handbewegung konnte sie unzählige Speere aus Eis in jede beliebige Richtung schleudern. Sie konnte Hagelstürme entfesseln, so heftig, dass sie selbst einen Gegner in Rüstung zu Tode prügelten. Das Blut gefrieren zu lassen, war schwieriger, erforderte mehr Anstrengung, doch es fühlte sich lohnender an. Allein der Ausdruck in den Augen des Opfers, wenn sich die Kälte in den Adern auszubreiten begann, wenn sich die Bewegungen verlangsamten und das Wissen einsetzte, dass sich im Inneren frostiger Tod einnistete ...


    Sie richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Skulptur. Da ihre Gedanken abgeschweift waren, hatte sie die Augen nicht richtig geformt. Sie schmolz eine Wölbung unter dem Rechten und berichtigte die Größe der Brauen. Dann gestaltete sie die Hüfte etwas schlanker, die Finger ein wenig länger. Wenn man etwas tat, sollte man es richtig machen.


    »Weißt du, wenn du schon so eitel bist, dich in Form einer Statue zu verewigen, solltest du vielleicht etwas dafür verwenden, das nicht innerhalb weniger Stunden schmilzt. Marmor oder Bronze.«


    Wie immer begrüßte Stiletta sie mit einem spöttischen Grinsen. Auch sie sah auf ihre Weise gut aus, doch ihre Schönheit glomm wie rote Kohlen. Dicht unter der Oberfläche brodelte eine Leidenschaft, die sich nicht verbergen ließ. Das Einzige, was sie und Gwendolyn gemeinsam hatten, war ihre Gefolgstreue gegenüber Salin und ihre Verachtung für so gut wie alles andere. Abgesehen davon herrschte zwischen ihnen ein Wettbewerb, so scharf wie eines von Stilettas Messern.


    »Beim Grinsen des Seth, Schwester, deine bloße Gegenwart ist wie ein Fluch für mich. Lass mich meine Arbeit in Ruhe beenden.«


    »Das würde ich gerne tun, aber das dunkle Miststück, dem Salin die Verantwortung übertragen hat, will uns sehen. Es gibt eine Planänderung. Der Angriff kann nicht länger warten.«


    »Was? Aber das ist töricht! Wir sind zu wenige, um es mit ganz Faerfried aufzunehmen. Und es kann Salin noch nicht gelungen sein, sich den Talisman untertan zu machen.«


    Stiletta lachte leise. »Nein, nicht einmal er ist so schnell. Ich zweifle nicht daran, dass die schwächeren Geister Faeries bald unter seine Herrschaft fallen, allerdings können wir es uns nicht erlauben, darauf zu warten. Sicher, der Angriff wäre einfacher, wenn unsere Zahl um die neuen Sklaven des Hexers stiege, aber wir müssen sofort handeln.«


    »Warum?«, wollte Gwendolyn wissen. »Wir haben so lange gewartet. Auf einige Tage mehr kann es doch wohl kaum ankommen.«


    »Der König und die Königin fliehen aus Faerfried. Einige ihrer Berater und zahlreiche Weisen und Brüder von Nom werden sie begleiten. Salins Befehle waren unmissverständlich. Sie alle müssen sterben. Wir dürfen sie nicht entkommen lassen.«


    Die Hexerin zeigte sich nicht überzeugt. »Aber wie wichtig können sie in Wirklichkeit schon sein? Sobald Salin den Talisman beherrscht, werden sogar die mächtigsten Brüder vor ihm knien.«


    »Ja, mit der Zeit. Allerdings besitzen die Brüder, insbesondere die Weisen, einen unglaublich starken Willen. Es würde länger dauern, bis sie gebrochen werden, es reicht, wenn ihr König noch lebt, um sie anzuführen. Und wer weiß, was ihnen gelingen kann, wenn sie Salins Einfluss lange genug abwehren. Unter Umständen finden sie sogar eine Möglichkeit, gegen ihn zu kämpfen. Nein, Salin hat recht. Die mächtigsten Geister von Faerie müssen zur Strecke gebracht werden. Danach wird sich der Rest seinem Einfluss ergeben wie streunende Hunde.«


    Gwendolyn stieß einen leisen Fluch aus. Stiletta hatte recht, auch wenn es ihr widerstrebte, dies zuzugeben, umso mehr, da Gwendolyn selbst es als Erste erkannt haben müsste. Immerhin war sie die Hexerin, nicht Stiletta. Sie sollte besser über derlei Dinge Bescheid wissen.


    »Na schön«, sagte sie und beendete die Arbeit an ihrer Skulptur. »Lass uns in Erfahrung bringen, wie Gothras Plan aussieht. Ich hoffe, er ist gut.«


    »Ich bin sicher, das ist er«, gab Stiletta grinsend zurück. »Ich bin der Warterei ohnehin überdrüssig. Wir verstecken uns hier unten seit Tagen wie Ratten in einem Loch. Meinem Messer dürstet es nach Elbenblut.«


    Gwendolyn warf einen letzten Blick auf die Skulptur vor ihr. Sie war zu abgelenkt gewesen; es handelte sich eindeutig nicht um ihre beste Arbeit. Seufzend und ohne ein weiteres Wort folgte sie ihrer Schwester.


    Bevor sie das Haus des Händlers verließen, zogen sie leichte Mäntel an und Kapuzen über die Köpfe, um ihre Gesichter zu verbergen. Als Menschen wären sie in Faerfried sofort als Fremde erkannt worden. Zwar überquerten sie nur die Straße in einer wenig belebten Gegend am Stadtrand, dennoch durften sie kein Wagnis eingehen. Zu viel hing von Geheimhaltung ab.


    Es war erstaunlich, wie gut die Dunkelelben darin waren. Vor zwei Nächten, als ihre kleine Armee nach Faerfried gekommen war, hatten die dunklen Hexer eine für Gwendolyn unbekannte Magie gewirkt. Sie woben einen Schleier der Dunkelheit um die Armee, einen Schleier so schwarz wie die Nacht, wodurch sie praktisch unsichtbar wurde. Unbemerkt rückten sie übernatürlich leise durch den Irrgarten im Wald vor und betrat die Stadt. Die Armee gelangte dabei so dicht an den Wachposten vorbei, dass Gwendolyn überzeugt davon war, man würde sie bemerken, aber der Zauber verhinderte dies wirksam. Danach nisteten sich die Eindringlinge in den Häusern von Elben ein, die sich auf ihre Seite geschlagen hatten. Dort warteten sie alle auf den Ruf. Gothra, die Dunkelelbin, die den Einmarsch leitete, ließ mehrere Hexer durch die Stadt wandern und nach Anzeichen dafür Ausschau halten, dass die ersten Elben unter Salins Einfluss fielen. Sie sollten den Befehl über diese schwachen Narren übernehmen und das Zeichen zum Angriff geben.


    Es wäre so einfach gewesen. Im Verlauf des Angriffs wären immer mehr Elben unter Salins Herrschaft geraten, was für Verwirrung und Misstrauen unter den Verteidigern Faerfrieds gesorgt hätte. Bald wären nur noch der König und seine stärksten Verbündeten übrig gewesen, um gegen Gothras Streitkraft zu kämpfen. Und alleine wären sie mühelos zu bezwingen gewesen.


    Aber falls der König und seine Willformer nun entkämen, ließ sich nicht abschätzen, welchen Schaden sie anrichten konnten, bevor es letztlich gelänge, sie zu fangen und zu beseitigen. Vielleicht keinen, aber das war ein Wagnis, das Gothra anscheinend nicht eingehen wollte. Der Angriff würde vorzeitig stattfinden, um zu verhindern, dass der Herrscher des Landes überlebte und sich Salin in den Weg stellen konnte.


    Sie gelangten zu der kleinen Bauernhütte, in der sich Gothra und ihre Hexer versteckten. Es war ein unwahrscheinlicher Ort als Unterschlupf für eine der höchsten Vertrauten Salins, doch genau deshalb hatte sie sich dafür entschieden. Außerdem war der Bauer, dem die Hütte gehörte, ein Sklave Salins, und der Keller des winzigen Anwesens war groß genug, um Gothra als Stützpunkt zu dienen.


    Stiletta öffnete die Tür und trat ein. Gwendolyn folgte ihr, achtete nicht auf den Bauer und dessen Gemahlin, als diese die Schwestern grüßten, und gingen stattdessen geradewegs zur Steintreppe, die in den Keller führte.


    Dabei handelte es sich um einen düsteren, grauen Raum, mehrere Male größer als das Haus darüber. Die Einrichtung war karg, bestand lediglich aus einigen schmalen Betten. Unwillkürlich rümpfte Gwendolyn die Nase. Wie konnte man so leben, und sei es nur für wenige Tage?


    Etwa ein Dutzend Dunkelelben stand in Gruppen verteilt – Gothras wichtigste Hexer und Krieger, die Feldwebel der Streitkraft. Vorne bei Gothra befand sich ein hellhäutiger Elbe. Gwendolyn erkannte ihn als Rhyan, einen Krieger, der sich ihrem Unterfangen erst unlängst angeschlossen hatte. Er war nützlich gewesen, denn bis zum ersten Angriff hatte er als angesehener Hauptmann in der Armee von Faerie gedient.


    Gothra erblickte die beiden Schwestern und bedachte sie mit einem unaufrichtigen Lächeln. Gothra war neidisch auf Stilettas und Gwendolyns Rang als persönliche Helfer Salins; die Schwestern wiederum störte, dass Gothra die Verantwortung für diesen Auftrag übertragen worden war. Allerdings waren sie gezwungen, zum Wohl ihres Unterfangens zusammenzuarbeiten.


    Gothra sicherte sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden und sprach: »Seid gegrüßt, ihr alle. Wie ihr gehört habt, ist die Zeit für den Angriff früher als geplant gekommen. Es wäre einfacher gewesen, hätten wir warten können, aber das Problem ist nicht so schwierig, wie es erscheinen mag. Wir sind stark genug, um den König sowie die Brüder von Nom zu vernichten, denn sie sind schwach und wissen nicht, wem sie vertrauen können. Tatsächlich sind viele hochrangige Brüder, sogar einige Weise, nicht ihrem König, sondern ihrem neuen Herrn treu ergeben, Salin Urdrokk. Salins Sieg ist nah!«


    Eine erhebende Ansprache, doch Gwendolyn beeindruckte sie nicht. Sie stimmte nicht in den Beifall und den Jubel ein, mit dem andere Gothras Worte bedachten. Gwendolyn brauchte mehr als leere Reden. Für sie musste Gothra erst beweisen, dass er einen Plan hatte, der zum Sieg führen konnte.


    Gleich darauf trat Gothra den Beweis an.


    Auf den überfüllten Straßen vor dem Palast beobachtete Ara, wie der König und die Königin die große Wendeltreppe herabstiegen. Beide trugen ihre Prunkgewänder, doch der König schien mehr denn je darin zu verschwinden. Sein Gesicht wirkte eingesunken, und er musste beim Abstieg gestützt werden. Ara hätte nicht für möglich gehalten, dass eine einzige magische Handlung solchen Tribut fordern konnte, erst recht nicht von einem, der so mächtig war wie der König von Faerie. Sie hoffte inständig, sein Opfer würde Alek und den anderen helfen, Salin Urdrokk zu besiegen. Das musste es! Soweit sie erfahren hatte, hatte der König die Macht eines Gottes angezapft. Wie sollte der Hexer dagegen bestehen?


    Am Fuß der großen Palasttreppe wartete die königliche Kutsche auf Elyahdyn und Mahv. Die Berater und Brüder, die auserkoren worden waren, sie auf ihrer Reise zu begleiten, saßen auf einer Reihe edler Pferde. Zuvor an jenem Tag war verkündet worden, dass der König und die Königin beschlossen hatten, sich in ein Dorf weiter östlich zurückzuziehen, weiter von Salins Einfluss und der Heimat der Dunkelelben entfernt. Der Rat, so hieß es, hatte verfügt, dass das Herrscherpaar zu wertvoll sei, um in Faerfried umzukommen, sollte die Stadt erneut angegriffen werden. Ihnen war nahegelegt worden, den Ort zu verlassen, und der König hatte eingewilligt.


    Natürlich war das gelogen. Der König und die Königin hatten nicht wirklich vor, irgendwohin zu reisen. Es war eine List, ein Plan, um den Feind herauszulocken, bevor er bereit zum Angriff war. Je näher der Zeitpunkt der Wahrheit rückte, desto trockener wurde Aras Mund und desto zittriger ihre Knie. Sie fühlte sich unruhig, und das mit gutem Grund. Der gesamte gefährliche Plan war ihr Einfall gewesen.


    Sarah stand zu ihrer Rechten, Landyn zu ihrer Linken. Die drei hatten sich so postiert, dass sie sich mühelos in den Palast zurückziehen konnten, sollte der Angriff erfolgen. Vyrdan befand sich mit einigen seiner Männer in der Nähe, um dabei zu helfen, Ara und die anderen in Sicherheit zu bringen. Ara wäre lieber im Palast geblieben, während ihr Plan umgesetzt wurde, doch sie wusste, dass es verdächtig ausgesehen hätte, wenn die mittlerweile rundum bekannten menschlichen Gäste bei der Verabschiedung des Königspaars nicht anwesend gewesen wären. Sie mussten alles tun, was sie konnten, um die Falle zu tarnen.


    Ara fand ihren Plan gut. Um die Einzelheiten hatte sich Vyrdan gekümmert. In der Menge befanden sich Brüder von Nom, verkleidet als schlichte Bauern. Die besten Krieger der Stadt, auf deren Treue man mit hoher Wahrscheinlichkeit zählen konnte, waren an Türen, auf Dächern und in Gassen postiert. Auch sie hatten sich getarnt. Natürlich waren auch erkennbare Brüder und Soldaten zugegen, doch sie dienten vorwiegend zur Ablenkung. Bedauerlicherweise würden sie vermutlich als erste Verluste zu beklagen sein, sollte der Angriff tatsächlich erfolgen.


    Für die Verteidigung war wesentlich mehr vorbereitet worden, doch über die Einzelheiten wusste Ara nichts. Ihr mochte der Plan eingefallen sein, aber von militärischen Strategien hatte sie keine Ahnung. Vyrdan hingegen erwies sich als Fachmann auf diesem Gebiet. Salins Verbündete würden Mühe haben, die von ihm eingerichtete Verteidigung zu überwinden.


    Das Königspaar hielt am Fuß der Treppe an. Trotz seiner unübersehbaren Schwäche brachte der König ein Winken und Lächeln zustande. Mehr gelang ihm jedoch nicht, und die Königin ergriff seinen Arm, um ihn zur Kutsche zu führen. Kanzler Syndar, der dicht hinter ihnen folgte, hielt statt des Königs die Abschiedsrede, wenngleich kurz und bündig. Dann folgte er dem königlichen Paar zur Kutsche.


    Jetzt wird es ernst. Wenn etwas geschieht, dann jetzt.


    Die meisten Umstehenden wussten nichts davon, was in Wirklichkeit vor sich ging, dennoch spürte Ara, wie die Anspannung stieg, als der König und die Königin mitten auf der Straße entlanggingen und sich so zu angreifbaren Zielen machten. Die Zeit schien still zu stehen, und zunächst sah es so aus, als würde nichts geschehen.


    Dann erfüllte plötzlich schwarzer Rauch die Luft. Wie aus dem Nichts und zu jedermanns Überraschung wallten dichte, rußige Schwaden über die Straße, erstickten und blendeten die Umstehenden. Der Angriff erfolgte schnell und mit so unerwarteter Magie, dass die meisten Verteidiger hilflos hustend und würgend auf die Knie sanken. Ara selbst ereilte ein schlimmer Hustenanfall, als der schwarze Qualm in ihre Lungen drang, und ihre Augen tränten und brannten, als sie versuchte, in die Schwaden zu starren.


    Inmitten der wogenden Dunkelheit brachen heillose Wirren aus. Ein Ruck ging durch die Menge, als die Leute versuchten, der beißenden Wolke zu entfliehen und übereinander stolperten. Während sie in alle Richtungen von der königlichen Kutsche wegrannten, stürmten andere, die von dem Rauch unbeeinträchtigt zu sein schienen, zielstrebig vorwärts. Das Geräusch von über Leder schabendes Metall hallte durch die Luft, als Schwerter aus Scheiden gezogen wurden. Ara erblickte dunkle Gestalten, die mit gezückten Klingen auf die ungeschützte Kutsche zuhielten.


    Meuchler!, wollte sie brüllen, aber der Qualm in ihrer Kehle ließ sie stattdessen nur heftig husten. Voll Panik erkannte sie, dass ihr Plan nach hinten losgegangen war. Der König und die Königin würden erschlagen werden, und es wäre ihre Schuld.


    Da setzte ein mächtiger Windstoß ein, der den Rauch um die Kutsche hinfortfegte. Königin Mahv stand in der Mitte der Wolke, die Arme weit von sich gespreizt, als könne sie die Schwaden mit bloßen Händen wegschieben. Ihre Stirn war vor Anstrengung gerunzelt. Sie ballte die Hände zu Fäusten, woraufhin der Wind noch stärker wehte und die tödliche Wolke weiter verblies. Der Bereich rings um sie lichtete sich; fünf Schwertkämpfer der Dunkelelben kamen deutlich sichtbar zum Vorschein. Allerdings verlangsamten sie ihren Ansturm nicht, und ihre tödlichen Klingen blieben auf den König und die Königin gerichtet.


    Irgendwo über ihr schnellten Bogensehnen. Die nicht mehr von der Wolke verborgenen Angreifer waren zu einfachen Zielen für die versteckten Bogenschützen geworden. Sieben Pfeile flogen aus Fenstern, von Türmen und Treppen; vier davon schlugen in die Herzen und Hälse von Dunkelelben ein. Die restlichen drei landeten harmlos am Boden. Ein Angreifer war übrig geblieben; er raste auf die Königin zu, trotzte dem schwächer werdenden Wind und stürzte auf ihre verwundbare Gestalt zu.


    Blitze zuckten. Gleich darauf fiel vor den Füßen der Königin eine bröcklige, schwarze Gestalt zu Boden, deren Schwert klirrend daneben landete. Mahv atmete erleichtert auf und schaute dankbar zu ihrem Retter. Ara folgte ihrem Blick und sah den Weisen Toros, der auf seinem Pferd saß und verkniffen lächelte, während kleine Blitze in seiner rauchenden Hand knisterten.


    »Kommt«, sagte Landyn. »Ich weiß nicht, wo Vyrdan ist, aber ich muss euch in Sicherheit bringen.«


    Mittlerweile hatte sich der Rauch ausreichend gelichtet, um atmen und sprechen zu können. »In Ordnung, wir kommen mit. Bei Grok, das ist schlimmer, als ich gedacht hatte. Sarah, lass uns gehen.«


    Doch bevor sie sich ihrer Tochter zudrehen konnte, setzte sich der Angriff mit frischem Schwung fort.


    Dunkelelben fluteten die Straße, Schwerter wurden aus Scheiden gezogen, und Stahl prallte auf Stahl, als die Elben von Faerfried vorsprangen, um ihren König zu verteidigen. Hinzu kam, dass zwischen den Verteidigern Flammen und Blitze einschlugen, die etliche von ihnen brüllend in den Tod schickten. Dann prasselten plötzlich Eisbrocken vom Himmel.


    Eis? Im Sommer?


    Ara hörte in der Nähe ein weibliches Lachen. Sie wirbelte herum und erblickte eine Frau, deren Schönheit an Eis erinnerte – eine blonde, blauäugige Frau mit heller Haut, die wild die Hände durch die Luft schwenkte, womit sie rings um sich einen Sturm entfesselte und Eis in die Richtung schleuderte, in die sie zeigte. Dabei achtete sie darauf, es nicht auf den Hauptstrang des Angriffs zu richten, um die Verteidiger zurückzudrängen, ohne zu viele ihrer Verbündeten zu verletzen.


    »Bei Grok!«, stieß Ara hervor. »Jemand muss diese Frau aufhalten! Sie verursacht den Sturm.«


    Landyn zog sie mit sich. Ara tastete hinter sich nach ihrer Tochter, doch ihre Hände griffen ins Leere.


    »Sarah?«


    Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Sarah auf die Eisfrau zuschritt. Ihr Feuerring erwachte knisternd zum Leben. Ara rief den Namen ihrer Tochter und flehte Sarah an, ihr und Landyn in Sicherheit zu folgen. Sarah ging unbeirrt weiter, aber ihre Stimme ertönte klar und deutlich über den Lärm.


    »Ich halte sie auf, Mutter. Niemand sonst kann es tun.«


    Sie hatte recht. Es herrschten solche Wirren, dass niemand sonst Aras Warnung gehört hatte, und die Soldaten und Willformer von Faerie kämpften bereits um ihr Leben. Aras Herz brüllte nach Sarah, ihre Hände streckten sich verzweifelt, um ihre Tochter zu packen und von der Gefahr wegzuziehen. Doch es war viel zu spät. Landyn zerrte Ara auf den Palast zu, während sich eine Gruppe Kämpfender zwischen sie und Sarah schob. Sie konnte nur noch grimmige Krieger sehen, die einander in einem tödlichen Wettstreit gegenüberstanden. Alles, was sie hörte, war das Klirren von Stahl. Sarah war unerreichbar.


    Als sie mit Landyn den Palast erreichte, verstärkte sich der Hagelsturm.

  


  
    Feuer und Eis


    Alek trat aus der gekrümmten Baumreihe hervor und blickte über den ungepflegten Garten, der sich vor ihm erstreckte. Unkraut und hässliche Ranken sprossen wirr aus dem Boden und bildeten willkürliche Formen. Michael stellte sich neben ihn und warf magisches Licht vor sie. Der Zauberer schüttelte den Kopf und seufzte.


    »Ich glaube, wir haben ihn gefunden. Aus unerfindlichem Grund hatte Salin schon immer eine Vorliebe für so seltsame Gärten. Vermutlich erfreut ihn hässliches Unkraut genauso sehr, wie sich andere an Blumen und Kräutern erfreuen. Er verhöhnt das Leben auf jede erdenkliche Weise.«


    Als die anderen zu ihnen aufschlossen, schickte Michael das Licht weiter voraus. In der trüben Helligkeit zeichnete sich etwa hundert Schritte entfernt ein großes Gebäude aus schwarzem Stein ab. Breite Stufen führten zu einer Doppeltür aus Holz, umgeben von hohen, schwarzen Steinsäulen, die einen Bogen stützten. Dieser zeigte eine schwarze, zu einer Klaue gekrümmte Hand.


    »Beim Einen«, murmelte Michael. »Dieses Zeichen ... kein Wunder, dass sich Salin hierher zurückgezogen hat.«


    »Was ist das?«, fragte Alek.


    »Das Zeichen des Vorik Seth. Dies ist ein in seinem Namen errichteter Tempel.«


    »Ein Tempel für den Seth?«, meldete sich Lorn zu Wort. »Ich dachte, die wären alle zerstört worden.«


    »Anscheinend nicht«, erwiderte Michael und setzte sich durch den abscheulichen Garten in Bewegung. »Warte«, sagte er und eilte hinter seinem Lehrmeister her. »Ein Tempel? Aber Tempel werden doch für Götter errichtet, nicht für ... Dämonen.«


    »Für einige ist der Seth ein Gott. Einst gab es genauso viele Tempel für Vorik Seth wie für Lars. Es war ein Teil der Arbeit der Drei, diese Tempel aufzuspüren und zu vernichten. Vor Jahrhunderten gab es viele Menschen, die den Seth anbeteten, denn er verkörperte einen Gott, der auf der Erde wandelte und somit unmittelbarer, greifbarer als jede andere Gottheit war. Die meisten dieser Leute waren nicht böse wie Salin, sondern lediglich fehlgeleitet. Etliche dieser Narren ließen ihr Leben, um diese Tempel zu verteidigen.«


    »Warum war es so wichtig, sie zu zerstören?«, wollte Kraig wissen.


    »Sie waren – sind – Bündelungspunkte der Macht von Vorik Seth. An solchen Orten ist sein Einfluss stärker, der des Einen hingegen schwächer. Das Land, auf dem diese Tempel errichtet wurden, hat die Macht des Seth in sich; er hat es mit seinem Übel verseucht. Anscheinend sind wir schwerer im Nachteil, als ich dachte.«


    Horren, der das Schlusslicht gebildet hatte, schloss zu den anderen auf und sagte: »Du musst lernen, nicht alles so schwarz zu sehen, Elsendarin. Salins Meister weilt weit, weit im Westen. Er wirft zwar einen langen Schatten, aber ich denke, keinen so langen. Unser Problem ist im Augenblick allein Salin, und zusammen können wir ihn zweifellos besiegen.«


    »Glaubst du das wirklich?«, entgegnete Michael und stieg über ein Gewirr knorriger Wurzeln hinweg. »Du neigst zu übertriebener Zuversicht. Denk daran zurück, wie mühelos er dich in Faerfried überwältigte. Er hat uns alle bezwungen, sich seine Beute genommen und sich unbehelligt davongemacht. Und nun müssen wir ihn auch noch hier angreifen, an seinem Ort der Macht. Wir haben nicht einmal den Vorteil der Überraschung. Da er den Blutnebel geschickt hat, weiß er, dass wir bereits unterwegs sind.«


    »Es sei denn, er glaubt, wir seien im Blutnebel umgekommen«, gab Lorn zu bedenken.


    »Er weiß, dass wir überlebt haben«, widersprach Michael. »Er wusste, dass wir den Nebel mit dem Lyll Una auflösen könnten. Indem er uns zwang, dessen Macht zu entfesseln, bevor wir sein Versteck erreichten, hat er uns der einzigen Waffe beraubt, mit der wir gute Aussichten auf einen Sieg gehabt hätten. Er weiß genau, was er tut.«


    »Und wie stehen unsere Aussichten jetzt?«, fragte Alek.


    Michael zuckte mit den Schultern. »Bete um ein Wunder, Alek Maurer.«


    Als sie sich dem dunklen Tempel näherten, stellte Alek fest, dass dieser viel größer war, als er zunächst gewirkt hatte. Das Bauwerk war nicht besonders hoch, dafür erstreckte es sich über eine Breite von über vierzig Schritten. Die Klaue auf dem schwarzen Bogen kam deutlicher zum Vorschein, und als Alek sie betrachtete, erfüllte ihn Furcht.


    »Das gefällt mir nicht«, meinte Lorn. »Es ist niemand zu sehen. Salin würde diese Festung bestimmt nicht unbewacht lassen.«


    »Richtig«, bestätigte Michael. »Wir müssen wachsam sein.«


    »Wir sollten einen Plan haben«, meinte Kraig. »Wir können schlecht einfach an die Tür klopfen und sagen: Hallo, da sind wir.«


    »Es gibt keinen anderen Eingang«, erwiderte der Zauberer, »aber glaub mir, anklopfen werde ich nicht.«


    »Was einen Plan angeht«, meldete sich Lorn zu Wort. »Bringt mich einfach in seine Nähe. Seine Hexerei kann mir nichts anhaben, und sein Fleisch ist gegen meinen Stahl so anfällig wie das jedes anderen.«


    »Das gilt natürlich nur, wenn du den Mantel der Unverwundbarkeit durchdringen kannst, in den er sich zweifellos hüllen wird«, entgegnete Michael. »Ich fürchte, nur ich vermag gegen ihn etwas auszurichten, zumindest, bis ich ihn so sehr geschwächt habe, dass eine Klinge seine Verteidigung überwindet. Aber auch ohne Magie ist er ein gefährlicher Gegner. Er war einst Oberster Klingenritter eines früheren Königs von Eglak, und sein Geschick im Umgang mit dem Schwert hat sich durch die Jahre nicht verschlechtert.«


    »Dann musst du ihn erschöpfen«, sagte Horren. »Du musst seine Magie außer Gefecht setzen, auf dass wir ihn zermalmen können.«


    Alek schüttelte den Kopf. Sowohl Lorn als auch Horren schienen diesem Kampf entgegenzufiebern. Michael sprach nüchtern und sachlich darüber. Außer Alek selbst besaß nur Kraig so viel Vernunft, beunruhigt zu wirken.


    Mittlerweile hatten sie die Treppe fast erreicht. Die dunkle Form des Tempels füllte Aleks Blickfeld aus. Die Finsternis der Nacht schien sich zu vertiefen, und das graue Mondlicht warf rings um sie bedrohliche Schatten. Plötzlich vernahm Alek ein Geräusch, das sich anhörte, als bahne sich etwas durch dichten Pflanzenwuchs einen Weg zu ihnen.


    »Was ist das?«, rief er.


    Bevor jemand etwas erwidern konnte, schlang sich eine dicke, braune Ranke um Kraig und hob ihn in die Luft. Er schrie auf und kämpfte vergeblich darum, die Arme zu befreien, um seine Axt zu ergreifen. Alek starrte ungläubig hin, als grauenhaftes Unkraut zum Leben erwachte und sich um die Beine und Knöchel seines Gefährten wand.


    »Bei Groks Hintern!«, stieß Alek hervor, als der Boden unter ihm aufbrach und sich ihm knorrige Wurzeln entgegenstreckten.


    »Beim Einen!«, brüllte Michael und knirschte mit den Zähnen. Auch er befand sich bereits halb in sich windenden Unkrautranken.


    Die Pflanzen wuchsen wild und fesselten die Gefährten, als wollten sie diese verschlingen. Die Wurzeln glichen Stahlbändern, die Ranken Ketten. Rohe Körperkraft würde nicht reichen, um sich zu befreien, und Alek konnte seine Waffe nicht erreichen, um sich loszuschneiden. Niemandem gelang das. Der Angriff war zu schnell und umfassend erfolgt.


    Die Ranken, die Kraig hochgehoben hatten, ließen ihn zu Boden fallen, wo Unkraut wie eine Flut über ihn herfiel und ihn binnen weniger Herzschläge unter sich begrub. Alek brüllte den Namen seines Freundes, während er gegen seine eigenen Fesseln ankämpfte.


    Horren war bis zur Brust von dicken grünen Schlinggewächsen bedeckt, die versuchten, ihn nach unten zu ziehen. Er setzte sich zur Wehr, so gut er konnte, doch selbst seine mächtigen Muskeln ließen ihn im Stich. Seine Züge verkrampften sich vor Anstrengung und Wut.


    »Das kann er nicht tun!«, brüllte der Waldschrat. »Das ist eine Vergewaltigung der Natur!« Seine roten Augen schauten wild, sein Mund verzog sich zu einer hasserfüllten Grimasse. »Pflanzen sind mein Hoheitsgebiet, Urdrokk!«, schrie er. »Nicht deines!« Er hob eine freie Hand über den Kopf und schüttelte zornig seine Faust. »Meines!«


    Dann richtete er den wutentbrannten Blick auf die Ranken, die ihn wie Schraubstöcke umklammerten. »Lasst los!«, brüllte er. Alek glaubte, er habe den Verstand verloren.


    Doch die Pflanzen gehorchten.


    Langsam, widerwillig lösten sie sich erst von Horrens Rumpf, danach von seinen Beinen. Sein Blick bannte sie, und es war, als wichen die Ranken vor seinem Zorn zurück. Kaum war er frei, breitete er die Arme aus, und das Unkraut schrak vor ihm zurück, bildete einen Kreis mit ihm in der Mitte.


    »Zumindest darin bin ich dir überlegen, Hexer«, grollte er. »Selbst so weit von meinem Addinhain entfernt, besitze ich Macht über Dinge, die aus der Erde wachsen. Sogar hier, in deinem widernatürlichen Garten.«


    Er setzte sich in Bewegung und ging auf Kraig zu, der immer noch unter Unkraut begraben lag. Wo er hintrat, wichen die Pflanzen zurück. Sie schienen sich tatsächlich zu fürchten.


    »Lasst ihn los!«, befahl Horren.


    Mit lautem Rascheln zog sich der Wildwuchs von der reglosen Gestalt des Friedenswächters zurück. Horren stimmte zorniges Gebrüll an, und die Ranken und Wurzeln fielen auch von Alek, Lorn und Michael ab. Der Bäcker holte tief Luft und schüttelte sich Blätter und Erde aus den Kleidern und dem Haar. Michael wischte sich ruhig ab, während Lorn dem Addin zunickte.


    »Gut gemacht«, lobte der Krieger. »Ich dachte, deine Macht über Pflanzen sei auf deinen Addinhain beschränkt.«


    Horren grinste. »So ist es im Wesentlichen auch. Mein Einfluss hier ist schwach, aber nicht so schwach, dass ich diesen schlichten Zauber nicht zu durchbrechen vermag. Salin kennt die Natur nicht so wie ich. Er sollte sich nicht an Dingen zu schaffen machen, die er nicht versteht.«


    »Eine Weisheit, an die sich jeder halten sollte«, befand Michael und heftete den Blick auf Horren. »Du hegst einen tiefen Groll gegen den Hexer, aber du kannst nicht gegen ihn kämpfen. Er besitzt gewaltige Macht, die du, mein Freund, nicht verstehst.«


    »Pah! Lenk du ihn nur mit deiner Magie ab, Elsendarin, dann zerstampfe ich ihn zu Mus.«


    Kraig rappelte sich auf, holte tief Luft und wischte sich ab. Einige Kratzer in seinem Gesicht und an seinen Armen bluteten, davon abgesehen schien es ihm gut zu gehen. »Wir sollten weiter«, schlug er vor. »Wer weiß, welche Überraschungen der Hexer noch für uns hat.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Alek besorgt.


    »Es geht mir gut.« Er ergriff seine Axt. »Und ich warte schon auf eine Gelegenheit, dieses Ding hier zu benutzen.«


    »Die bekommst du vielleicht eher, als du denkst«, gab Lorn zurück.


    Der Krieger schritt über die nunmehr reglosen Haufen aus Wurzeln und Unkraut hinweg. Die anderen folgten ihm. Bald ließen sie den tödlichen Garten hinter sich und näherten sich der Treppe des Tempels. Furcht regte sich in Aleks Herz und brachte ihn zum Zittern. Sein Verstand beharrte darauf, er möge umkehren, seine Seele flehte ihn an, dem Schrein des Bösen vor ihm zu entfliehen. Doch seine Beine hörten nicht darauf. Der Talisman zog ihn zu sehr an, erfüllte sein Wesen; er konnte nicht anders, als weiterzugehen. Der Talisman brauchte Alek, er rief ihn und bettelte ihn an, ihn zu befreien. Die unwiderstehliche Kraft, die Alek zum Tempel lockte, war ein jämmerlicher Ersatz für Mut, aber sie war alles, was er hatte.


    Dann kamen von beiden Seiten des Tempels wild brüllende Oger mit über die Köpfe erhobenen Keulen angestürmt. Alek hörte, wie Lorn seine Klinge zog, und sah, wie Kraig seine Axt in Anschlag brachte. Michael blieb ruhig stehen, während Horren die Oger angriff, nach wie vor grinsend.


    Die erste Welle der Kreaturen schnitt ihnen den Weg zur Treppe ab, während die zweite sie umzingelte. Immer mehr strömten um die Seiten des Tempels heran. Ihr hasserfülltes Gebrüll hallte durch die Luft. Inmitten seiner Panik schoss Alek der Gedanke durch den Kopf, wo sich all die Oger versteckt haben mochten. Erst waren es zwanzig, dann dreißig ... vierzig ... und es kamen mehr und mehr!


    Wie eine Lawine fielen die grauhäutigen Ungetüme über Horren, Lorn und Kraig her und drohten, sie wie Treibholz mitzureißen. Horren jedoch schlug mit Armen wie Baumstämmen und Fäusten wie Rammen zu. Ein grauer Schädel nach dem anderen platzte wie eine reife Melone. Gleichzeitig führte Lorn die verzauberte Klinge, die sich Michael von Tor genommen hatte, mit solchem Geschick, dass die ersten drei Oger, die ihn angriffen, regelrecht ausgeweidet wurden. Auch Kraigs Kraft und schwere Axt forderten ihren Tribut von den Ungeheuern, deren Blut auf die Treppe des Tempels spritzte.


    Aleks Hand wanderte zu Flamme, doch er war nicht mit dem Herzen dabei. Seine Angst wütete in ihm; das Schwert begann nicht zu leuchten, womit es Blutdurst in ihm erweckt hätte. Zugleich bestürmte ihn das Lied des Talismans, der ihn anflehte, alles um ihn herum zu vergessen und weiter zur Treppe zu laufen.


    »Rühr dich nicht«, forderte Michael ihn ruhig auf. Der Zauberer stand unmittelbar rechts von Alek. Die Oger befanden sich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt – ein gutes Dutzend hielt unmittelbar auf Alek zu. Und er sollte sich nicht rühren?


    Dann schwenkte der Zauberer den Arm und ließ den Boden aufbrechen. Alek spürte, wie sich etwas in der Luft veränderte, eine Art Kraft, die von Michael ausging, die Erde packte und in Stücke riss. Das Ergebnis war verheerend. Die Oger wurden zurückgeschleudert, geblendet von der Explosion, erfasst von riesigen Gesteinsbrocken. Sie stolperten übereinander und fielen. Einige wurden unter einem Erdhagel begraben, andere von Felsbrocken zerschmettert, die Michael aus dem Boden gefegt hatte. Etliche Oger wanden sich in Todesschreien, viele andere flüchteten vor dem Zorn des Zauberers.


    Weiter entfernt allerdings zeigten sich die von dem Beben verschonten Kreaturen unbeeindruckt. Gut dreißig standen vor der Treppe zum Tempel und rückten gegen die bereits heftig kämpfenden Gefährten Lorn, Horren und Kraig vor. Trotz des vielversprechenden Beginns verschlechterten sich die Aussichten. Der Addin vernichtete zwar immer noch alles, was sich in seine Nähe wagte – seine Ausdauer und Wut schienen einer unerschöpflichen Quelle zu entspringen. Lorn hingegen erging es weniger gut. So geschickt er auch sein mochte, er war nur ein Mensch, und die Oger opferten sich bereitwillig, um ihn in die Erschöpfung zu treiben. Kraig ging bereits halb in einem Berg riesiger Leichen unter, die es ihm unmöglich gestalteten, sich gegen die lebenden Oger zu verteidigen.


    Einige der Kreaturen lösten sich aus dem Gefecht und stürmten auf Alek und Michael zu. Der Zauberer begrüßte die Angreifer mit einem Flammenstrahl. Doch irgendwie gelang es einem, dem Feuer auszuweichen und sich Alek von der Seite her zu nähern. Der Oger kam so unerwartet und schnell heran, dass Michael unmöglich zwischen ihn und den Bäcker gelangen konnte.


    Auch wenn sein Schwert immer noch nicht leuchtete, Alek zückte es, um sich gegen das heranrasende Ungetüm zu wehren. Ein Gedanke entfachte Wut in ihm, spornte ihn zum Handeln an – ein Gedanke, der seine Angst durchbrach ... und es war nicht der Ruf des Talismans.


    Es war Sarah.


    Erst vor Kurzem hatte er die Liebe für sich entdeckt und wollte sie nicht verlieren. Er wollte weiterleben, um zu Sarah zurückzukehren.


    Voll Leidenschaft und Zorn schwang er die Klinge, nutzte seine Furcht, wandelte sie in Kraft um. Als Flamme den anstürmenden Oger traf und dessen Arm in einen Schauer aus Blut und Knochensplittern verwandelte, brüllte Alek ein Wort.


    »Sarah!«


    Verdutzt sprang der Oger zurück. Alek ergriff die Gelegenheit, preschte vor und schlitzte den Bauch des Ungeheuers mit einem kraftvollen Streich auf. Das Schwert schimmerte nach wie vor nicht; es verlieh ihm weder Geschick noch Geschwindigkeit. Als der Oger fiel und Alek ihm den Hals mit der blutigen Klinge durchtrennte, wurde ihm klar, was er vollbracht hatte. Ohne Hilfe seiner Gefährten oder der Magie des Schwertes hatte er ein tödliches Gefecht überlebt. Und nicht nur überlebt – er hatte gewonnen.


    Außerdem hatte er dabei seine Angst gemeistert. Tief in seinem Herzen war sie noch vorhanden, doch sie verhielt sich ruhig, lähmte ihn nicht länger. Triumphierend streckte er das Schwert empor, während in seinem Geist das Lied des Talismans erklang und seine Inbrunst nährte. Sollte Salin seine Oger ruhig schicken. Alek fühlte sich bereit für sie.


    Aber so bereit er sein mochte, mit dem brüllenden, klirrenden Gedränge der Oger rings um Lorn, Horren und Kraig konnte er es nicht aufnehmen. Wenn Michael nicht bald eingriff, würden die drei Männer zweifellos fallen. Alek blickte zu dem Zauberer, der das Gefecht begutachtete, als wöge er ab, wie er seine Kräfte am besten zum Einsatz bringen sollte.


    Alek rannte zu ihm. »Das ist blanker Wahnsinn!«, rief er.


    Michael wandte sich ihm nüchtern zu und erwiderte: »Das ist Krieg.«


    So ruhig, dass es unnatürlich wirkte, schritt er mitten hinein ins Getümmel der Ungeheuer, hob die Hände mit den Handflächen nach außen, und Blitze schlugen in die tobende Menge ein. Von seinen Fingern zuckte knisternder Tod, der einen Oger nach dem anderen ereilte, als der Zauberer auf seine Gefährten zuging. Überall fielen rauchende, graue Leichname zu Boden. Die Schneise, die Michael schlug, blieb frei; keiner der Oger wagte, ihm zu folgen.


    Alek nützte die Gelegenheit, um auf den Ruf des Talismans zu achten. Er rannte auf den Pfad, den Michael geebnet hatte, und schloss zu dem Zauberer auf, bevor die Oger ihren Mut wiedererlangen und ihn angreifen konnten. Bald befand er sich unmittelbar hinter Michael, der sich weiter den Weg zu ihren Gefährten bahnte.


    Binnen kürzester Zeit standen sie zu fünft nebeneinander. Die Oger zogen sich mit einem Sicherheitsabstand zurück; sie schienen Michaels Magie, Horrens Stärke, Lorns Geschick und Aleks frisch erwachten Mut zu fürchten. Allerdings hatten sie offensichtlich eine Pattstellung erreicht. Die Treppe zum Tempel wurde von mindestens zwanzig Ogern versperrt, weitere lauerten in der Dunkelheit und umzingelten die Freunde. Lorns schwerer Atem ließ erahnen, dass er kein weiteres Gefecht überstehen würde. Kraig taumelte im Stehen und war schwer verwundet. Horren verharrte in Kampfhaltung und knurrte wie ein Tier, aber Alek sah, dass die riesige Gestalt an der Brust, an den Beinen und am Kopf blutete. Sogar Michael stand Schweiß auf der Stirn.


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste Horren hervor: »Ich halte sie auf. Geht und sucht Salin. Tötet den Mistkerl.«


    »Aber du bist verwundet«, sagte Lorn. »Die Oger werden dich umbringen.«


    »Ich bin der Einzige mit genug Kraft, um sie aufzuhalten. Elsendarins Magie könnte es zwar auch, aber nur er kann Salin töten. Er muss gehen, ich muss bleiben.«


    »Aber wie sollen wir an ihnen vorbei?«, fragte Kraig. »Sie bewachen die Treppe.«


    »Sieh zu und lern, Junge«, gab der Addin knurrend zurück.


    Mit kraftvollen Schritten stürzte Horren auf die Treppe zu. Sein Gebrüll war furchterregend; die Oger hasteten beiseite. Der Addin erklomm die Stufen, bis er vor der großen Holztür stand, die er mit den Fäusten einschlug. Die ehernen Angeln gaben nach, und die beiden Flügel knickten nach innen. Horren schlug erneut zu. Das Holz barst, die Angeln brachen, und die Tür fiel polternd zu Boden.


    Mittlerweile hatten sich die Oger neu formiert. Sie rasten auf die Treppe und den Addin zu, in dem sie die größte Gefahr für sich selbst und ihren Meister sahen. Horren stürzte sich die Stufen hinab und landete inmitten der Kreaturen. Seine Fäuste hämmerten auf sie ein, zermalmten mehrere von ihnen. Abermals stoben sie ängstlich auseinander.


    »Jetzt!«, rief der Addin. »Bevor sie neuen Mut fassen!«


    »Ihr habt ihn gehört«, murmelte Lorn, der bereits auf den türlosen Eingang zueilte. »Das ist unsere Gelegenheit.«


    Michael und Kraig folgten ihm die Stufen hinauf, und der Ruf des Talismans zog Alek hinter ihnen her. Nun, da der Weg frei war, konnte er ihm nicht mehr widerstehen.


    Als er an Horren vorbeilief, scharten sich die Oger wieder und begannen, ihre Beute vorsichtig zu umzingeln. Alek rannte die breite Treppe hinauf und über die Schwelle der Tür. Ehe er sich versah, befand er sich in Salin Urdrokks Festung – im Tempel von Vorik Seth.


    Lorn und Kraig warteten am Eingang auf ihn. Michael stand etwas weiter innen und warf Licht in einen feuchtkalten Gang.


    »Schnell«, mahnte der Zauberer. »Horren wird sie nicht ewig aufhalten können.«


    Alek warf einen letzten Blick zurück, bevor er den Gang betrat; sein Herz weinte um den Addin. Mindestens zwanzig Oger griffen Horren vereint an. Er setzte sich verbissen und wild zur Wehr, doch ihre schiere Zahl drohte, ihn zu überwältigen. Einen Lidschlag, bevor Kraig die Hand ausstreckte und Alek vom Eingang wegzog, begrub eine Flut grauer Kreaturen den Waldschrat unter sich und zwang ihn zu Boden.


    Horren! Oh, bei Grok, Horren!


    Alek wollte die Worte laut brüllen, aber seine Kehle war zu trocken. Während er von Kraig mitgeschleift wurde, spürte er, wie sein Herz brach. Er wollte zurück hinauslaufen, mit Flamme auf die Oger einhacken, so viele wie möglich töten, bevor sie ihn zu blutigem Brei stampften. Horren brauchte Hilfe! Aber Selbstmord war sinnlos. Obwohl ihm dies klar war, hatte er keine Ahnung, wie sie an diesem Ort den Sieg davontragen sollten. Salin hatte zu viele Verteidigungsmaßnahmen, zu viele Sklaven, zudem befanden sie sich in seinem Hort der Macht.


    Und Horren hatten sie bereits verloren.


    Gwendolyn bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Kampfhandlungen und wich geschickt den Geplänkeln aus, die überall auf den Straßen von Faerfried ausgebrochen waren. Sie hatte ihren Beitrag zur Schlacht bereits geleistet und beabsichtigte nicht, sich einem weiteren Wagnis auszusetzen. Sollte sich Stiletta ruhig den Dunkelelben anschließen und deren Schwerter und Hexerei um ihre Messer und Dolche ergänzen. Stiletta schwelgte in Gefahr und blühte in blutigen Gemetzeln förmlich auf. Sie liebte es, vom heißen Blut gefallener Feinde bespritzt zu werden.


    Gwendolyn hingegen bevorzugte es, kalt, teilnahmslos und am besten aus sicherer Entfernung zu töten. Ihr Stil kam ihren Kräften entgegen. Sie sah keine Notwendigkeit, dicht am Geschehen zu bleiben, wenn sie aus der Ferne meucheln und dabei selbst unbeschadet bleiben konnte.


    Als sie einen blühenden Garten auf der Kuppe eines Hügels erreichte, fernab der Stadtmitte und der dort herrschenden Wirren, hielt sie inne, um zu verschnaufen. Natürlich waren auch in der Nähe des Gartens Kämpfe ausgebrochen, aber verglichen damit, was sich rings um den Palast abspielte, nahm sich dieser Ort regelrecht friedlich aus. Während sie das Gefecht unten beobachtete, hetzten bewaffnete Elben an ihr vorbei und steuerten darauf zu. Es waren Bauern, Händler, Stadtbewohner verschiedenster Berufe, die zu den Waffen griffen, um ihre Heimat zu verteidigen. Sie nahmen weder die einsame Frau wahr, die ruhig in ihrer Mitte stand, noch wussten sie um die Verräter, die mit ihnen liefen, sich Salin verschrieben hatten und sie niederstrecken würden, bevor sie ihrem König helfen konnten.


    Gwendolyn ließ sie an sich vorbeiziehen. Hätte sie gewollt, hätte sie viele von ihnen töten können, doch sie spielten keine Rolle, und sie wollte ihre Kraft sparen. Ihr Augenmerk galt etwas anderem. Der Eissturm, den sie entfesselt hatte, hielt die Verteidiger vom Königspaar fern. Nun richtete sie ihre Aufmerksamkeit darauf, lenkte ihn nach Osten am Palast vorbei und ließ frostigen Tod auf die Soldaten einprasseln, die zur Schlacht eilten. Das Muster, mit dem sie den Sturm bewegte, war abgesprochen – Gothras Streitkräfte kannten es, nicht jedoch die Kämpfer von Faerfried. So blieben die Dunkelelben und deren Verbündete dem Sturm stets einen Schritt voraus und zogen stattdessen die Soldaten des Königs in seinen verheerenden Weg. Schwere Brocken aus Eis gingen auf die Verteidiger Faerfrieds nieder, drängten sie vom Haupttross des Angriffs zurück und trugen so zu Gothras Sieg bei.


    Gwendolyn starrte an den Himmel über dem Palast. Mit einer Willensanstrengung verschob sie den Sturm nach Osten. Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Gartenhügel sah sie, wie die Krieger des Königs einen Gegenangriff vorbereiteten und sich scharten, um die Verteidigung der Eindringlinge zu durchbrechen. Sie bewegte die tobenden Wolken weiter, bis die Soldaten des Königs unter deren Schatten standen, dann ließ sie die Wolken aufbrechen, entriss ihnen Eis, das sie auf die Elben hinabprasseln ließ. Frostige Klumpen stürmten aus dem Himmel wie von einer riesigen Schleuder geschossen. Helme wurden gespalten, Knochen brachen, Soldaten fielen zu Dutzenden. Vielen von Gwendolyns Opfern gelang es, aus dem Sturm zu fliehen, aber sie waren verwundet und verwirrt. Der Gegenangriff war vereitelt worden.


    Die Hexerin lächelte. Aufgrund ihrer Begabung war das Unterfangen der Verteidiger hoffnungslos. Salins Sieg schien gesichert. Er würde höchst zufrieden mit ihr sein. Vielleicht würde er ihr endlich das Wissen gewähren, das sie begehrte – die Geheimnisse der Macht, die er ihr versprochen hatte, als sie sich ihm einst verschrieb. Mit den Geheimnissen, die er seiner bedeutendsten Dienerin beibringen würde, würde sie die anderen übertrumpfen – sogar Tor und, was noch wichtiger war, ihre Schwester. Mit etwas Glück würde sie sich den Kopf ohnehin nicht mehr lange über Stiletta zerbrechen müssen, denn vielleicht würde sie bei den Kampfhandlungen getötet werden. Bei dem Gedanken wurde Gwendolyns Lächeln breiter.


    Eine zweite Gruppe von Stadtbewohnern rannte durch den Garten. Diesmal konnte Gwendolyn Kraft für sie erübrigen. Als sie an ihr vorbeiliefen, streckte sie die Arme aus. Aus ihren Fingern schossen Eisdolche, die sich, abgefeuert wie Pfeile von einem Bogen, mitten in die Rücken der an ihr vorbeieilenden Elben bohrten. Todesschreie erklangen, als ein Dutzend von ihnen auf die kalte Erde fiel.


    Eis. So wie Gwendolyns Verstand und Herz war es kalt und tödlich. Das Sterben, das sie soeben verursacht hatte, erfreute sie, erwärmte sie jedoch nicht. Nur Salins Versprechen, verbotenes Wissen mit ihr zu teilen, vermochte das.


    Versunken in Gedanken an Eis, war sie nicht für den Feuerstoß gewappnet, der plötzlich an ihr vorbeizuckte. Hätte sie sich nicht instinktiv zur Seite geworfen, wäre sie schwer verbrannt und womöglich sogar getötet worden. Verdutzt wandte sie sich der Quelle des Feuers zu.


    Vor ihr stand ein Kind, ein junges Ding mit blondem Haar, blauen Augen und einem Blick, der erfolglos Selbstvertrauen zu vermitteln versuchte. Dennoch ging von der Gestalt eine Macht aus, die manch erfahrenem Hexer Neid entlockt hätte. Ein gelblicher Schimmer umgab das Mädchen. Auf ihren ausgestreckten Händen tänzelten Flammen. Aber es war nur ein sichtlich verängstigtes Mädchen. Gwendolyns Lächeln kehrte zurück.


    »Genug des Tötens«, sagte das Mädchen.


    Die Hexerin kicherte. »Findest du? Ich habe gerade erst angefangen.«


    Sie streckte den Arm aus und schleuderte einen kalten Speer auf das Herz des Mädchens zu, das sich jedoch als schnell erwies und den Speer in Dampf verwandelte, bevor er die Hälfte des Wegs zu ihr zurückgelegt hatte.


    »Sehr gut, Kind«, lobte Gwendolyn beeindruckt. »Du wurdest gut unterwiesen. Wie lange befasst du dich schon mit Magie? Einen Monat? Zwei?« Sie ballte die Hände zu Fäusten und ließ zu beiden Seiten des Kindes zwei mächtige Eissäulen aus dem Boden schießen. »Ich bin seit zwanzig Jahren eine Hexerin, Mädchen!« Das Kind verlor das Gleichgewicht, als der Boden ringsum aufbrach, und Gwendolyn ließ einen Stachel unmittelbar unter ihr entstehen. Sie hätte gern noch eine Weile mit dem Mädchen gespielt, aber sie musste sich wieder um den Sturm kümmern, bevor sich dieser auflösen konnte.


    Feuer vernichtete den Stachel, noch bevor er sich gänzlich gebildet hatte. Dann richtete das Mädchen seine Macht auf die Säulen und verwandelte das Eis selbst in Flammen. Bevor Gwendolyn etwas anderes versuchten konnte, hatte die Unbekannte das Gleichgewicht wiedererlangt und drehte sich mit hartem Blick ihrer Angreiferin zu.


    Sie ist besser, als ich für möglich gehalten hätte. Ich kann es mir gar nicht erlauben, mit diesem Mädchen zu spielen.


    Schnell wie ein Gedanke raste eine Flamme auf sie zu. Allerdings war Gwendolyn genauso schnell und antwortete darauf mit einem Schwall eisigen Wassers, der die Flamme löschte. Sofort stieß sie nach und ließ die Luft unmittelbar um das Mädchen gefrieren. Das Kind musste die Kälte spüren, denn es entfachte jäh einen Feuerkreis, um dagegen anzukämpfen. Diesmal jedoch war Gwendolyn darauf vorbereitet.


    Die Hexerin beeinflusste weiter die Luft, verwandelte sie in Wasser, das sie gefrieren ließ. Sie trat auf das sich wehrende Mädchen zu, streckte die Hände aus und errichtete einen Schild aus Eis. Dampf stieg aus dem Zusammenprall der Kräfte von Feuer und Frost auf, und die Luft knisterte. Verzweifelt hüllte sich das Mädchen in Flammen, kämpfte mit ganzem Herzen und Verstand, um die eisige Ummantelung der Hexerin abzuwehren. Aber sie war zu langsam, zu unerfahren; nach und nach ließ sie das Feuer der Willenskraft ihrer Gegnerin erlöschen.


    Als die letzten Flammen des Mädchens flackerten und verpufften, sagte Gwendolyn: »Ich bin Gwendolyn von Varnia, Eishexerin in der Gunst Salins. Denke an meinen Namen, wenn du stirbst, und wisse, dass Faerfried dem Untergang geweiht ist!«


    Damit beugte sie sich über das geduckte Kind und zog den Schild aus Eis zusammen. Der Wind heulte wild, und der Sommer verlor gegen das kalte Blau des Winters. Gwendolyn gestattete sich ein frostiges Lachen, als sie die Hand ausstreckte, um ihr Werk zu berühren.


    Lächelnd wandte sie sich ab, entfernte sich aus dem Garten und ließ das hübsche Mädchen zum Sterben in einem dicken Eisblock zurück.


    »Lass mich los, Landyn, oder ich schwöre, ich versetze dir dorthin einen Tritt, wo du es am schlimmsten spürst!«


    Der Spielmann bedachte sie mit einem besorgten Blick und hielt ihren Arm weiter fest.


    »Ara, du kannst da nicht rausgehen. Faerfried gleicht einem Schlachtfeld, und der Eissturm tobt nach wie vor. Du wirst umkommen!«


    »Ich kann nicht hierbleiben, wenn Sarah in Gefahr schwebt. Sie wollte alleine hinter der Hexerin her. Ich muss ihr helfen!«


    »Du kannst nichts tun, Ara. In diesen Wirren findest du sie nie. Bete einfach für sie. Bete für uns alle.«


    Letztlich sank Ara in seine Arme. Sie fühlte sich ausgelaugt, als habe ihr die Hilflosigkeit die letzte Kraft geraubt. Natürlich hatte Landyn recht. Sie konnte wirklich nichts tun.


    Sie standen in ihrem Zimmer im Palast in der Nähe des Fensters und blickten auf den Hauptplatz hinaus, wo die Schlacht begonnen hatte. Ara löste sich aus Landyns Umarmung, ging zum Fenster und rang unruhig die Hände. Sie lehnte die Stirn an die Scheibe und starrte auf die Kampfhandlungen hinab.


    »Bist du sicher, dass das klug ist? Eine Glasscheibe kann dich nicht schützen, falls sich ein Pfeil zu deinem Fenster verirrt.«


    Ara drehte sich nicht um, als sie erwiderte: »Ich muss hinsehen. Ich muss wissen, was draußen vor sich geht.«


    Obwohl der Sturm die Sicht beeinträchtigte, konnte sie eine Schar von Leuten auf dem Platz erkennen, die hin- und herrannten, brüllten und mit Schwertern aufeinander einschlugen. Inmitten der Wirren erspähte sie gefallene Krieger, deren Lebensblut sich auf Kopfsteinpflaster und zertrampeltes Gras ergoss. Die Angreifer schienen die Oberhand zu erlangen; die Dunkelelben und deren Verbündete drängten die Verteidiger stetig zurück. Dabei nutzten sie den Sturm, bewegten sich mit ihm, als wüssten sie, welchen Weg er einschlagen würde. Die Soldaten Faerfrieds hingegen gerieten ständig in ihn. Sie mussten sich rasch zurückziehen, um Verletzungen und Tod zu vermeiden, was ihren Feinden Zeit verschaffte, sich neu zu formieren und mit geballter Kraft nachzusetzen.


    Eine kühne Gruppe von Verteidigern jedoch trotzte dem Sturm, um einen Pfad für den König und die Königin zu ebnen. Sie hielten sich Schilde über die Köpfe, um die herabprasselnden Eisbrocken abzuwehren. Einige Schilde hielten dem Hagel nicht stand, und etliche Elben fielen, aber viele andere überlebten und verteidigten das königliche Paar gegen die Angreifer. Zu Aras Überraschung führte Vyrdan die Gruppe an. Verbissen schwang er das Schwert und brüllte den anderen Befehle zu. Er rannte aus dem Sturm, um sich einer Gruppe von Dunkelelben in den Weg zu stellen, die beinah die Kutsche des Königs erreicht hatten. Zwei streckte er mit flinken, meisterlichen Streichen nieder. Er hielt seinen gesprungenen Schild vor sich, um Klingen abzuwehren, gleichzeitig durchbohrte er einen Feind, der ihn von der Seite bedrängte. Sogleich rief er den Elben etwas zu, die gerade zu ihm aufschlossen. Auf seinen Befehl hin teilten sie sich in zwei Gruppen und umzingelten die Gegner.


    Die Taktik erwies sich als erfolgreich. Die Feinde drehten sich nach außen, um sich gegen Vyrdans Soldaten zu verteidigen, wodurch sich eine Schneise von der Kutsche zum Palast öffnete. Vyrdan und einer seiner Gefährten eilten zur Königin, die furchtlos neben der Kutsche stand. Während Vyrdan die Hand der Königin ergriff, eilte sein Mitstreiter zum König. Gleich darauf liefen sie zusammen den geebneten Weg zum Palast entlang.


    Fast sofort erkannten die Angreifer ihren Fehler; einige versuchten, sich aus dem Getümmel zu befreien, um ihre Beute zu verfolgen. Die meisten derjenigen, die sich von Vyrdans Kriegern abwandten, wurden gejagt und mühelos niedergestreckt, doch ein paar waren zu schnell und verringerten den Vorsprung des Königs und dessen Begleiter. Vyrdan ersuchte die Königin, vorauszulaufen und befahl seinem Gefährten, mit dem König dasselbe zu tun. Dann drehte er sich den Verfolgern zu, breitbeinig und mit gezücktem Schwert.


    Drei Dunkelelben griffen ihn an und zielten mit den Schwertern auf seinen Hals. Blitzschnell zuckte seine eigene Klinge vor und durchbohrte einen Gegner. Zugleich schlug er mit dem Schild einen zweiten beiseite. Der Dritte holte im Vorbeirennen aus und landete einen Treffer an Vyrdans rechter Schulter. Der Elbe schrie vor Schmerz auf und ließ um ein Haar das Schwert fallen. Während der dritte Dunkelelbe weiter in Richtung des Königs lief, sammelte sich jener, den Vyrdan mit dem Schild geschlagen hatte, und griff den verwundeten Krieger an. Vyrdans Züge waren verkniffen, als er versuchte, seiner aufgeschlitzten Schulter keine Beachtung zu schenken und das Schwert zu heben. Sein Arm verweigerte ihm den Gehorsam; nur sein Schild rettete ihn vor dem wilden Ansturm des Dunkelelben. Allerdings brach der bereits gesprungene Schild durch die Wucht des Hiebes entzwei. Vyrdan blieb schutzlos zurück.


    Aras Herz raste, als der dunkle Krieger mit der Waffe ausholte und sie auf Vyrdans Hals zusausen ließ. Im letzten Augenblick sank Vyrdan auf die Knie, und die Klinge zischte über seinen Kopf hinweg. Schneller, als ihre Augen es beobachten konnten, wechselte Vyrdan sein Schwert in die Linke und rammte es seinem Gegner in den Bauch.


    Indes griff der letzte Dunkelelbe den flüchtenden König an. Vyrdans Gefährte drehte sich gerade noch rechtzeitig um, konnte den Hieb abwehren, doch der Versuch, gleichzeitig rückwärts zu laufen und zu kämpfen, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einer halbherzigen Handbewegung stieß ihn sein Gegner mühelos beiseite. Der nunmehr unbeschützte König befand sich plötzlich in Reichweite der Klinge des Meuchlers.


    Unvermittelt schnellten Blitze von den Fingern der Königin. Sie trafen den Dunkelelben in die Brust und schleuderten ihn zurück. Krampfhaft zuckend fiel er zu Boden und spuckte Blut, während seine verkohlte Haut Blasen warf und rauchte.


    Mittlerweile hatten Vyrdan und dessen Gefährte den König erreicht und halfen ihm zur Treppe. Die restlichen Angreifer versuchten immer noch, an Vyrdans Soldaten vorbeizugelangen, doch der König und die Königin erreichten den vergleichsweise sicheren Palast.


    »Grok sei Dank«, stieß Ara hervor. »Wenn die im Palast postierten Brüder von Nom die Eindringlinge draußen halten können, sollten der König und die Königin in Sicherheit sein.«


    »Und wir auch«, fügte Landyn hinzu. Während er die Kampfhandlungen weiter beobachtete, meinte er: »Vyrdan war da draußen ziemlich beeindruckend. Wären alle Elben so fähig wie er und seine Männer, hätten wir nichts zu befürchten.«


    »Aber das sind sie nicht. Die meisten sind gar keine Krieger. Und ...«, stammelte Ara. Sie geriet ins Stocken. »Und irgendwo da draußen ist Sarah hinter der Hexerin her.«


    »Sarah ist mittlerweile sehr geschickt im Umgang mit dem Ring, Ara. Woher willst du wissen, dass sie nicht bereits gewonnen hat?«


    »Weil es immer noch hagelt«, erwiderte sie mit einem angespannten Blick an den kalten, grauen Himmel.


    Sarah war noch nie im Leben so kalt gewesen. Aus irgendeinem Grund konnte sie weder atmen, noch sich bewegen. Dunkelheit umgab sie, und es fiel ihr schwer, wach zu bleiben. Die Kälte benebelte ihre Sinne, verlangsamte ihren Verstand. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie sich befand oder wie sie hierher gelangt war. Nur ein Gedanke hob sich deutlich ab.


    Ich werde sterben.


    Sie spürte, wie ihr Leben in die Kälte entglitt, und wollte es loslassen. Sie wollte nur noch schlafen, obwohl sie wusste, dass es ein Schlummer sein würde, aus dem es kein Erwachen gäbe. Sarah ließ es auf sich zukommen, da sie wusste, dass sie nicht dagegen ankämpfen konnte, und die Kälte ließ nach, als sich Taubheit in ihrem Geist und Körper einnistete.


    Doch mit der Taubheit setzte auch eine neue Klarheit ein. Bilder tauchten in ihrem Kopf auf, Bilder von Leuten, die sie kannte und an denen ihr etwas lag. Sie sah ihre Mutter, die aus Sorge um sie unerschrocken in unbekannte Gefilde gereist war. Sie sah den tapferen Kraig, der sie während ihrer eigenen Reise beschützt hatte. Und sie sah Alek, den sie über alles liebte. Verlangen nach ihm erfüllte ihr Herz, als sie daran zurückdachte, wie er eingewilligt hatte, die anderen bei der Verfolgung des gefährlichen Hexers Salin Urdrokk anzuführen. Nur er konnte den Talisman aufspüren und das Volk der Elben retten.


    Unvermittelt kehrte alles zurück. Alek focht seinen Kampf, sie musste den ihren fechten. Sie befand sich in Faerfried, wo sich edle Krieger einem tödlichen Feind entgegenstemmten, aber so sehr sie sich bemühten, sie waren zum Scheitern verurteilt. Der Sturm verhinderte ihren Sieg. Der Sturm, den eine Hexerin verursachte, eine Frau namens ...


    Gwendolyn! Bei Grok, ich muss sie aufhalten!


    Endlich wurde ihr klar, wo sie war. Gwendolyn hatte sie in einen Eisblock gepackt. Gwendolyn, die Salin half, Faerfried zu zerstören!


    Sarah wusste, was sie zu tun hatte.


    Sie ließ Wut in sich aufsteigen – Wut darüber, was der Stadt angetan wurde, Wut darüber, was ihr selbst angetan worden war. Diese Mörderin hatte sie bei lebendigem Leibe eingefroren und wollte sie sterben lassen!


    Ich werde sie töten.


    Das Feuer ihres Zorns flammte auf. Schlagartig wich die Kälte aus ihren Knochen, die Taubheit aus ihrem Geist. Umfangen von Leidenschaft, ließ sie ihren Willen explodieren und trieb Hitze in das Eis, das sie umgab. Risse entstanden darin. Mit einer weiteren Willensanstrengung schmetterte sie es in Stücke. Dann war sie frei, hob die Arme und schnappte nach Luft. Eisbrocken wurden hoch in die Luft geschleudert und verdampften, bevor sie zurück auf die Erde fielen.


    Verzehrt von einer Macht, die sie nicht zu bändigen wusste, setzte sich Sarah in Bewegung. Das Feuer umtoste sie, wirbelte und brüllte, versuchte, sie zu Asche zu verbrennen. Sarah trat unversehrt hindurch. Der Reif, den ihre Mutter ihr gegeben hatte, schützte sie. Die Luft war immer noch frostig, doch die Kälte konnte ihr nichts mehr anhaben. Dafür loderte ihre Macht zu heiß.


    Sie ließ den Blick über die Gegend rings um den Garten wandern und erspähte einen Pfad, der von der brennenden Hügelkuppe nach unten führte ... und auf dem sich das Ziel ihrer Wut entfernte.


    »Gwendolyn!«, brüllte sie. Der Name hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge.


    Als sich die Hexerin mit ungläubiger Miene umdrehte, griff Sarah an. Sie konnte das Feuer weder bändigen, noch lenken, daher beschloss sie, ihm freien Lauf auf ihre Feindin zu lassen. Die Hexerin schaute zunächst den Pfad hinab und erwog zu fliehen, dann jedoch entschied sie, sich dem Kampf zu stellen. Ihr kaltes Lächeln kehrte zurück, und als sie rings um sich einen frostigen Wind entstehen ließ, lachte sie laut auf.


    »Beeindruckend«, rief sie. »Du besitzt große Kraft, nur vermagst du sie nicht zu beherrschen.« Sie hob beide Hände über den Kopf. »Sieh, wozu Macht imstande ist, wenn sie mit Beherrschung gepaart wird.«


    Ein weißer Zapfen aus gefrorener Luft schnellte von ihren Händen. Sarah rannte darauf zu, konnte ihren Angriff nicht mehr abbrechen, zumal sie dem Wutring das Feld überlassen hatte. Frostiger Wind prallte auf heiße Flammen; zischend wirbelte Rauch durch die Luft. Sarah spürte eine schneidende Bö, aber ihr Feuer schützte sie vor der Wucht des Windstoßes. Die um sie knisternden Flammen flackerten und schrumpften, erloschen jedoch nicht völlig. Sie fühlte, wie der Ring Kraft aus ihrer Umgebung und aus ihr selbst sog, um sie in das Feuer zu leiten. Er besaß einen eigenen Willen und wollte um jeden Preis die Flammen nähren und stärken, die er geschaffen hatte.


    Als Gwendolyn feststellte, dass ihre Taktik nur halb erfolgreich gewesen war, spritzte sie Wasser auf den Boden zwischen sich und Sarah. Sofort gefror es; Sarah verlor den Halt und begann, den Hang hinabzurutschen. Als sie gegen einen mächtigen Baum prallte und spürte, wie etwas in ihrer Hüfte brach, schrie sie auf. Schmerzen durchzuckten sie, tausend Nadeln schossen ihr Bein hinab.


    »Es geht nicht nur um das Ausmaß der eigenen Macht«, erklärte Gwendolyn lehrmeisterisch und lächelte über Sarahs Qualen. »Zu wissen, wie man sie erfinderisch einsetzt, ist entscheidend. Man muss seine Umgebung im Auge behalten und zu seinem Vorteil nutzen.«


    »Halt einfach die Klappe!«, fauchte Sarah und umklammerte ihren gebrochenen Oberschenkel. Mittlerweile stand der Baum in Flammen.


    »Oh, tut mir leid, Kleine; ich wollte dich nicht heruntermachen. Aber sieh dich nur an. Obwohl du bereits verloren hast, wütet deine Macht ungebändigt. Mir kann sie natürlich nichts anhaben, allerdings dürftest du der Stadt, die du retten wolltest, wohl ziemlichen Schaden zufügen. Du hättest wirklich warten sollen, bis deine Ausbildung abgeschlossen ist, bevor du es mit Leuten aufnimmst, die besser sind als du.«


    Sarah zuckte zusammen, als sie versuchte aufzustehen. »Besser? Du magst mächtiger und erfahrener sein als ich, aber keine Sklavin Salin Urdrokks ist besser als ich. Er wird dich nur benutzen, bis er dich nicht mehr braucht, dann bist du am Ende. Für ihn bist du nicht mehr als eine billige Hure.«


    Zorn flammte in Gwendolyns Augen auf. Ihr ruhiges Auftreten bekam Risse. »Das reicht, du kleine Hexe! Ich habe lange genug mit dir gespielt.«


    Die Hexerin schwenkte die Hände und stimmte einen Sprechgesang an. Ein Schatten fiel über Sarah. Als sie aufschaute, sah sie, wie sich am Himmel unmittelbar über ihr ein riesiger Eisbrocken bildete. Er wuchs und wuchs, schwebte in der Luft und drehte sich, als hänge er an einer Kette. Als er letztlich die Größe eines Hauses erreicht hatte, durchtrennte eine heftige Bö die Kette, und der Brocken fiel herab.


    Gwendolyn lachte. Der Schatten über Sarah schwoll an, als der gewaltige Stein auf sie zuraste. Sie versuchte, aus dem Weg zu kriechen, aber die stechenden Schmerzen in ihrem Oberschenkel verhinderten es. Sarah stieß einen Fluch aus, erzürnt darüber, so weit gekommen zu sein und nun durch die Hand der Sklavin eines Hexers zu sterben.


    Der Ring sog ihre Wut auf und verwandelte sie in ein Flammenmeer. Heiße Flammen züngelten hoch empor und trugen ihr Gebrüll mit sich. Der Eisblock schmolz und zischte, als er von einem sengenden Luftstoß erfasst wurde. Stücke fielen davon ab und verdampften. Schließlich landete er auf dem Boden, allerdings derart geschrumpft, dass er Sarah völlig verfehlte.


    »Beim Seth, warum stirbst du nicht einfach?«, rief Gwendolyn.


    Sarah fühlte sich auch so, als würde sie gleich sterben. Der Ring entzog ihr zu viel Kraft, ihr Herz hatte mit jedem Schlag Mühe. Ihr Körper war zu schwach, um das Feuer aufrechtzuerhalten, doch der Ring ließ sie nicht aufhören. Er sog das Leben aus ihr, um die Flammen zu schüren.


    Sie kannte eine Möglichkeit, das Feuer zu löschen, doch noch wagte sie es nicht. Täte sie es, wäre sie einfache Beute für Gwendolyn. Sie musste dies sofort beenden, bevor entweder die Hexerin oder der Ring sie töteten. Mit dem letzten Quäntchen ihrer Kraft und ihres Willens rappelte sie sich auf ihrem heilen Bein auf. Die Schmerzen ließen sie nur verschwommen sehen, durch das Tosen des sie verzehrenden Feuers konnte sie kaum etwas hören. Sarah biss die Zähne zusammen und stürzte sich den Hügel hinab unmittelbar auf Gwendolyn.


    Das Eis, das die Hexerin selbst auf dem Boden hatte entstehen lassen, bot Sarah nun einen mühelosen Weg den Hang hinab. Linkisch rutschte sie hinunter, aber der glatte Weg führte sie geradewegs zu ihrem Ziel ... und mit ihr auch ihre Flammen.


    »Nein!«, schrie Gwendolyn. »Kein Feuer!«


    Wild schwenkte die Hexerin die Hände, aber es gelang ihr nicht, schnell genug Eis zu formen, um Sarahs rasantes Nahen zu bremsen. Die heftig züngelnden Flammen, die Sarah seit ihrem Entrinnen aus dem Eiskerker umgaben, erfassten Gwendolyn, die gezwungen war, all ihre Macht einzusetzen, um sich zu verteidigen. Sie ließ die Luft gefrieren, schleuderte Schnee und kaltes Wasser in das Feuer, tat, was sie konnte, um die Flammen zurückzudrängen.


    Ihre Bemühungen schützten sie zwar, aber ihr blieb keine Zeit, auf Sarah selbst zu achten. Mit einem Aufschrei rammte das Mädchen die Hexerin und fegte sie von den Beinen. Eingehüllt in eine brodelnde Wolke aus Feuer und Eis schlugen die beiden aufeinander ein, während sie weiter den Hang hinabrollten.


    »Hexe!«, kreischte Gwendolyn. »Du zerstörst mir alles!«


    Als sie zum Liegen kamen, landete Sarah auf der Hexerin. Sie befanden sich am Fuß des Hügels in der Nähe eines Blumenbeets, gesäumt von faustgroßen Steinen verschiedener Farben. Ohne nachzudenken, ergriff Sarah mit beiden Händen einen Stein und hob ihn hoch über den Kopf. Gwendolyn schrie auf.


    Dann zerschlug Sarah das Gesicht der Hexerin.


    Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie mit dem Stein erneut ausholte und ihn abermals niedersausen ließ, wieder und wieder. Erst, als der Schädel der Hexerin längst aufgeplatzt und Sarah über und über mit Blut bespritzt war, wurde ihr klar, was sie getan hatte.


    Körperlich erschöpft und geistig verstört brach Sarah auf Gwendolyns Leichnam zusammen. Mit letzter Kraft zog sie sich den Wutring vom Finger. Sofort erlosch das Feuer rings um sie, abgesehen von jenen Flammen, die Bäume und Pflanzen erfasst hatten. Schwer atmend lag sie auf dem Rücken und glaubte, sich übergeben zu müssen.


    Eine seltsame Stille trat ein. Außer dem Knistern der restlichen Feuer rührte sich nichts in dem halb versengten, halb gefrorenen Garten. Sogar die Geräusche der Schlacht wirkten fern und bedeutungslos. Schmerzen und Erschöpfung trübten Sarahs Wahrnehmung; das Bewusstsein entglitt ihr rasch. Sie hoffte, man würde sie bald finden und in Sicherheit bringen, denn aus eigener Kraft konnte sie sich nicht mehr bewegen. Doch mit der Erschöpfung ging eine sonderbare Art von Frieden einher. Sie wusste nicht, ob sie überleben oder sterben würde, aber es kümmerte sie kaum. Sie hatte Gwendolyn getötet und den Sturm der Hexerin beendet. Der Plan der Dunkelelben war vereitelt. Sarah lächelte, als ihr Bewusstsein endgültig schwand.


    Sie hatte Faerfried Hoffnung geschenkt.

  


  
    Das Siebte Gesetz


    Zum dritten Mal seit Betreten des dunklen Tempels hörte Alek gedämpfte Schritte aus dem Gang vor ihnen. Er hielt den Atem an und presste sich an die Wand. Michael, Lorn und Kraig taten es ihm gleich. Sein Blick wanderte zu Michael, der einen Finger an die Lippen hob. Kurz näherten sich die Schritte, doch wer immer sie verursachte, entschied sich für einen anderen Gang, und nach einer Weile verhallten sie. Stille kehrte ein.


    »Glück gehabt«, flüsterte Kraig. »Wer mag das gewesen sein?«


    Michael ließ sein Licht heller werden, um Kraigs Gesicht sehen zu können. Zuvor hatte er es abgedunkelt, um die Gefahr zu verringern, entdeckt zu werden.


    »Wer weiß? Wahrscheinlich nicht Salin selbst; ich bin sicher, er ist zu sehr mit dem Talisman beschäftigt, um durch die Gänge zu wandeln. Vermutlich hat er zahlreiche Wächter hier, um zu gewährleisten, dass er nicht bei seiner Arbeit gestört wird.«


    »Ich denke, jetzt ist es sicher«, meinte Kraig leise. »Wir sollten weitergehen.«


    Stumm pflichtete Alek dem Friedenswächter bei. Ihm gefiel Kraigs praktische Denkweise. Während die anderen die Dinge bisweilen schier endlos besprachen, stand ihm der Sinn stets nach Handeln. Man konnte diese Eigenschaft Kraigs als Ungeduld bezeichnen, Alek jedoch betrachtete sie als Entschlossenheit.


    Mit Alek an der Spitze setzten sie den Weg fort. Wenngleich er die allgemeine Richtung und Entfernung zum Talisman kannte, war er nicht immer sicher, welcher Weg ihn zu dem Artefakt führen würde oder hinter welcher Tür er sich verbergen mochte. Der Korridor vom Eingang des Tempels hatte sie zu einer Halle geführt, in der anscheinend früher einmal Anhänger von Vorik Seth gebetet hatten. Drei Türen im hinteren Bereich des Raums hatten drei schmale, finstere Gänge offenbart, die jeweils in die tieferen Gefilde des Tempels verliefen. Alek hatte sich für die mittlere Tür entschieden, da er vermeinte, den Ruf des Talismans hinter ihr stärker wahrzunehmen.


    Seither waren sie an mehreren Türen zu beiden Seiten des geraden Ganges vorbeigekommen, zudem zweimal an Kreuzungen. Alek hatte nicht gewagt, eine der Türen zu öffnen, da er nicht das Gefühl gehabt hatte, dass ihn der Talisman zu ihnen zog. Aber im Verlauf der Zeit wurde er zunehmend unsicherer. Vielleicht befand sich Salin hinter einer der Türen, die sie hinter sich gelassen hatten, und vielleicht hatte der Hexer die Geheimnisse des Talismans bereits entschlüsselt. Womöglich beobachtete er sie irgendwie und lachte darüber, wie der dumme Bäcker seine Gruppe in die Irre führte.


    Vermutlich hatte Salin schon gewonnen. Bei dem Gedanken regte sich Aleks unterdrückte Angst, und er musste sich überwinden, um weiterzugehen.


    »Bei Grok«, flüsterte er. »Es ist unmöglich. Wir können nicht siegen!«


    Kraig packte ihn an der Schulter. »Reiß dich zusammen, Alek! Wir sind fast da.«


    »Lass ihn, Kraig«, sagte Michael. »Er wird uns hinbringen. Ich glaube nicht, dass er noch umkehren kann, selbst wenn er wollte. Der Bann des Talismans ist zu stark.«


    Alek wusste, dass Michael recht hatte. Obwohl er sich dazu durchgerungen hatte, dieses Unterfangen bis zum Ende zu begleiten, obwohl er mit einer für ihn ungeahnten Entschlossenheit an die Sache herangegangen war, war es der Ruf des Talismans, der dafür sorgte, dass er nicht aufgab. Je näher er dem Artefakt kam, desto stärker fühlte er sich zu ihm hingezogen.


    Sie gelangten zu einer weiteren Kreuzung, als erneut Schritte ertönten. Diesmal handelte es sich um mehrere, als bewege sich eine Gruppe von Leuten auf die Ecke zu.


    »Hier entlang«, flüsterte Michael und öffnete eine Tür in der linken Wand. »Das Wagnis eines Kampfs dürfen wir nicht eingehen.«


    Sie eilten in einen kleinen Raum, und Michael zog die Tür hinter ihnen zu. Leere, verfaulende Regale ließen erahnen, dass sie sich in einem längst nicht mehr benutzten Lager befanden. Schimmelgeruch hing in der Luft.


    Draußen wurden die Schritte lauter. Kurz darauf marschierte die Gruppe an der Tür vorbei. Alek hielt den Atem an, da er fürchtete, selbst das geringste Geräusch könne sie verraten. Er versuchte zu zählen, wie viele Füße vorbeigingen, was ihm zwar nicht gelang, doch offenbar handelte es sich um viele. Der Bäcker fragte sich, was für Menschen oder Kreaturen Salin zur Bewachung seiner Festung auserkoren hatte.


    Nachdem die Schritte in der Ferne verhallt waren, sagte Michael: »Sie sind weg. Was immer es war, es müssen gut und gern zwanzig gewesen sein.«


    Niemand erwiderte etwas. Der Zauberer öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr mehr drohte, führte er die anderen hinaus und ließ Alek die Spitze übernehmen. Leise schlich der Bäcker weiter und schlug an der Kreuzung den Weg nach rechts ein.


    »Ich glaube, wir müssen hier entlang«, flüsterte er. »Wir sind mittlerweile so nah, dass ich das Gefühl habe, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ...«


    Plötzlich schrie Kraig auf und sank auf die Knie. Als Alek zu seinem großen Gefährten herumwirbelte, sah er, dass der Friedenswächter das Gesicht vor Schmerzen verzogen hatte. Die blutige Spitze eines Pfeils ragte aus seiner linken Schulter, nur wenig vom Herzen entfernt.


    Ein zweiter Pfeil tauchte aus der Dunkelheit auf und schnellte geradewegs auf Lorns Brust zu. Im letzten Augenblick wich der Krieger mit unglaublicher Geschwindigkeit und Anmut aus, sodass der Schaft nur seine Schulter streifte und an der Steinwand in zwei Teile zerbrach.


    »Runter!«, rief Lorn und fasste sich an die Schulter, als er auf den verborgenen Schützen zulief.


    »Lorn, nicht!«, brüllte Alek und griff nach dem Krieger.


    Ein weiterer Pfeil aus den Schatten verfehlte seinen Gefährten um Armeslänge. Alek wollte schon erleichtert ausatmen, als ihm klar wurde, dass der Schaft nicht für Lorn, sondern für ihn selbst gedacht war! Verdutzt riss er die Augen auf, hatte jedoch keine Möglichkeit mehr, dem mitten auf sein Gesicht zurasenden Geschoss auszuweichen.


    Bevor sich der Pfeil in Aleks Kopf bohren konnte, prallte er zurück und fiel harmlos zu Boden. Alek stieß den Atem aus und drehte sich Michael zu, der mit ausdrucksloser Miene neben ihm stand.


    »Warst du das?«, fragte Alek ungläubig.


    »Dank mir später«, gab der Zauberer zurück. »Kümmere dich um Kraig. Ich muss dafür sorgen, dass Lorn nicht getötet wird.«


    Der Krieger war in die Schatten jenseits der Kreuzung verschwunden. Als sich Michael in Bewegung setzte, kehrte das vertraute Geräusch von Schritten zurück, diesmal lauter und schneller. Bevor Michael zu der Kreuzung gelangte, strömten von beiden Seiten graue Gestalten herbei und versperrten ihm den Weg. Jäh bremste der Zauberer.


    Aleks Aufmerksamkeit zuckte zwischen den Neuankömmlingen und dem verwundeten Friedenswächter hin und her. Kraig kauerte immer noch auf den Knien, zusammengesackt unter den Schmerzen seiner durchbohrten Schulter. Indes kamen schlanke graue Männer auf Michael zu. Sie waren unbewaffnet und trugen nur graue Lumpen sowie staubige Schuhe aus weichem Leder. In den ausdruckslosen, schmalen Gesichtern prangten Augen, die unangenehm gelblich leuchteten.


    »Was sind das für Wesen?«, flüsterte Alek.


    Als hätte er den Bäcker gehört, rief Michael: »Solche Kreaturen habe ich noch nie gesehen.« Als sie sich ihm weiter näherten, schwenkte der Zauberer die Arme in einem Bogen durch die Luft. Flammen breiteten sich vor ihm aus, Feuer erfüllte den Gang und umfing die Kreaturen, doch ihre seltsam graue Haut stieß es ab. Unversehrt schritten sie durch die Flammen. Michael wich zurück und schleuderte einen Blitz auf die nächstbeste Kreatur. Er prallte von deren Körper ab und schlug in die Decke ein.


    »Beim Einen! Das ist unmöglich.« Michael griff nach seinem Schwert, doch es war nicht da; er hatte es Lorn gegeben.


    Die dürren Gestalten bewegten sich weiter vorwärts, und Michael wich weiter vor ihnen zurück. Auf einmal sprang eine Kreatur vor und legte ihm eine Hand auf den Arm, bevor er sich dagegen wehren konnte. Der Zauberer zuckte zurück; sein Arm begann zu glimmen, wo das Ding ihn berührt hatte. Michael schrie vor Schmerz und Überraschung auf, dann rannte er zu Alek und Kraig.


    »Lauft! Ich muss nachdenken, wie man gegen diese Wesen kämpfen kann.«


    Alek half Kraig auf die Beine. Der Friedenswächter biss die Zähne zusammen und grunzte angesichts der Schmerzen, die der immer noch in seiner Schulter steckende Pfeil verursachte. Die beiden eilten den Korridor entlang. Tief in seinem Innersten wünschte Alek, es gäbe eine Möglichkeit, zu Lorn zu gelangen. Die grauen Gestalten hatten sie völlig von dem Krieger abgeschnitten.


    »O verdammt, Lorn«, stieß Alek hervor.


    Kraig presste zwischen den Zähnen hervor: »Lorn kann auf sich selbst aufpassen. Wir sollten uns eher den Kopf über diese ... diese Dinger zerbrechen.«


    Als sie das Ende des Ganges erreichten, dicht gefolgt von den dürren Gestalten, schwoll der Ruf des Talismans regelrecht zu Gebrüll an, das Aleks Gedanken zerspringen ließ und ihn mit innigem Verlangen erfüllte. Am Rande nahm er Kraigs schweres Atmen wahr, als der kräftige Mann neben ihm einherhumpelte. Er hörte Krach hinter sich, schenkte dem jedoch keine Beachtung, da all seine Aufmerksamkeit der großen schwarzen Tür am Ende des Ganges galt. Dahinter musste sich der Talisman befinden, zweifellos in den Händen von Salin Urdrokk.


    Alek wusste mit unerschütterlicher Gewissheit, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Ein lauter Knall riss ihn aus dem Bann des Talismans. Als er sich umdrehte, sah Alek gerade noch, wie die Decke einstürzte – Michael hatte das getan, ließ sie auf die grauen Gestalten herabprasseln. Alek hörte, wie die Kreaturen heiser brüllten, und beobachtete, wie sie hilflos zappelten, als mächtige Brocken ihre Knochen zermalmten. Gegen Feuer und Blitze mochten sie gefeit sein, nicht jedoch gegen herabfallenden Stein.


    Allerdings gelang es zwei der Gestalten, dem Einsturz zu entgehen; sie stürzten sich auf Michael. Der Ersten wich er aus, die Zweite jedoch presste ihm die Hand auf die Brust, verbrannte sein Hemd und versengte seine Haut. Als er brüllend zur Seite fiel, wandten sich die beiden in Lumpen gehüllten Männer Alek zu.


    Plötzlich hatte er Flamme in der Hand, immer noch kalt und dunkel, trotzdem scharf und tödlich. Sein Körper erinnerte sich an seine Ausbildung und bewegte sich mit flüssiger Anmut, als er die Klinge vorschnellen ließ und der ersten Kreatur den Kopf abschlug. Angst regte sich in ihm, aber für seine Gefährten, für das Mädchen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, vergrub er sie tief und blieb tapfer.


    Doch trotz aller Entschlossenheit erwies er sich als zu langsam, um den Angriff der zweiten Gestalt abzuwehren. Schneller als erwartet kam sie auf ihn zu, die glimmenden Hände ausgestreckt, um ihn zu verbrennen.


    Da erschien Kraig mit gezückter Axt, stieß Alek beiseite und stellte sich der Kreatur in den Weg. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er seine Schmerzen und verpasste dem Ding eine klaffende Wunde quer über die Brust. Aber die hagere Kreatur fiel nicht. Stattdessen streckte sie die Hände aus und umarmte den Friedenswächter.


    Als Kraigs Haut unter der Berührung des grauen Mannes zu schwelen begann, sprang Alek vor und riss die Gestalt von ihm. Seine Hände rauchten, als er das Ungetüm anfasste, trotzdem hielt er es weiter fest, während Kraig die Axt in Anschlag brachte. Mit kräftigem Schwung ließ der Friedenswächter sie herabsausen und spaltete der Kreatur den Schädel.


    Alek ließ den toten Körper fallen. Vor Schmerzen keuchend, lehnten sich Kraig und er an die Wand. Alek hatte zwar einige Verbrennungen durch die Berührung mit der grauen Gestalt erlitten, Kraigs Zustand jedoch war viel schlimmer. Zusätzlich zu dem Pfeil in seiner Schulter war seine Haut dort, wo ihn der hagere Angreifer umarmt hatte, schwarz und voller Blasen. Er schwitzte heftig, dann begann er aus unerfindlichem Grund zu zittern.


    »Was ... was geschieht mit mir?«


    Michael rappelte sich langsam auf die Beine und atmete mehrmals durch, um sich von der Berührung des Dings zu erholen. »Säure. Diese Kreaturen ... sie sondern durch die Haut Säure ab. Du wurdest schwer verbrannt und erleidest gerade einen Schock.«


    »Du musst ihm helfen!«, stieß Alek hervor.


    »Natürlich. Mit etwas Zeit sollte ich in der Lage sein, die Verbrennungen zu heilen.«


    Kraig schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben keine Zeit. Und wir sind unserem Ziel sehr nah. Das stimmt doch, Alek, oder? Diese Tür ... Dort ist der Talisman, richtig?«


    Alek nickte. »Ja, aber ...«


    »Nein, hör mir zu. Wir haben viel Lärm gemacht. Salin ist gewarnt. Geht rein und haltet ihn auf, solange es noch geht. Lasst ihm keine weitere Zeit, sich vorzubereiten.«


    Während Alek unentschlossen verharrte und Kraig anstarrte, begannen sich die herabgefallenen Steine zu bewegen. Auf der anderen Seite des Einsturzes ertönte das Geräusch zahlreicher Schuhsohlen.


    »Da kommen noch mehr«, sagte Kraig und richtete sich auf. »Sie graben sich einen Weg.« Schweiß tropfte von seinen kräftigen, harten Muskeln. »Ich halte sie hier auf. Ihr kümmert euch um Salin.«


    »Nein!«, widersprach Alek. »Dieses Opfer hat bereits Horren dargebracht. Lorn ist ebenfalls weg. Ich will dich nicht auch noch verlieren!«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, beharrte Kraig. Die ersten Steine fielen von dem Haufen ab. »Geh, sonst ist alles umsonst gewesen.«


    Alek blickte zu Michael. Der Zauberer lächelte Kraig verkniffen an. »Viel Glück, mein Freund. Kein Klingenritter könnte je behaupten, mehr Mut zu besitzen als du.« Damit drehte er sich Michael zu. »Wir müssen gehen.«


    »Was? Du meinst, du willst ... Bei Grok! Ich gebe auf.«


    Alek wandte sich von beiden ab. All diese Aufopferungen zerrissen ihn innerlich. Es war an der Zeit, selbst ein Opfer zu bringen. Er schloss die Augen, verbannte Kraig, Horren und Lorn aus seinen Gedanken und ergab sich dem Ruf des Talismans.


    Dieser lenkte ihn zu der schwarzen Tür am Ende des Ganges. Er ergriff den Riegel, stellte etwas überrascht fest, dass nicht abgeschlossen war, und schob die Tür auf.


    Der Raum dahinter war groß, dunkel und gänzlich schwarz eingerichtet. An der gegenüberliegenden Wand hing die gekrümmte Klaue des Vorik Seth, darunter befand sich ein langer, schwarzer Altar. Darauf lag der Talisman der Einheit, der einen unangenehm grünlichen Schimmer abstrahlte. Beim Anblick des geschändeten Artefakts drehte sich Alek der Magen um. Er sehnte sich danach, hinzustürmen, es zu ergreifen und irgendwie zu reinigen.


    Seine Gedanken kreisten derart um den Talisman, dass er beinah den alten Mann übersah, der sich über den Altar beugte und seine Beute anstarrte. Salin Urdrokk trug schwarze Gewänder, rieb sich über dem Talisman die knorrigen, leberfleckigen Hände und begann zu lachen.


    Ohne aufzuschauen, sagte er: »Endlich kommst du, Alek Maurer. Ich dachte schon, du würdest meinen Sieg verpassen.« Erneut rieb er sich die Hände und lächelte. »Sag deinem Freund Michael, dass es zu spät ist, um mich aufzuhalten. Die Elben sind mein.«


    Sarah erwachte ruckartig durch die Berührung einer Hand an ihrer Schulter. Sie erinnerte sich nicht daran, die Besinnung verloren zu haben, doch angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte, überraschte sie das nicht. Zuerst wollte sie zurückweichen, als sie jedoch aufschaute und sah, wer es war, entspannte sie sich.


    »Gryn!«, stieß sie hervor, als sie das knabenhafte Antlitz von Aleks Freund erkannte. »Was machst du denn hier?«


    »Wir versuchen, den Verwundeten zu helfen«, erwiderte er und verzog das Gesicht zu einer für ihn ungewöhnlichen Grimasse. »Eine Gruppe von uns zieht durch die Stadt und bringt die Leute ins Haus der Erholung. Die Heiler arbeiten unablässig.« Sein Blick wanderte kurz zu Gwendolyns blutigem Leichnam. »Wer war sie? Ich hoffe, keine Freundin von dir.«


    Sarah überging die Frage. »Gryn, du bist kein Krieger. Es ist zu gefährlich hier draußen.«


    »Dann solltest du deinen eigenen Rat befolgen«, gab er zurück und betrachtete ihre Wunden. »Außerdem bin ich nicht gänzlich ungeschützt.«


    Zum ersten Mal bemerkte Sarah einen stämmigen Elben, der hinter Gryn stand und eine Streitaxt bei sich hatte, so groß und tödlich wie jene Kraigs. Sie erkannte ihn als Gorah, den alten Elben, der dem Friedenswächter den Umgang mit der Axt beigebracht hatte. Er bedachte Sarah mit einem flüchtigen Blick, ehe er sich abwandte, um die Gegend um den Garten im Auge zu behalten.


    Gryn streckte Sarah die Hand entgegen. »Kannst du aufstehen? Wir müssen so schnell wie möglich in eine Zuflucht. Seit der Sturm weg ist, können sich die Dunkelelben zwar nur noch verteidigen, aber noch sind sie nicht geschlagen. Ohne den Orden von Nom hätten sie uns wohl bereits überwältigt.«


    »Wie schlimm ist es, Gryn? Wie steht es um den Palast?«


    Gorah drehte sich ihnen zu, die Faust um die Axt geschlungen. »Uns läuft die Zeit davon. Ich habe eine Gruppe von Angreifern gesichtet, die aus dem westlichen Viertel auf uns zukommt. Ein paar Bauern mit Schwertern verstellen ihnen den Weg, aber ich fürchte, die werden sie nicht lange aufhalten können.«


    »Alles klar«, sagte Sarah und ergriff Gryns Hand. »Dann sollten wir wohl besser los.«


    Als sie jedoch aufzustehen versuchte, schossen frische Schmerzen durch ihren gebrochenen Oberschenkel. Ein kurzer Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, bevor sie ihn unterdrücken konnte.


    »Grok, tut das weh«, zischte Sarah. »Kann ... kann mich einer von euch tragen? Zu Fuß werde ich es nicht schaffen.«


    Gorah zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Frauen. Immer mehr Ärger, als sie wert sind.« Er schob die Axt in seinen Gürtel und beugte sich vor, um sie hochzuheben.


    Ohne Vorwarnung ertönte über ihnen ein Schrei. Sarah schaute zur Kuppe des Hügels auf und erblickte eine Gruppe, die auf sie zustürmte. Darunter befanden sich einige dunkelhäutige Krieger, der Rest jedoch waren Elben aus Faerfried. Mit hasserfüllt aufgerissenen Mündern brüllten sie Flüche und schwenkten mit den Fäusten ihre blutigen Schwerter. Sarah erschrak, als sie so viele Elben zusammen mit deren dunklen Brüdern sah, dann jedoch fielen ihr deren Augen auf – sie leuchteten grünlich, in demselben Farbton, der den Talisman der Einheit umgeben hatte, als ihn Salin an sich nahm.


    »Vermaledeit!«, entfuhr es ihr. »Sie sind verhext! Salin hat sie!«


    Wie zur Bestätigung ihres Verdachts erhob sich aus Westen Geschrei, als sich einige Bauern der Verteidiger ihren früheren Angreifern anschlossen und mit ihnen ihresgleichen niedermetzelten. Als nur noch grünäugige Bauern aufrecht standen, wandten sich die Angreifer und ihre neuen Verbündeten Sarah und den anderen zu.


    »Beim Einen!«, stieß Gorah hervor. »Sie haben uns umzingelt. Verfluchte Verräter!«


    »Nein, keine Verräter«, erklärte sie hastig. »Seht euch ihre Augen an! Salin hat sich den Talisman Untertan gemacht, und die Schwächsten von euch fallen unter seinen Willen!«


    Gorah und Gryn verschlug es die Sprache. Ihre Münder klappten auf, als sie begriffen, was vor sich ging. »Das glaube ich nicht«, murmelte Gorah. »Das kann nicht geschehen.«


    Als sich die Angreifer von Osten und Westen näherten, versuchte Sarah erneut, aus eigener Kraft zu stehen. Das hasserfüllte Geschrei wurde lauter. Verbissen kämpfte sie gegen die Schmerzen an, doch letztlich konnte sie nur geschlagen zu Boden sinken.


    »Ich muss kämpfen«, sagte Gorah.


    »Das kannst du nicht!«, rief Gryn. »Es sind Dutzende!«


    »Wir haben keine andere Wahl!«, entgegnete der alte Elbe. Er hatte recht. Sie konnten nirgendwohin, und der Feind hatte sie beinah erreicht.


    Sarah richtete einen besorgten Blick auf Gryn, der sie mit Panik in den Augen anstarrte. Dann, ohne Übergang, trat etwas anderes in seine Augen – ein hässlich grünes Licht, das ihr verriet, dass sein Wille nicht mehr der seine war.


    Seine Züge verkrampften sich, und er presste die Augen zu. »Ich ... werde ... sie nicht töten!«, stieß er hervor. Er riss die Hände ans Gesicht, brach auf den Boden zusammen und krümmte sich.


    Sarah wusste, dass er dem Einfluss des Talismans nicht lange würde standhalten können. Soweit sie es beurteilen konnte, gelang es den Wenigsten, sich ihm zu widersetzen. Als die Angreifer auf sie zukamen, löste sie ihre Aufmerksamkeit von dem jungen Elben und versuchte, das Feuer des Wutrings zu entfachen. Aber obwohl ihre Gefühle hohe Wellen schlugen, hatte sie der vorherige Kampf zu ausgelaugt zurückgelassen, um auch nur eine winzige Flamme zu entfachen. Sie war der heranstürmenden Horde völlig schutzlos ausgeliefert.


    Gorah schwang die Axt so gekonnt, dass sich Kraig im Vergleich dazu wie ein tollpatschiger Ochse ausnahm. Sarah hätte nie für möglich gehalten, dass jemand diese Waffe mit solchem Feingefühl führen könnte, doch Gorah erinnerte beinah an Lorn, als er sich unter den Angreifern bewegte und sie einen nach dem anderen in einem Regen aus Blut und Gliedmaßen niederstreckte. Allerdings stand er allein gegen viele, und bald ging er in einer Flut aus brüllenden Feinden und zischenden Klingen unter.


    Einen Augenblick lang erstarrten die Tobenden, dann richteten sie die Aufmerksamkeit auf Sarah und Gryn. Da Sarah nicht in der Lage war, ihre Macht heraufzubeschwören, wusste sie, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich zu verteidigen. Sie bemühte sich, ihre Panik zu unterdrücken und dem Tod tapfer ins Auge zu sehen. Alek hätte dasselbe getan. Zwei grünäugige Elben griffen sie an und wurden dabei von lachenden Dunkelelben angespornt. Schwerter wurden gezückt, um Sarah zu durchbohren. Sie schloss die Augen ...


    ... und öffnete sie wieder, als ihr etwas einfiel. So schnell sie konnte, schob sie die Hand in den Beutel, den sie immer an ihrem Gürtel trug. Hastig tastete sie darin umher, dann fanden ihre Finger es – das fast vergessene Glasfläschchen, das Horren ihr geschenkt hatte.


    Sie riss es aus dem Beutel und verstreute dabei den restlichen Inhalt auf den Boden. Als ein grünäugiger Elbe die Klinge auf ihren Hals zuschnellen ließ, entfernte sie den Stöpsel von dem scheinbar leeren Fläschchen und betete, dass etwas geschehen möge.


    Und es geschah etwas.


    Schlagartig stieß eine unsichtbare Kraft den Angreifer zurück. Als der Rest der besessenen Elben sie umzingelte, nahm die unsichtbare Kraft Gestalt und Farbe an, bis sie über Sarahs Angreifer aufragte. Horren hatte gesagt, dass sich eine Art Geist in dem Fläschchen befand, ein sterbender Geist, der eine letzte gute Tat vollbringen wollte, ehe er verschied. Nach seiner Befreiung aus dem Behältnis würde er nicht lange leben, aber vielleicht lange genug, um sich seinen letzten Wunsch zu erfüllen.


    Er wuchs in einem Wirbel aus Braun-, Rot- und Grüntönen, den Farben der Erde, der Wurzeln, der Blätter und des Lebens. Große, durchscheinende Arme streckten sich und schleuderten die Angreifer weg, als wären sie Lumpenpuppen. Besonders unsanft ging der Geist mit den Dunkelelben um – sie zerbrach er wie Zweige in einem Sturm. Laut tosend brach er Knochen und warf Körper in die Luft. Jeden der Angreifer tötete er oder setzte ihn außer Gefecht.


    Es endete so rasch, wie es begonnen hatte. Als die Bedrohung gebannt war, verlangsamten sich die wirbelnden Farben. Doch bevor sie gänzlich anhalten konnten, sprang Gryn mit hasserfülltem Blick auf die Beine. Er schrie zornig auf und griff Sarah an. Eine Faust aus flimmerndem Licht setzte dazu an, ihn zu zermalmen.


    »Nein! Töte ihn nicht!«, rief Sarah.


    Der Geist fügte sich ihrem Wunsch; seine Faust packte den jungen Elben nur, hob ihn hoch und setzte ihn behutsam wieder ab. Als er Sarah erneut angreifen wollte, bündelten sich die wirbelnden Farben zu einer wesentlich kleineren Faust, die ihn lediglich bewusstlos schlug.


    Abermals verlangsamten sich die Farben, und diesmal kam ihre Bewegung völlig zum Erliegen. Sarah konnte undeutlich einen Schemen ausmachen, grob menschenähnlich, wenngleich noch größer als Horren. Um die Ränder wirkte er ausgefranst. Die Züge waren verschwommen, dennoch hatte Sarah den Eindruck, dass die Gestalt lächelte.


    Danke.


    Die Stimme ertönte in ihrem Kopf. Zuerst vermeinte Sarah, sie sich nur einzubilden. Doch dann betrachtete sie das schillernde Wesen vor sich und war überzeugt, dass es mit ihr sprach.


    »Ich ... ich sollte dir danken«, sagte sie.


    Nein. Der große Addin gab mir die Gelegenheit, einen letzten Schlag gegen das Böse auszuführen, und indem du mich befreit hast, gabst du mir die Möglichkeit zur Erfüllung meines Wunsches.


    »Aber ... aber was bist du? Wie konntest du in dieses Fläschchen passen?«


    Der Geist schien zu kichern. Einst, vor langer Zeit, gab es viele Waldgeister wie mich. Die Addins waren unsere Meister. Unter ihrer Führung beschützten wir die Wälder vor jenen, die ihnen schaden wollten. Aber die wachsende Macht der Dunkelheit hat die Wälder vergiftet. Meine Art ist so gut wie ausgestorben. Ich bin einer der Letzten. Und wie ich in ein so kleines Fläschchen passen konnte ... tja, ich würde sagen, das ist Magie.


    »Bleibst du, um uns zu helfen? Ich fürchte, dieser Krieg ist noch nicht vorüber, und wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen.«


    Es tut mir leid, Mädchen, aber mich ruft der Tod. Ich kann nicht länger in diesem Reich verweilen. Ich verabschiede mich mit Freude, denn mein letzter Wunsch wurde mir gewährt. Leb wohl, Kind. Bleib wachsam.


    Die Farben wirbelten noch einmal, dann war der Geist verschwunden.


    Einen Augenblick lang verharrte Sarah reglos, konnte den Blick nicht von der Stelle lösen, an der sich der Geist befunden hatte. Dann richtete sie die Aufmerksamkeit auf die Zerstörung rings um sie, und die grausame Wirklichkeit der Gefahr, in der sie schwebte, holte sie zurück in die Gegenwart. Die meisten der grünäugigen Elben waren lediglich bewusstlos, nicht tot. Vielleicht hatte der Geist gewusst, dass sie nicht aus eigenem Antrieb handelten, und sie deshalb verschont. Die Dunkelelben hatte er gnadenlos hingemetzelt. Sarah verschloss die Augen vor dem grausigen Anblick und betete, es möge bald vorbei sein. Sie hoffte, man würde sie retten, bevor weitere Angreifer oder deren neue, unfreiwillige Verbündete auftauchten. Zu mehr hatte sie keine Kraft.


    Kari preschte durch die Ränge der Bauern und Händler, die vergeblich gegen die sie bestürmenden dunklen Krieger kämpften. Wie schon viele Male an diesem Tag willformte sie einen so heftigen Windtrichter, dass dieser die Angreifer zurückdrängte, was ihren Verbündeten Zeit verschaffte, sich neu zu formieren. Dann umfing sie so viele Gegner wie möglich mit engen Luftseilen und presste das Leben aus ihnen, bevor sie sich dagegen wehren konnten. Ihr drehte sich der Magen dabei um, dass sie ihre Magie auf diese Weise einsetzen musste, doch sie hatte keine andere Wahl. Sie musste tun, was nötig war, um ihr Heimatland und ihr Volk zu beschützen, auch wenn sie dafür andere Elben töten musste.


    Als sich die Verteidiger um sie scharten, verfluchte sie Jinn dafür, dass er sie verlassen hatte und vor dem Krieg geflohen war, den sie vorausgeahnt hatte. Sie wusste, dass sie nicht so streng mit ihm sein sollte. Anderelben waren nun mal nicht für ihren Mut bekannt. Aber mit seiner meisterlichen Beherrschung des Gestaltwandelns hätte er einen wertvollen Beitrag im Kampf leisten können.


    Plötzlich spürte Kari, wie etwas von hinten über ihr Bein hieb. Überrascht schrie sie auf, entsetzt darüber, dass es einem der Angreifer gelungen war, hinter sie zu geraten. Sie wirbelte herum und erkannte, dass sie von einem ihrer eigenen Verbündeten angegriffen worden war! Er grinste wild und hielt das Schwert über den Kopf erhoben. Seine Augen schimmerten in einem abscheulichen grünen Licht. Kari war nicht sicher, was vor sich ging, aber sie wusste, würde sie sich die Zeit nehmen, um Fragen zu stellen, sie würde die Antworten nicht erleben.


    Rasch versuchte sie, ihre Magie auf den neuen Angreifer zu richten, doch sie war bereits müde, und alles geschah zu schnell. Sie konnte sich vor seinem nächsten Streich nur retten, indem sie zur Seite hechtete. Schlagartig erkannte sie, dass sich weitere ihrer Mitstreiter gegen sie gewandt hatten ... auch ihre Augen leuchteten grün.


    Kari rief nach Hilfe; diejenigen ihrer Verbündeten, die noch sie selbst waren, eilten herbei und unterstützten sie. Die meisten waren keine Krieger, aber sie waren tapfer und liebten ihre Heimat, die sie mit äußerstem Einsatz verteidigten. Auch sie verstanden nicht, weshalb ihre Freunde und Nachbarn die Seiten gewechselt hatten, doch sie passten sich rasch an die neue Lage an. Unwillkürlich bewunderte Kari sie für ihre Tapferkeit, als sie herbeisprangen, um sie zu retten.


    Aber die Verteidiger zögerten, Leute anzugreifen, die sie seit Jahren kannten, denen sie vertraut hatten, und das verschaffte den Grünäugigen einen Vorteil. Mittlerweile hatten die Dunkelelben, die Karis Ausfall überlebt hatten, den Kampf wieder aufgenommen. Die Verteidiger fielen unter ihren Klingen. Sie waren umzingelt, in der Unterzahl und erschöpft. Kari half ihnen mit ihrer Magie, so gut sie konnte, aber ihr war klar, ohne ein Wunder würde ihre Gegenwehr vergeblich sein.


    Überall auf dem Schlachtfeld spielte sich dasselbe ab. Der Großteil des Gefechts fand in einem weiträumigen Park unmittelbar nördlich des Palastes statt. Karis Gruppe focht auf einer hohen Kuppe am östlichen Ende. Von hier aus konnte sie überblicken, was vor sich ging. Während sie weiter mit Luftstößen um sich schlug, blickte sie den Hang hinab zu dem dort tobenden Gemetzel.


    Die Soldaten und Willformer von Faerfried fochten einen aussichtslosen Kampf. Die Wogen von Salins Dienern, dunklen und hellen, überschwemmten sie förmlich. Nachdem der Eissturm so unerwartet geendet hatte, formierten sich die Soldaten neu, und es schien, als könnten sie siegen. Dann jedoch hatten sich mehrere Brüder von Nom als Verräter erwiesen und das Blatt zu Salins Gunsten gewendet. Nun wandten sich auch noch immer mehr Kameraden gegen die eigenen Leute. Das grüne Leuchten ihrer Augen war sogar auf die Entfernung zu erkennen. Elbenblut färbte das Gras und die Gärten rot. Die endgültige Niederlage schien unausweichlich zu sein.


    Als sich Kari von den gequälten Schreien der Schmerzen und des Todes abwandte, um sich mit einer kraftvollen Bö ihrer eigenen Angreifer zu erwehren, fesselte ein neues Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte sich nach Westen und sah etwas, das sie fast nicht glauben konnte. Dort, wo der Feind beinah den gesamten Widerstand gebrochen hatte, hallte ein wilder Schlachtruf von einem bewaldeten Hügel, und zwischen den Bäumen stürzten Dutzende und Aberdutzende Anderelben hervor. Diejenigen vorne ritten auf Ponys oder kleinen Pferden, die dahinter rannten und sprangen. Alle hatten ihre hässliche Kampfgestalt angenommen, mit langen, klauenbewehrten Händen und großen Kiefern samt messerscharfen Zähnen. An der Spitze saß Jinn auf einem weißen Pony und streckte eine Faust zu einem wilden Gruß über den Kopf.


    Wie Dämonen fielen sie über den Feind her, zerrissen Fleisch mit spitzen Klauen und tödlichen Zähnen. Die berittenen Anderelben sprangen aus dem Sattel und schleuderten sich durch die Luft mitten hinein in die Ränge der Gegner. Schnell und ungestüm wirbelten, rannten und hüpften sie zwischen den Dunkelelben umher, teilten mit jeder Bewegung Tod aus. Jinn erwies sich als der flinkste und wildeste von allen; er metzelte einen Gegner nach dem anderen nieder, während er hämisch durch das Blutbad watete.


    Hoffnung und Stolz erfüllten Kari. Sie hätten wissen müssen, dass ihr bester Freund sie nicht wirklich im Stich lassen würde. Mit neuer Inbrunst entfesselte sie einen Windstoß, der ihre Gegner von der Kuppe fegte, dann folgte sie ihnen hinab, um sich Jinn und seinen Leuten beim Kampf unten anzuschließen. Vielleicht ließ sich das Blatt noch wenden. Vielleicht würde Faerfried doch nicht untergehen.


    Lorn rannte blind den Gang hinab und hielt auf ein Licht zu, das matt durch die Schatten schimmerte und aus dem ein weiterer Pfeil heranschoss. Aber Lorn hatte damit gerechnet und duckte sich darunter hinweg. Ihm kam der Gedanke, dass er den verborgenen Schützen vielleicht erreichen konnte, bevor dieser einen weiteren Schaft anlegte.


    Der Krieger beschleunigte die Schritte. Er rannte, so schnell ihn die Beine trugen, begleitet von dem Wissen, dass er aus solcher Nähe nicht schnell genug sein würde, um weiteren Pfeilen auszuweichen. Alek und die anderen dachten vermutlich, dass er den Verstand verloren hatte, weil er blindlings in die Dunkelheit hinein hinter dem Schützen hergehetzt war, doch für Lorn war es das einzig Sinnvolle gewesen. Wer immer der Schütze sein mochte, er war zu gut, um ihn nicht zu beachten. Seine Pfeile trafen ihr Ziel zu genau. Er war in der Lage, die Gefährten aus den Schatten nacheinander auszuschalten.


    Lorn weigerte sich, dieses Wagnis einzugehen. Er hatte keine Bedenken, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, um den Schützen auszuschalten. Obwohl ihm Magie unmittelbar nichts anhaben konnte, wusste er, dass er gegen Salin vermutlich nicht bestehen konnte. Dafür war der Hexer zu gerissen; er würde eine Möglichkeit finden, Lorns magische Unantastbarkeit zu umgehen. Den Bogenschützen aufzuhalten, war jedoch etwas, das Lorn vollbringen konnte. Für Salin war Michael zuständig.


    Der Krieger trat in den Lichtkegel einer kleinen, an der Wand befestigten Fackel. Er hatte eine Sackgasse erreicht. Das Einzige, was er sah, waren ein Langbogen und ein weggeworfener Pfeil auf dem Boden. Anscheinend war der Schütze entkommen, doch es gab weder Türen noch Nebengänge. Wohin mochte er verschwunden sein?


    Eine Bewegung ließ Lorn zur Seite zucken. Dabei brachte er sein Schwert in Verteidigungshaltung, doch er war zu langsam, um eine Klinge aufzuhalten, die aus dem Nichts hervorschnellte und ihm eine tiefe Wunde über die Knöchel seiner Kampfhand verpasste. Lorn schrie vor Überraschung und Schmerz auf. Seine Waffe fiel klirrend zu Boden.


    Verteidigungslos wich er mit dem Rücken an die Wand zurück. Ein Mann in schwarzem Leder trat ins Licht, nicht so groß wie Lorn, dafür etwas breiter. Das lange schwarze Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden, seinen Züge waren kantig und hart. In gewisser Weise fühlte sich Lorn, als blicke er in einen Zerrspiegel. Abgesehen von den körperlichen Ähnlichkeiten strahlte der Mann eine Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit aus, die ihn an sich selbst erinnerte. Hätte Lorn andere Erfahrungen gemacht und andere Entscheidungen getroffen, hätte er an der Stelle dieses Mannes enden können.


    Ohne den Blick von Lorn zu lösen, beugte sich der Unbekannte vor und hob das Schwert des Kriegers auf. »Das gehört mir«, sagte er. »Danke, dass du es zurückgebracht hast.«


    »Du musst Tor sein«, stellte Lorn fest. »Wir sind uns noch nicht von Angesicht zu Angesicht begegnet, aber die anderen haben mir von dir erzählt. Einstiger Hüter der Oberherren von Valaria. Sehr beeindruckend. Die Hüter von Tyridan genießen beinah einen so guten Ruf wie die Klingenritter von Eglak.«


    »Pah!«, spie Tor ihm entgegen und streckte sein wiedererlangtes Schwert vor sich. »Das Können der sogenannten Klingenritter ist kümmerlich im Vergleich zur Begabung und Hingabe der Hüter. Ich habe zudem Fertigkeiten entwickelt, die weit über die anderer Hüter hinausgehen.«


    »Eine gewagte Behauptung«, erwiderte Lorn. »Warum hast du dich dann an Abschaum wie Salin verkauft?«


    Tor lachte. »Für Macht natürlich. Für das Versprechen der Unsterblichkeit. Dir muss doch aufgefallen sein, dass ich selbst ein wenig Hexerei beherrsche, oder dachtest du, ein Mensch könne sich so vollkommen in Schatten schmiegen, dass er unsichtbar zu sein scheint?«


    »So also konntest du mich überrumpeln. Äußerst gerissen. Was hast du jetzt vor, Tor? Willst du mich kaltblütig töten, bevor du Jagd auf meine Gefährten machst?«


    Der Hüter grinste höhnisch. »Der Gedanke ging mir durch den Kopf, aber ich bin nicht gänzlich ehrlos. Hier.«


    Mit der linken Hand warf er das Breitschwert durch die Luft, mit dem er Lorn die Knöchel aufgeschlitzt hatte. Unwillkürlich griff Lorn mit seiner Schwerthand danach, doch seine verwundete Rechte konnte es nicht richtig ergreifen, und die Klinge landete klirrend auf dem Boden.


    Kichernd kam Tor auf den Krieger zu. »Du kannst nicht behaupten, ich hätte dir keine Möglichkeit geboten«, sagte er und schwang seine mit Runen verzierte Klinge gegen Lorn.


    Der Krieger hechtete zu Boden, tauchte unter Tors Streich hindurch und ergriff mit der Linken das Breitschwert. Indem er sich abrollte, gelangte er unmittelbar vor Tors Beine; der Hüter musste über ihn hinwegspringen, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Lorn stieß die Klinge nach oben, als Tor abhob, aber der Hüter war zu schnell, der ungeübte linke Arm des Kriegers zu langsam. Lorn schaffte es mit Müh und Not auf die Beine, bevor ihn sein Feind erneut angriff.


    Mühsam riss er sein Schwert gerade noch rechtzeitig hoch, um einen kraftvollen Hieb abzuwehren. Die Wucht des Streichs schleuderte ihn gegen die Wand zurück. Nur ein rasches Ausweichen nach links verhinderte, dass er Tors sofort folgendem Abwärtsschlag entging.


    Das magische Langschwert schlug Funken, als es eine Kerbe in die Steinwand zog. Mit beinah übernatürlicher Geschwindigkeit drehte sich Tor dem Krieger zu und setzte nach. Lorn taumelte rückwärts, um Tors Vorstoß zu entgehen. Dabei stieß er mit dem Rücken gegen die Wand der Sackgasse. Er konnte nirgendwo mehr hin. Tor wirbelte anmutig durch die Luft und zielte mit der Klinge auf die Kehle seines Gegners.


    Durch schiere Verzweiflung gelang es Lorn, das Schwert lotrecht zwischen sich und den Stahl des Hüters zu bringen. Die Wucht des Aufpralls jagte sengende Schmerzen durch Lorns Arme, aber sein Hals blieb verschont. Wild trat er aus. Sein rechter Fuß traf seinen Feind in den Bauch. Tor wankte zurück, krümmte sich und stöhnte.


    Lorn stieß sich von der Wand ab. Er schwang den linken Arm, doch seine Klinge verfehlte Tor knapp. Der immer noch vornübergebeugte Hüter trat einen Schritt zur Seite und beobachtete, wie Lorn linkisch an ihm vorbeitaumelte. Dann schlug er mit geübtem Geschick zu und hieb dem Krieger mit dem Schwert über den Rücken. Sein Stöhnen verwandelte sich in Gelächter, als Lorn auf den Bauch fiel.


    Lorn rollte sich auf den Rücken und versuchte, sich seiner Ausbildung zu entsinnen. Er hatte lange mit seinem Vater, dem König von Eglak, gearbeitet und alles gelernt, was es über die verschiedenen Arten von Schwertern zu wissen gab. Außerdem hatte er den Schwertkampf mit der Rechten und der Linken geübt, die Formen unzählige Male wiederholt, bis es keine Rolle mehr gespielt hatte, in welcher Hand er die Waffe hielt. Am Ende seiner Ausbildung war er den Klingenrittern seines Vaters überlegen gewesen.


    Aber das war vor langer Zeit gewesen, und die Hälfte dessen, was er über das Kämpfen gewusste hatte, war in Vergessenheit geraten. Seit damals hatte er nie wieder ein Schwert mit der Linken geführt. Immerhin war er zuletzt ein streunender Trunkenbold gewesen. Auch wenn er dies mittlerweile hinter sich gelassen hatte, war er nicht bereit, gegen jemanden mit dem Können Tors zu kämpfen. Jedenfalls nicht mit der linken Hand.


    Trotzdem durfte er nicht aufgeben. Er schuldete es Alek, Michael, Kraig, Sarah und Horren, sich bestmöglich weiter zur Wehr zu setzen. Ohne sie säße er immer noch in einer Schänke in Bordonstett und betränke sich, bis der Friedenswächter herausfände, dass er nicht bezahlen konnte, und ihn hinauswürfe. Gäbe er jetzt auf, bestand durchaus die Gefahr, dass Tor seine Gefährten töten würde, bevor sie überhaupt gegen Salin antreten konnten.


    Tor ragte über ihm auf und zielte mit der Schwertspitze auf Lorns Brust. Im letzten Augenblick rollte sich der Krieger zur Seite. Blaue Funken stoben auf, als sich Tors Klinge in den kalten Stein bohrte. Lorn robbte zwischen den Beinen seines Gegners hinweg und sprang mit der Anmut einer Katze auf die Füße. Er atmete tief durch und spürte, wie ihn Ruhe durchströmte. Als Tor seine Klinge aus dem Boden befreite und sich zu ihm umdrehte, hatte Lorn seine innere Mitte gefunden und sich daran erinnert, wer er war. Zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes fühlte er sich selbstsicher.


    »Beeindruckend«, meinte Tor. »Unter Druck schlägst du dich gut. Und offenbar weißt du durchaus, wie man ein Schwert hält. Ich hatte schon an dir gezweifelt.«


    Lorn vergeudete keine Zeit mit einer Erwiderung. Stattdessen tänzelte er vorwärts und ließ sein Schwert auf Tor zuschnellen, um zu testen, wie schnell dieser war. Und der Hüter war schnell – er wich dem Angriff mit einer beiläufigen Bewegung aus. Tor grinste, zeigte sich offenkundig unbeeindruckt. Im Gegenzug führte er einen Abwärtshieb aus, den abzuwehren Lorn Mühe hatte.


    Sie umkreisten einander, stießen vor und parierten, tanzten anmutig zum steten Takt klirrenden Stahls. Tor schien dabei großen Spaß zu haben und wirkte völlig unbeschwert. Lorn hingegen litt Schmerzen und wurde müde. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, wenn er das Schwert schwang. Er musste all sein Können aufbieten, um am Leben zu bleiben. Der Krieger war aus mehreren Gründen benachteiligt, nicht zuletzt deshalb, weil Tor eine verzauberte Waffe führte. Aber er dachte verbissen an seine Ausbildung zurück und rang seiner linken Hand genug Geschick ab, um sich Tors Stahl vom Leib zu halten.


    Nach und nach jedoch erschöpfte ihn der einstige Hüter. Sein Herz raste, er japste nach Luft, und sein Arm zitterte unter dem Gewicht des Schwerts. Tor lächelte ungebrochen, als wäre er gegen jede Müdigkeit gefeit. Er schwitzte nicht einmal. Lorn ging dazu über, seinen Feind eingehend zu beobachten, auf dessen Schwächen zu achten. Auf den ersten Blick wirkte Tors Stil vollkommen, sowohl im Angriff als auch in der Verteidigung.


    Aber er zielt immer nach rechts. Egal, was ich tue, er pariert immer von links nach rechts.


    Lorn wusste, wie er sich diese Erkenntnis zunutze machen konnte. Er wartete auf eine Gelegenheit, dann schlug er zu.


    Tor parierte mit der mühelosen Anmut, die Lorn erwartet hatte. Allerdings war der Angriff des Kriegers eine Finte gewesen, und er stieß ein zweites Mal zu, worauf der ehemalige Hüter nicht gefasst war.


    Aufgrund von Tors vorhersehbarer Parade wusste Lorn genau, wohin er zielen musste. Sein Streich hinterließ eine lange Schnittwunde entlang der linken Seite seines Gegners. Tor grunzte laut, und in seinen Augen stand Entsetzen. Sofort setzte er zum Gegenangriff an, den Lorn seinerseits mühelos abwehrte, da er vorhersah, woher der Hieb kommen würde. Er hatte eine Schwäche entdeckt und wusste, dass der Kampf von nun an ausgeglichener verlaufen würde.


    Als ihre Klingen immer wieder wild, geräuschvoll und zielsicher geführt aufeinanderprallten, begann sich Tor mehr anzustrengen. Seine Bewegungen wirkten nicht mehr betont lässig. Bald kämpfte er genauso verbissen und leidenschaftlich wir Lorn. Die beiden erinnerten mehr denn je an Tänzer, die dem schnellen Takt eines ausgelassenen Liedes folgten. Ihre Schwerter schnitten schneller durch die Luft, als es das Auge erfassen konnte.


    Die Schwäche, die Lorn gesucht hatte, war vorhanden, aber er war zu langsam, um sie zu nützen. Immer wieder offenbarte sie sich, doch Tor wehrte das Schwert des Kriegers im letzten Augenblick ab.


    Jetzt.


    Schweiß strömte ihm von der Stirn. Immer wieder verpasste er mit der linken Hand die Gelegenheit.


    Bei Lars, ich schaffe es nicht!


    Tor versetzte ihm einen Schnitt über die Brust. Um ein Haar geriet Lorn aus dem Takt, aber eine Willensanstrengung rettete ihn. Lange allerdings würde er nicht mehr durchhalten.


    Jetzt.


    Das Muster ihres Tanzes wiederholte sich unablässig. Lorn war beinah sicher, dass Tor es noch nicht bemerkt hatte. Andernfalls hätte er seinen Fehler bereits behoben.


    Jetzt.


    Ich muss besser aufpassen ... es vorhersehen ... und ... jetzt!


    »Ha!«


    Tor starrte ihn mit aufgerissenen Augen und ungläubigem Blick an. Die Zeit schien stillzustehen. Dann wankte der einstige Hüter langsam rücklings. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden, und er umfasste Lorns Klinge mit beiden Händen, versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Er betrachtete erst Lorns ausgestreckten Arm, dann die Waffe in seiner Hand. Sein Blick folgte der Klinge bis dorthin, wo sie in seiner Brust verschwand; er stöhnte, als ihm klar wurde, dass ihn das Schwert durchbohrt hatte. Blut schoss aus seiner Brust über seine Hände.


    »Beim Grinsen des Seth«, stieß er hervor. »Wer ... wer bist du?«


    Er glitt von der Klinge und fiel auf den Rücken. Blut spritzte aus seiner Wunde und blubberte aus seinem Mund. Sein Körper zuckte mehrmals, als er an dem schaumigen roten Nass zu ersticken drohte. Kurz darauf lag er still, aber seine toten Augen starrten Lorn weiter entgeistert an.


    »Ich bin Lorn«, antwortete der Krieger, obwohl Tor ihn nicht mehr hören konnte. »Prinz von Eglak. Möge der Seth dich holen.«


    Lorn hob noch rasch Tors verzauberte Waffe auf, dann eilte er durch den Gang zurück, so gut es ging. Er betete, dass er die anderen finden möge, bevor sie in weitere Schwierigkeiten gerieten.


    Dicht gefolgt von Landyn rannte Ara aus ihrem Zimmer, als sie den Aufruhr in der Halle hörte. Bedienstete hasteten panisch tiefer in den Palast, Wächter stürmten mit gezückten Schwertern auf die Treppe zu. Vom Fenster aus hatte Ara die Kampfhandlungen in der Nähe der Stufen zum Palast beobachtet, aber nichts hatte darauf hingedeutet, dass die Tore durchbrochen worden waren.


    »Ara, was machst du denn?«, rief Landyn und ergriff ihren Arm. »Komm zurück in dein Zimmer!«


    »Ich will sehen, was los ist«, entgegnete sie und befreite sich von ihm.


    »Du bist unerträglich!«, rief er und hetzte hinter ihr her.


    Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie konnte sich nicht einfach unter dem Bett verstecken, wenn sich rings um sie so viel abspielte. Dafür fühlte sie sich zu rastlos und besorgt um ihre Tochter – sie musste unbedingt irgendetwas unternehmen. Ara drängte sich an flüchtenden Bediensteten vorbei, um besser erkennen zu können, was die Wächter taten.


    Am gegenüberliegenden Ende der Halle, wo die Tore zur Wendeltreppe des Palastes führten, trugen die Wächter einen verbissenen Kampf gegen eine Gruppe von Dunkelelben aus. Zuerst verstand Ara nicht, wie sie in den Palast gelangt waren, dann jedoch fiel ihr Blick auf die riesige Öffnung, wo sich eigentlich die Tore befinden sollten. Sie waren weder aufgebrochen noch niedergebrannt worden, sondern einfach verschwunden.


    »Bei Grok«, flüsterte sie. »Wie konnte das geschehen?«


    »Durch Hexerei«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Durch mächtige Hexerei.«


    Sie drehte sich um und erblickte den Weisen Toros. Seine roten Gewänder waren zerrissen und blutbespritzt.


    »Toros«, entfuhr es ihr. »Wo seid Ihr gewesen? Als ich Euch zuletzt sah, wart Ihr mitten in den Gefechten.«


    »Ich habe mir durch Geheimgänge den Weg zurück in den Palast gebahnt. Aber wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muss mich um ein fehlendes Tor kümmern. Außerdem muss ich einen Verräter aufspüren. Diese Tore waren von sorgsam gewobenen Zaubern geschützt; nur jemand, der sie kannte, kann in der Lage gewesen sein, sie zu entfernen.«


    Als er auf die kämpfenden Wächter zueilte, schüttelte Ara den Kopf und wandte sich Landyn zu. »Es gibt so viele Verräter«, sagte sie. »Anscheinend steht die Hälfte des Ordens von Nom auf Salins Seite. Ganz zu schweigen von einer gehörigen Zahl der Soldaten und Bürger Faerfrieds. Ich dachte, Elben wären unbeeinflussbar.«


    »Das besagten die alten Geschichten«, erwiderte Landyn. »Aber wir treten in ein neues Zeitalter ein, in das uns Salin Urdrokk stürzt. Er ändert alle Regeln.«


    Ara beobachtete, wie sich Toros mit kräftigen Luftstößen den Weg durch die Kämpfenden bahnte. Jenseits des Durchgangs konnte sie nicht viel erkennen, aber aufgrund der Flut der Dunkelelben, die in die Halle drängten, vermutete sie, dass sich auf der Treppe noch etliche weitere befanden. Wenn es Toros nicht gelänge, das Tor irgendwie wiederherzustellen, würden die Wachen binnen kürzester Zeit überrannt werden.


    Der Weise rief nach Wächtern, die ihn beschützen sollten, als er sich in der Nähe des Durchgangs aufbaute. Dann stimmte er einen Sprechgesang an und vollführte geheimnisvolle Gesten. Dunkelelben umschwirrten ihn, und nur die Wachsamkeit der Palastsoldaten hielt ihre tödlichen Klingen von ihm fern. Nach einer Weile tat sich etwas. Die Angreifer draußen stießen gegen eine unsichtbare Mauer. Toros’ Magie versiegelte den Durchbruch!


    Aber kaum begann sich die Barriere zu bilden, ließ etwas den Weisen aufschreien, beide Hände an den Kopf reißen und sich vor Schmerzen vornüber beugen. Die gegen die unsichtbare Mauer stürmenden Angreifer stolperten, als der Weg plötzlich wieder frei war. Toros biss entschlossen die Zähne zusammen und nahm das Willformen wieder auf.


    »Bruder Grond!«, brüllte er. »Verräter! Ich spüre dein Wirken. Wo immer du bist, du sollst wissen, dass nichts, was du mit dem Tor gemacht hast, nicht mühelos von mir aufgehoben werden kann. Versuch nicht noch einmal, mich anzugreifen, sonst zerschmettere ich deinen Geist, wie du es bei mir tun wolltest.«


    Aber Toros wurde sehr wohl erneut angegriffen, und wenngleich er sich dessen wieder erwehren konnte, gelang es weiteren Dunkelelben, durch den Eingang zu stürmen. Auch weitere Wächter tauchten auf, ebenso einige Brüder, die dem König noch treu ergeben zu sein schienen. Trotzdem blieb das Kräfteverhältnis bestenfalls ausgewogen. Wenigstens, so dachte Ara, war es noch keinen Angreifern gelungen, die Riege der Wächter zu überwinden und in den eigentlichen Palast vorzustoßen.


    Doch kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen, fielen vier Soldaten zugleich. Messer ragten aus ihren Hälsen. Durch die Lücke, die durch ihren Tod entstand, preschte eine Frau, flink und anmutig wie eine Katze. Sie hielt bereits weitere Messer in den Händen und hielt im Laufen Ausschau nach weiteren Zielen. Ara und Landyn hatte sie noch nicht bemerkt, aber das würde sie zweifellos gleich.


    »Komm!«, rief der Spielmann und zerrte kraftvoll an Aras Arm. Diesmal ließ er ihr keine Wahl. Er schleifte sie mit sich, bis sie ihr Zimmer erreichten, zog sie hinein und warf die Türe zu. Gleich darauf hörten sie, wie die leisen Schritte der Frau durch den Gang eilten.


    »Wir müssen sie aufhalten«, drängte Ara. »Sie wird versuchen, Elyahdyn und Mahv zu meucheln.«


    »Ich weiß«, gab Landyn zurück. »Bleib hier.«


    Er öffnete die Tür, rannte hinaus und hatte plötzlich sein Kurzschwert in der Hand. Ara, die nicht zurückbleiben wollte, hastete hinter ihm her. Sie bogen um die Ecke und hielten auf die Gemächer des Königspaars zu. Von der Frau, die sie verfolgten, fehlte jede Spur. Sie war unglaublich schnell und hatte zu viel Vorsprung erlangt.


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben«, raunte Landyn, als er Ara hinter sich bemerkte.


    »Hast du auch. Ich habe bloß nicht auf dich gehört.«


    »Unerträglich!«, stieß er hervor, als er in den Thronsaal stürmte.


    Auf dem Boden lagen zwei tote Wächter und ein Bruder von Nom, allesamt mit aufgeschlitzter Kehle. In der Nähe stand Vyrdan. Ein langes Messer, das seine Schulter knapp links neben dem Herzen durchbohrt hatte, heftete ihn an die Wand. Sein Atem ging stoßweise, und Schweiß strömte ihm übers Gesicht, aber sein Blick war wach, als er den Kopf in Landyns und Aras Richtung drehte.


    »Sie war es«, presste er hervor. »Die Hexe, gegen die ich beim ersten Angriff gekämpft habe. Stiletta nennt sie sich. Ich ... ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell ist.«


    »Wir kommen zurück, Vyrdan«, sagte der Spielmann. »Halte durch.« Damit setzte er sich in Richtung der persönlichen Gemächer des Königspaars in Bewegung.


    »Nein, nicht da entlang!«, rief der verletzte Elbe. »Ich wusste, dass es dort nicht sicher ist. Habe sie ... mit zwei Wächtern ... weggeschickt. Zur Ratshalle ... zu den Geheimgängen. Stiletta ist bereits unterwegs. Lauft!«


    Und das taten sie. Sie rannten zur großen Halle, so schnell die Beine sie trugen. In den Gängen befanden sich keine Leute mehr, denn die Bediensteten hatten sich in Zimmern oder Schränken versteckt, die ihnen sicher zu sein schienen, und sämtliche Wächter waren beim durchbrochenen Tor im Einsatz.


    Ara hatte noch nie erlebt, dass sich Landyn so rasch bewegte. Er lief voraus, und sein Umhang wallte hinter ihm her, als er nach dem Öffnen der Doppeltür in die große Halle stürmte. Sie folgte ihm, so schnell sie konnte, doch es dauerte mehrere Atemzüge, bis sie durch den Eingang zu dem Spielmann aufschloss.


    Die beiden Soldaten, die Vyrdan mit dem König und der Königin losgeschickt hatte, lagen tot auf einem Tisch, einer mit einem Dolch im Auge, der andere regelrecht ausgeweidet. Am gegenüberliegenden Ende des Raums stand Stiletta mit dem Rücken zu Ara und bedrohte den König und die Königin. Auf den Hals des Königs zielte sie mit einem Kurzschwert, auf das Herz der Königin mit einem Dolch. Ara wusste, dass die Königin durchaus in der Lage gewesen wäre, sich mit Magie zu verteidigen, allerdings bezweifelte sie, dass sie schnell genug war, um der Klinge der Meuchlerin zuvorzukommen. Aufgrund der Mühelosigkeit, mit der Stiletta so viele gut ausgebildete Soldaten ausgeschaltet hatte, vermutete Ara, dass sie wohl eine der gefährlichsten Frauen der Welt sein musste.


    Landyn hatte den Raum bereits halb durchquert und hielt den Mittelgang entlang auf die Meuchelmörderin zu. Diese drehte beiläufig den Kopf und lächelte ihn an, als hätte sie alle Zeit der Welt. Dann entfernte sie den Dolch von der Königin und schleuderte ihn mit einer anmutigen Handbewegung auf Landyn.


    Die Königin rührte sich sofort, doch schneller als ein Gedanke trat ihr Stiletta in den Bauch. Mahv fiel zu Boden und krümmte sich vor Schmerz. Gleichzeitig hechtete Landyn zur Seite, um dem Dolch auszuweichen, der auf sein Herz zuraste. Die Klinge bohrte sich in seinen Arm; der Spielmann schrie auf, verlangsamte seinen Angriff jedoch nicht.


    Dann erreichte er Stiletta und zwang sie, das Schwert von der Kehle des Königs zu nehmen, um sich zu verteidigen. Doch kaum hatte sie Landyns ersten Streich mühelos abgewehrt, wirbelte sie herum und trat dem König heftig gegen den Kiefer. Elyahdyn sackte zu Boden, bevor er Widerstand leisten konnte. Obwohl sich Stiletta Zeit genommen hatte, den König außer Gefecht zu setzen, hatte sie keine Mühe, auch Landyns nächstem Angriff zu begegnen. Sie antwortete darauf mit einem blitzschnellen Hieb über seine Hüfte.


    Landyn war zwar gut im Umgang mit dem Schwert, dennoch stellte er keinen Gegner für Stiletta dar. Er konnte sich nur verteidigen und hatte alle Hände voll zu tun, um nicht ausgeweidet zu werden. Verbissen setzte er sich zur Wehr, bot all sein Können auf. Ara wusste, dass sie ihm helfen musste, aber sie hatte weder eine Waffe noch eine Ahnung, was sie gegen eine solche Gegnerin unternehmen sollte.


    Als Landyn immer weiter in die Mitte des Raums zurückwich, durchstieß seine grinsende Gegnerin mit dem Schwert seine Verteidigung und traf ihn am Bauch. Der Spielmann kippte vornüber und hielt sich die Hände über die Mitte, um zu verhindern, dass sich sein Leben auf den Boden ergoss. Er fiel zur Seite, rollte sich ein und verzog angesichts der Qualen das Gesicht. Stiletta baute sich nach wie vor lächelnd über ihm auf.


    »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte sie zu Ara. »Ich bin Stiletta. Und du bist jemand, der sich zu viel zumutet.«


    »Ich tue nur, was getan werden muss«, entgegnete Ara. »Anders habe ich mein Leben nie geführt.«


    Stiletta lachte. »Wie edel. Aber um die Lebensführung brauchst du dir künftig keine Gedanken zu machen. Ich werde dich dieser Sorge gleich entledigen.«


    Ara wurde klar, dass sie zu lange damit gewartet hatte, zu handeln. Scheinbar aus dem Nichts tauchte eine glänzende Klinge in Stilettas Hand auf. Blitzschnell holte sie damit aus, um sie zu werfen. Aras Muskeln spannten sich, als sie sich darauf vorbereitete, aus dem Weg zu springen, doch es ging alles viel zu schnell. Sie würde unmöglich rechtzeitig ausweichen können.


    Als das Messer Stilettas Hand verließ, schaute die Hexe überrascht nach unten, abgelenkt von etwas, das an ihrem Knöchel zerrte. Landyn versuchte mit schmerzverzerrter Miene, sie zu Boden zu ziehen. Fluchend trat sie seine Hand beiseite, doch seine Bemühungen hatten dazu geführt, dass ihr Wurf sein Ziel verfehlte. Mit lautem Knall bohrte sich die Klinge einen Zoll von Aras Ohr entfernt in die Wand.


    Wütend beließ Stiletta die Aufmerksamkeit bei Landyn und holte mit dem Schwert aus, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Aras Herz hämmerte wild in der Brust und drohte, angesichts der in ihr tobenden Gefühle zu zerbersten. Ohne nachzudenken, zog sie das Messer aus der Wand.


    »Miststück!«, brüllte sie und schleuderte die Klinge in die Richtung der Hexe.


    Stiletta blickte auf und spürte mit Entsetzen, wie sich der Dolch in ihr rechtes Auge bohrte. Als der Griff gegen ihr Gesicht prallte und sie zurückschleuderte, weiteten sich ihre Augen zu einem Ausdruck der Ungläubigkeit. Allem Anschein nach empfand sie im Augenblick ihres Todes weder Schmerzen noch Grauen. Als sie mit dem Rücken auf dem Boden landete, zeugte ihre Miene lediglich von Überraschung.


    Ara nahm sich nur Zeit für einen Atemzug, verschwendete keinen Gedanken daran, dass sie nur einen Zoll vom Ende ihres Lebens entfernt gewesen war und das einer anderen beendet hatte. Stattdessen rannte sie zu Landyn, hob dessen Kopf und bettete ihn in ihren Schoß.


    »Lass mich«, murmelte er. »Mir ist nicht mehr zu helfen. Kümmere dich um den König und die Königin.«


    »Unsinn«, widersprach Ara. »Du ... du wirst wieder gesund.« Sie rang um Worte und kämpfte mit den Tränen. »Immerhin gibt es hier Heiler. Ich bringe dich in das Haus der Erholung. Verdammt, Landyn, du musst doch eine epische Ballade schreiben!«


    »Ich hoffe ... sie wird ein gutes Ende haben«, stammelte er.


    Damit schloss er die Augen.


    »Was ... was soll das heißen, die Elben sind dein«, stieß Alek hervor, die Augen geweitet, als er den grinsenden Hexer anstarrte.


    »Ich denke, das ist selbsterklärend«, gab Salin knurrend zurück, ergriff mit einer knorrigen Hand den leuchtenden Talisman und hielt ihn Alek entgegen. »Dieser Gegenstand, dieser geheiligte Talisman, hat sich letztlich meinem Willen unterworfen. Ich spüre die Geister der Elben bereits, und Geister, die ich spüre, kann ich beherrschen. Verabschiede dich von deinen Freunden in Faerfried, Alek Maurer; ich fürchte, ihr Untergang durch die Hände meiner Elbenmarionetten steht unmittelbar bevor.«


    Alek stand am Eingang. Neues Grauen ließ ihn wie festgewurzelt verharren. Warum war er überhaupt hergekommen? Schließlich hatte er Salins mächtige Hexerei schon zuvor gekannt, und er besaß nichts, was er dem entgegenzusetzen hatte. Der Talisman brüllte in seinem Kopf, flehte ihn an, etwas zu unternehmen, aber selbst wenn er etwas hätte tun können, es gelang ihm nicht, sich zu überwinden, sein Entsetzen abzuschütteln und sich in Bewegung zu setzen. Aus Salins Blick sprachen Drohungen, auf die er nichts zu erwidern wusste.


    Alek stolperte, als ihn jemand beiseite dränge und in den Raum eilte. Es war Michael. Ein Schimmer von Macht umgab ihn, als er auf den Hexer zuging.


    »Bleib zurück, Alek. Überlass Urdrokk mir.«


    Der Zauberer schleuderte einen feurigen Blitz in Salins Richtung, doch der Hexer lachte nur, als er harmlos an einer unsichtbaren Mauer vor ihm zerschellte. »Wie einfallslos, Nul«, höhnte Salin. »Wie vorhersehbar. Du hast zu lange ohne deine Macht gelebt.«


    Michael vergeudete keine Zeit für Worte. Mit einer Handbewegung hob er den Altar an und warf ihn seinem Feind entgegen. Statt den Hexer zu erfassen und an der Mauer hinter ihm zu zermalmen, brach der Altar entzwei. Die Brocken sausten seitlich an ihm vorbei und zerbarsten an der Wand. Todbringende Splitter spritzten durch den Raum, doch keiner davon berührte Salin auch nur. Eingehüllt in Schatten, brach er in überhebliches Gelächter aus.


    »Siehst du? Berechenbar. Du kannst nichts tun, worauf ich keine Erwiderung weiß.«


    Diesmal ließ sich Michael zu einer Entgegnung herab. »Du bist ein Narr, Urdrokk. Ich habe dich in der Vergangenheit besiegt, und ich werde es erneut.«


    Der Hexer bleckte die Zähne zu einem spöttischen Grinsen. »Offenbar erinnerst du dich an die Vergangenheit anders als ich. Selbst in deiner Blütezeit gelang dir nicht mehr, als mich in eine Pattstellung zu drängen. Nenn es ruhig einen Sieg, wenn es dir dann besser geht. Aber lass dir gesagt sein, diesmal wird es das nicht geben.«


    »Zumindest darin sind wir uns einig.«


    Michael stürmte vor und umgab sich mit einem Geflecht von Macht, das Alek aufgrund seiner Ausbildung sehen konnte. Mit gewaltigen Kraftströmen bildete er einen Keil aus festem Licht, mit dem er auf Salins unsichtbaren Schild zustieß, um einen Riss zu suchen, in dem er Halt finden konnte. Salin hatte offenbar nicht mit einem so unmittelbaren Angriff gerechnet; sein Lächeln verpuffte.


    Der Keil fand tatsächlich Halt; mit einem Knirschen und Funkenregen zerbarst der Schild. Michael, der nicht langsamer wurde, griff Salin mit Feuerkugeln in den Fäusten an. Der Hexer verzog das Gesicht und breitete seinen dunklen Umhang in der Luft über sich aus. Die Schatten, die dadurch entstanden, verdichteten sich und vernichteten alles Licht, wo ihre Schwärze hinfiel. Durch die Dunkelheit erloschen Michaels Flammen ebenso wie die Macht, die ihn umgab. Überrascht stolperte er und sank vor Salin auf die Knie.


    Ketten, anscheinend aus Stahl, lösten sich aus dem Steinboden rings um den Zauberer und fesselten ihn. Salins Schatten schwebte über ihm, und durch das Erlernte seiner Ausbildung begriff Alek, worum es sich dabei handelte: die völlige Abwesenheit des Einen. In einer solchen Leere war kein Willformen möglich.


    »Schon besser«, befand Salin. »Der Nul, den ich kannte, hätte nie einen körperlichen Angriff versucht, es sei denn, er wäre in der Stimmung gewesen, sich mit Stahl statt mit Magie zu messen. Da wir gerade davon reden, es enttäuscht mich, dass du es nicht für notwendig erachtet hast, eine Klinge mitzubringen. Seit ich vor Jahrzehnten den Fürsten von Estron vernichtet habe, bin ich keinem würdigen Schwertkämpfer mehr begegnet.«


    Während Michael vergeblich gegen seine Fesseln ankämpfte, wandte sich Salin wieder Alek zu. »Vielleicht lasse ich Nul am Leben«, sagte er. »Fürst Vorik hält seinen Bruder gefangen und hat ihn sich unterjocht, indem er seinen geheimen Namen herausfand. So wie Siv nun das Spielzeug meines Meisters ist, könnte Nul das meine werden. Ich bin sicher, ich kann den geheimen Namen des Zweiten ebenso in Erfahrung bringen, wie es mir beim Dritten gelungen ist.«


    Michael schaute entsetzt auf. »Siv? Du ... du lügst! Die Drei ... können nicht unterjocht werden. Die Namen der Macht, durch die wir den Einen berühren, gibt es nur in unseren Köpfen. Du kannst seinen Namen nicht in Erfahrung gebracht haben.«


    Salin konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Da irrst du dich. Sein Name wurde von jemandem herausgefunden – ich weiß nicht, von wem. Jedenfalls wurde er in einem uralten Text über Hexerei aufgezeichnet. Ich habe diesen Text aufgespürt und seinen Namen darin gelesen. Danach verkaufte ich mein Wissen für den Zugang zum Talisman der Einheit an den Seth. Gleichzeitig habe ich mir damit meinen Rang als oberster Hauptmann von Vorik Seth gesichert.«


    »Du hast dir lediglich die eigene Verdammnis gesichert.«


    »Ach, halt doch die Klappe. Du bist geschlagen, du winselnder Köter. Dies ist mein Hort der Macht, und mein Schatten ist eine Verlängerung des Seth höchstpersönlich. Wie du da kniest, hilflos in Ketten gelegt, bist du von deinem ach so geschätzten Einen völlig abgeschnitten. Deine neu gefundene Macht ist hier nutzlos!«


    Alek wusste, dass es stimmte. Um zu willformen, musste Michaels Geist in Berührung mit dem des Einen treten. Solange ihn Salins hexerischer Schatten umgab, war Michael hilflos. Und durch die Ketten konnte er sich auch nicht aus dem Schatten bewegen.


    »Du bist wahrhaftig ein Narr, Salin«, stieß Michael hervor. Mittlerweile musste er um Atem ringen; er bekam kaum noch Luft in die Lungen, da sich die Ketten immer enger zuzogen.


    »Ich? Ein Narr? Sieh dich doch mal an, denk darüber nach, wie einfach ich dich überwältigt habe, und dann sag mir noch mal, wer hier der Narr ist.«


    Plötzlich brüllte Michael auf, und wie durch ein Wunder brachen die Ketten. Er stand auf, ergriff die Überreste und schleuderte sie dem Hexer entgegen. Der musste zurückspringen, und der geheimnisvolle Schatten, den er warf, verpuffte jäh.


    »Wie ...?«, setzte er an.


    Michael wickelte Salin in dessen eigene Ketten und zog sie eng genug, um ihn zu würgen. »Du vergisst das erste der Sieben Gesetze – jenes, dem du und deinesgleichen keine Beachtung schenken. Alles ist ein Teil des Einen! Alles, auch die Ketten, mit denen du mich gefesselt hast. Du wolltest mich mit deinem Schatten vom Einen abschneiden, aber durch die Ketten innerhalb des Schattens konnte ich Verbindung zu seinem Geist aufnehmen!«


    Mit einem Ruck zog Michael die Ketten noch fester um den Hexer. Salin begann, um sich zu schlagen und zu röcheln. Hoffnung keimte in Alek auf; anscheinend hatte Michael letztlich doch einen Weg gefunden, seinen Gegner zu besiegen.


    Aber seine Hoffnung zerbarst schlagartig, als die Ketten unter aufblitzendem Licht verschwanden. Salin stand aufrecht und keuchend da. Sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten, rachsüchtigen Grimasse. Er wandte sich Michael zu, und die beiden alten Feinde verharrten, als sie einander taxierten.


    »Netter Versuch«, meinte der Hexer. »Aber das kannst du besser.«


    »Auf jeden Fall«, erwiderte der Zauberer und verengte die Augen.


    Alek versteifte vor Erwartung den Körper. Der Raum knisterte vor Spannung, und um die beiden Gegner scharte sich gewaltige Macht. Gleich würde etwas geschehen – etwas Lautes, Grelles, Tödliches. Alek wandte sich von dem Anblick ab und hob den Arm, um die Augen abzuschirmen. Eine Weile verharrte er so, die Lider fest zusammengepresst. Gefährlich hing die Macht in der Luft, genug Macht, um den Tempel zu sprengen. Er spürte sie.


    Aber nichts geschah. Schließlich sah er wieder hin und stellte fest, dass sich weder Michael noch Salin gerührt hatte. Es schien, als hätten sie sich in Statuen verwandelt, die Blicke ineinander verhakt. Nur Schweißperlen, die ihnen über die Stirn rollten, verrieten, dass sie noch lebten und atmeten.


    Da begriff Alek, was vor sich ging. Der Zweikampf der beiden fand auf einer rein geistigen Ebene statt. Sie bündelten all ihre Kraft darauf, den Verstand und Geist des anderen zu brechen. Die Magie lag zwar durchdringend in der Luft, doch für einen, der sie nicht wahrzunehmen vermochte, hätte es den Anschein gehabt, als geschähe überhaupt nichts. Nur, weil Michael Alek die Augen für den Einen geöffnet hatte, konnte Alek das Aufeinanderprallen der Kräfte vor ihm fühlen.


    Das war von Anfang an Michaels Plan gewesen, wurde Alek plötzlich klar. Ein solches geistiges Kräftemessen würde einen Willformer oder Hexer völlig auszehren, sodass er eine Zeit lang unfähig war, die vollkommene Einheit aus Körper, Geist und Verstand zu erzielen, die zum Willformen nötig war. Letztlich würde einer der Widersacher seiner Erschöpfung erliegen. Alek konnte nur beten, dass es Salin war.


    Aber vielleicht konnte er irgendetwas tun, um zu helfen. Er nahm allen Mut zusammen, zog Flamme aus der Elfenbeinscheide und ging auf Salin zu. Der Hexer war so auf seinen Gegner bedacht, dass er Alek vielleicht erst bemerken würde, wenn es zu spät war. Alek wünschte, das Schwert würde orangefarben schimmern und ihn mit Blutdurst erfüllen, doch aufgrund seiner Angst blieb es tot und kalt in seiner Hand.


    Leider erreichte er Salin nicht. Nach nur drei Schritten entfesselte der Geist des Hexers eine unsichtbare Faust, die Alek gegen die Wand schlug und dort festhielt. Salin besaß genug Macht, um seinen Kampf gegen Michael fortzusetzen und sich zugleich Alek vom Leib zu halten.


    Alek setzte sich gegen die Faust zur Wehr, aber ohne eigene Magie war er hilflos. Vor seinen Augen loderte die Luft rot vor Macht. Ihr schieres Gewicht drohte, ihn zu zerquetschen. Er hatte keine Ahnung, wie Michael und Salin das ertragen konnten. Ein lautes Knistern, das an brutzelndes Fleisch erinnerte, erfüllte den Raum. Das Geräusch schwoll in Aleks Ohren an, bis es von Geschrei übertönt wurde. Grelles Weiß blendete Alek. Schmerzen bestürmten seine Sinne, und er stimmte in die Schreie mit ein. Blind und taub sackte er zu Boden, nahm am Rande wahr, dass Salins Faust ihn nicht mehr festhielt. Durch seine Qualen drang die Hoffnung, Salin könne besiegt sein.


    Dann verpuffte die Macht rings um ihn schlagartig. Die grässlichen Schmerzen verebbten. Alek lag auf dem Boden und keuchte. Mühsam rappelte er sich auf die Knie, während sich tänzelnde Punkte vor seinen Augen allmählich auflösten. Langsam kehrte sein Gehör zurück, und die Welt wurde wieder sichtbar.


    Damit jedoch setzte neues Grauen ein. Das Erste, was Alek sah, war Michaels regloser Körper, die Augen geöffnet, aber glasig, die Glieder unnatürlich verrenkt. Dann wanderte sein Blick zu Salin, der gebückt dastand und japste, aber eindeutig noch lebte. Der Hexer schaute auf und begegnete Aleks Blick. Seine gequälte Miene ging in ein hämisches Siegesgrinsen über.


    »Narr«, stieß er keuchend hervor. »Du hättest wissen müssen, dass es nur so enden konnte. Wärst du diesem jämmerlichen Wurm nicht in meinen Hort der Macht gefolgt, hättest du noch etwas länger leben können, Alek Maurer. Du hättest weit und schnell flüchten sollen.« Langsam, als genösse er den Augenblick, zog er ein Langschwert mit eingravierten Runen. »Das ist Dämonenbrut, gefertigt in den Schmieden des Vorik Seth. Es hat schon geraume Zeit kein unschuldiges Blut mehr gekostet, und es ist hungrig. Da mich dieser Wurm gezwungen hat, meine Magie zu erschöpfen, um ihm den Verstand auszubrennen, fürchte ich, dass du durch die Klinge sterben musst.«


    Den Verstand ausbrennen? O Michael, was hat er dir angetan?


    Salin rückte langsam vor, und Alek versuchte, mit Flamme die Kampfhaltung einzunehmen, die ihm beigebracht worden war. Seine Gedanken jedoch kreisten um den Zauberer; unweigerlich fragte er sich, was ihm soeben widerfahren war. Salin hatte gewonnen, wenngleich er dabei vorübergehend seine Magie verausgab hatte. Oder ... oder war das von Anfang an Michaels Plan gewesen? Hatte er den geistigen Zweikampf mit Salin in dem Wissen angezettelt, dass er die Macht des Hexers nur außer Kraft setzen konnte, indem er sich opferte? Die Vorstellung erzürnte und entsetzte Alek gleichermaßen. Horren, Lorn, Kraig und nun auch noch Michael – alle hatten sich geopfert, um Alek so weit zu bringen. Um ihn allein der Gnade Salin Urdrokks ausgeliefert zu lassen.


    Diese Mistkerle! Wie konnten sie mir das antun? Michael, du Narr! Hast du gedacht, ich könnte gegen ihn kämpfen?


    Wut und Grauen erfüllten ihn. Das Lied des Talismans erscholl erneut in seinem Geist. Salin kam auf ihn zu und grinste wie ein Totenschädel. Es war zu viel. Irgendetwas in Alek zerbrach.


    Jäh loderte sein Schwert orangefarben auf. Schlagartig spürte Alek, wie ihn Hass verzehrte, und er richtete den sprühenden Blick auf den Hexer. Dann griff Alek an; er fühlte sich zugleich ungestüm und selbstbewusst, wie besessen und doch sicher. Gepaart mit seiner Ausbildung ließ das Können, das ihm das Schwert verlieh, seine Bewegungen und seinen Angriff vollkommen ausfallen. Alek lud Salin zu einem Tanz des Todes ein.


    Flamme prallte auf Dämonenbrut, und Funken prasselten auf die Kämpfenden ein. Salins Grinsen weitete sich, als er erkannte, dass sein Opfer doch nicht so einfach zu töten sein würde. Anscheinend genoss er Herausforderungen.


    Während er die Klinge mit Alek kreuzte, rief er: »Ah, das ist fein! Der Bäcker aus Bartambuckel entpuppt sich als beachtlicher Schwertkämpfer. Du überraschst mich, Alek Maurer.«


    Durch den roten Hass, der seine Sinne verschleierte, verspürte auch Alek Überraschung. Nach seinem Kampf gegen Michael hatte Salin gekeucht und ausgelaugt gewirkt, nun jedoch focht der greise Hexer wie ein Meister und führte die Klinge so geübt wie Lorn. Er ließ in keiner Weise Müdigkeit erkennen. Alek versuchte, die Verteidigung seines Gegners zu überwinden, aber eine kunstfertige Parade schlug sein Schwert beiseite, als wäre es bloß lästig. Alek ließ der Leidenschaft, die Flamme ihm bot, freien Lauf, doch tief in seinem Innersten wusste er, dass ihm blanke Raserei in diesem Fall nur bedingt helfen würde.


    Die beiden umkreisten einander, und Salin grinste dabei ohne Unterlass. Für ihn schien es einfach zu sein, das Schwert zu schwingen, damit zuzustoßen, zu parieren, sich zu ducken, Dämonenbrut immer wieder kraftvoll gegen Flamme prallen zu lassen. Alek ließ sich von seinem Schwert führen, ergab sich völlig dessen Wünschen, trotzdem bewegte er sich kaum schnell genug, um Salin die Stirn zu bieten. Anfangs schienen sie einander ebenbürtig zu sein, aber rasch wurde offensichtlich, dass sich Alek vorwiegend verteidigte. Bald war jede seiner Bewegungen eine Abwehr. Salin war zu schnell, seine Angriffe waren zu zielsicher; Alek hatte alle Hände voll zu tun, um sich Dämonenbrut vom Leib zu halten.


    Als er rückwärts taumelte, um einem Hieb auszuweichen, den er nicht zu parieren vermochte, wurde Alek klar, dass er so niemals gewinnen konnte. Er war kein Gegner für jemand, der einst Oberster Klingenritter von Eglak gewesen war. Insgeheim bezweifelte er sogar, dass Lorn bei einem Wettkampf des Stahls gegen Salin siegreich sein könnte. Für Alek jedenfalls gab es auf diese Weise nichts zu holen. Wenn er überleben wollte, musste er sich seiner anderen Ausbildung zuwenden.


    Aber Magie? Bei all den Unterrichtsstunden war es ihm nie gelungen, auch nur die geringste Willformung durchzuführen. Es war ihm nie gelungen, das Siebte Gesetz zu begreifen – das Gesetz, von dem alle anderen abhingen. Allerdings konnte er Magie sowohl sehen als auch fühlen; wenn das möglich war, warum sollte er sie dann nicht einsetzen können? Einen Großteil seines Geistes beanspruchten Flammes Leidenschaft und sein Kampf ums Überleben. Aber mit einem kleinen Teil seiner selbst versuchte er, Verbindung zum Einen herzustellen.


    Alle Dinge, ob lebendig oder nicht, und alle Energie sind ein Teil des Einen. Der Eine ist rein und gut, und deshalb darf nichts, was mit seiner Macht getan wird, Zwecken des Bösen dienen.


    Alek duckte sich, um Salins zischendem Stahl auszuweichen, während er sich das Erste Gesetz durch den Kopf gehen ließ. Alles war ein Teil des Einen. Alek hatte keine Mühe, das wahrzunehmen. Der Geist des Einen war allgegenwärtig, überall rings um ihn vorhanden. Der Eine war alles auf der Welt – der Eine war die Welt.


    Wirklichkeit ist flüssig, nicht in Stein gemeißelt, wie viele glauben. Die Bestandteile der Wirklichkeit sind stets in Bewegung, sie fließen, und wer versteht, wie sie es tun, ist in der Lage, das Fließen zu steuern.


    Sogar in diesem Augenblick, als Alek Flamme hob, um Dämonenbrut davon abzuhalten, ihm den Schädel zu spalten, konnte er die Wirklichkeit erkennen, nicht so, wie sie zu sein schien, sondern so, wie sie tatsächlich war. Dinge, von denen er früher stets angenommen hatte, sie seien fest, waren es nicht; fließende Teilchen schwärmten über die Wände, durch die Luft, unter den Funken, die sprühten, als seine Klinge gegen jene Salins prallte. Wenn er sie doch nur so wie Michael mit seinem Geist zu fassen bekäme und gegen den Hexer wenden könnte!


    Energie ist lediglich Material in anderer Form. Auch Energie, ob es sich um Blitze, Feuer, Licht oder Hitze handelt, unterliegt der Herrschaft des Willformers.


    Es stimmte. Als er verzweifelt zurücksprang, um dem wilden Vormarsch des Hexers zu entgehen, beobachtete Alek, wie das Licht im Raum vor ihm tanzte. Unzählige winzige Teilchen strömten und wirbelten durch die Luft. Wie konnte er sein Leben lang nur so dumm gewesen sein zu denken, Licht sei bloß Licht?


    Die Macht des Willformens leitet sich von der Welt ringsum her; sie ist kein Teil deines Wesens. Die Kräfte der Natur sind miteinander verbunden, und alles berührt alles andere.


    Salin trieb ihn immer weiter zurück. Flamme tanzte wie wild, konnte dem geübten Vormarsch des Hexers kaum noch widerstehen. Alek hatte Mühe, einen Teil seiner Gedanken den Sieben Gesetzen zu widmen, doch er wusste, sie waren seine einzige Hoffnung. In der Zwischenzeit versuchte er es mit einem einfachen Vorstoß, wodurch er beinah getötet wurde. Er brachte das Schwert gerade noch rechtzeitig vor sich, um Salins Klinge von seinem Herzen wegzuschlagen.


    Alle Lebewesen besitzen einen Geist. Indem wir unseren eigenen Geist wahrnehmen, können wir den Geist des Einen wahrnehmen. Und wenn wir ihn wahrnehmen, nehmen wir alles wahr, denn alles ist Teil des Einen. Durch das Wahrnehmen aller Dinge können wir sie steuern.


    Auf bescheidene Weise war Alek vom ersten Tag seiner Ausbildung an in der Lage gewesen, den eigenen Geist wahrzunehmen. So war ihm die wahre, flüssige Beschaffenheit der Natur bewusst geworden. Allerdings war es ihm nie gelungen, seinen Geist zu seinem Vorteil einzusetzen. Jedes Mal, wenn er damit die Welt um sich herum berühren wollte, war er gescheitert. Auch nun, als er mit dem Kopf voraus zu Boden hechtete, um nicht enthauptet zu werden, versuchte er es.


    Herrschaft über die fließende Wirklichkeit wird durch eine vollkommene Einheit aus Geist, Körper und Verstand erlangt. Ohne vollkommene Einheit ist Willformen nicht möglich.


    Alek rollte sich über den Boden und bewegte sich so schnell wie möglich weg von Salin. Er hatte nicht einmal Zeit, sich auf die Beine zu rappeln, geschweige denn, seinen Geist, Körper und Verstand in vollkommenen Einklang zu bringen. Sein Herz hämmerte in der Brust, Schweiß durchtränkte ihn von der Stirn bis zu den Zehen. Noch nie in seinem Leben war er so dicht an seine Grenzen getrieben worden. Als er aufschaute, sah er, dass Salin immer noch grinste. Der Hexer schien unheimlichen Spaß zu haben.


    Es gab ein weiteres Gesetz, aber Michael hatte Alek keine Worte mitgegeben, um es zu beschreiben. Laut dem Zauberer gab es dafür keine Worte. Das Verständnis des letzten Gesetzes setzte erst ein, wenn man die ersten sechs gemeistert hatte. Alek schnappte nach Luft, mühte sich mit den ihm bekannten sechs Gesetzen ab und betete um eine Art Eingebung. Salin hatte ihn beinah erreicht.


    Aus irgendeinem Grund wurde der Hexer langsamer. Alek nutzte die Gelegenheit, um sich auf die Beine zu hieven. Anscheinend genoss Salin den Wettstreit zu sehr, um ihn überstürzt zu beenden. Gemächlich schlenderte er auf Alek zu, hielt das Schwert locker in der Hand und kicherte bei sich. Erst, als sich Alek aufgerappelt und wieder Haltung eingenommen hatte, griff Salin erneut an.


    Sie prallten aufeinander, doch diesmal trieb Salin den Bäcker gnadenlos zurück. Die Ausdauer des alten Mannes schien unerschöpflich zu sein. Alek drehte sich der Kopf, und sogar die orange lodernde Wut von Flamme konnte ihn kaum noch auf den Beinen halten. Er stolperte und fuchtelte wild umher, seine Füße verwandelten sich in Bleigewichte.


    Tot war er nur deshalb noch nicht, weil Salin mit ihm spielte. In seiner Verzweiflung bündelte er die Gedanken wieder auf seinen Unterricht, und er versuchte, sich jedes Wort ins Gedächtnis zu rufen, das Michael je zu ihm gesagt hatte.


    Ich habe dir schon erklärt, dass sich Willformer an die Sieben Gesetze halten. Hör mir jetzt aufmerksam zu, Alek, denn dies ist von größter Bedeutung.


    Natürlich war es von größter Bedeutung, allerdings nur, wenn es ihm endlich gelänge! Salins Schwert schnellte heran, und diesmal war Alek zu langsam. Die Klinge riss eine tiefe Schnittwunde in seine Schulter, und er brüllte vor Schmerz auf.


    Indem ein Willformer die Sieben Gesetze befolgt, indem er sie vollkommen annimmt, vermag er, wundersame Dinge zu vollbringen.


    Alek bemühte sich, die Sieben Gesetze vollkommen anzunehmen, doch er empfand es als unmöglich, etwas anzunehmen, was er nicht verstehen konnte. Mittlerweile lachte Salin hämisch. Der Hexer trat Aleks Klinge beiseite und landete mit dem Fuß einen Treffer in den Bauch des Jungen. Mochte Salin auch noch so zerbrechlich aussehen, er besaß einen kräftigen Körper, und Alek hatte das Gefühl, von einem Pferd getreten worden zu sein. Er flog rückwärts und landete schmerzhaft mit dem Rücken an der Wand. Seine Sicht verschwamm, in seinem Kopf summte es.


    Indem man die fließende Natur rings um sich verinnerlicht, kann man beinah alles tun, was sich der Geist vorstellt, die Wirklichkeit nach seinen Wünschen formen. Man kann gewöhnliche Steine in Gold verwandeln.


    Während Schmerzen Aleks Körper durchdrangen, sah er, wie sich Salin über ihm aufbaute und mit der Klinge ausholte. Mit aller verbliebenen Kraft hob der Bäcker Flamme an, um den Abwärtshieb des Hexers aufzuhalten. Die beiden Schwerter prallten klirrend aufeinander, und Funken stoben auf. Alek nahm sie als grelle Teilchen wahr, die durch ein Meer von dunkleren schwebten. Die Welt bestand nur noch aus hellen und dunkeln Teilchen, winzigen Punkten, die auf ewig durch die gesamte Schöpfung trieben. Und all diese Teilchen durchdrang ein allumfassender, herrlicher Geist, der sie verband: der Geist des Einen. Zum ersten Mal sah Alek das ganze Bild.


    Man kann die Luft zum Leuchten und Licht in die Dunkelheit bringen.


    Plötzlich wusste Alek, dass er es konnte – dass er die Macht besaß, Licht in die Dunkelheit zu bringen. Nur war er nicht sicher, wie, und er hatte wenig Zeit, es zu lernen. Salin drosch auf Aleks Klinge ein, immer und immer wieder, bis Aleks Kraft gänzlich schwand. Dann versetzte er dem Bäcker mit einer Bewegung aus dem Handgelenk einen Schnitt über den Schwertarm, und Flamme fiel zu Boden.


    Man braucht nie wieder Angst vor Hunger zu haben, denn man kann aus Erde Reis, aus einem Schuh einen Laib Brot machen.


    Als Salin erneut mit dem Schwert ausholte, überkam Alek eine sonderbare Ruhe. Es war, als hätte die Gewissheit des unmittelbar bevorstehenden Todes alle weltlichen Sorgen von ihm hinweggenommen, all seine Angst und Schmerzen bedeutungslos werden lassen. Die Überzeugung, dass es endlich vorbei war, bescherte ihm einen klaren Verstand, einen zufriedenen Körper und einen freien Geist. Plötzlich nahm er wahr, wie die drei Teile seines Wesens miteinander zusammenwirkten, um ein Ganzes zu bilden. Endlich begriff er, wie sie sich vollkommen vereinen ließen.


    Und mit einem Gedanken tat er es.


    Man kann aus Luft Feuer machen, aus Schlamm Eisen.


    Salins Schwert stieß auf Aleks Herz zu. Für Aleks Augen bewegte sich die Klinge unendlich langsam. Doch auch seine eigenen Bewegungen waren träge, und er sah keine Möglichkeit, die herabsausende Waffe abzuwehren oder ihr auszuweichen. Sein Verstand hingegen raste, sein Körper strotzte, sein Geist breitete sich aus. Alle sechs Gesetze schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf, und zum ersten Mal nahmen sie eine Bedeutung an, die über bloße Worte hinausging. Wurden sie von jemandem zusammengenommen, dessen Verstand, Körper und Seele vollkommen vereint waren, ergaben sie etwas Gewaltiges. Und plötzlich wusste Alek, was ihre Bedeutung war.


    Mit völliger Klarheit begriff er das Siebte Gesetz.


    Man kann aus Luft Feuer machen, aus Schlamm Eisen, aus einem Schwert Wasser.


    Energie flammte auf. Die Welt geriet in Bewegung.


    Aus einem Schwert Wasser.


    Alek Maurer willformte.


    Kaltes Wasser spritzte ihm ins Gesicht. Einen Augenblick lang saß er nur da und spürte, wie es ihm über die Stirn und über die Wangen lief, von seiner Nasenspitze und seinem Kinn tropfte. Als er schließlich aufschaute, erblickte er einen völlig verblüfften Salin Urdrokk.


    Der Hexer ragte über ihm auf, immer noch in der Haltung, die sein Todesstoß werden sollte. In der ausgestreckten Hand hielt er das nutzlose Heft seines Schwertes. Ungläubig starrte er es an, konnte nicht begreifen, wie die Klinge mitten im Stoß zu harmlosem Wasser geworden war. Sein Mund stand offen, sein Kopf bewegte sich langsam hin und her, als wolle er verleugnen, was ihm seine Augen mitteilten. Seine Lippen murmelten, und bald folgte ein Wort.


    »Unmöglich ...«


    Alek griff nach seinem Schwert. Er hob es hoch und stieß es mit einer flüssigen Bewegung zur Brust des Hexers empor. Mühelos durchdrang Flamme Salins Rippen, und der alte Mann keuchte, als die lodernde Klinge sein Herz durchstieß. Mit verdattertem Blick sah er Alek an, dann trat Grauen in seine Augen, als ihm die eigene Sterblichkeit unverhofft bewusst wurde. Der Hexer zuckte; Blut troff aus seinem Mund. Langsam rollten seine Augen nach oben in den Kopf. Dann fiel er mit dem Gesicht voraus auf den kalten Steinboden. Sein Gewicht trieb Flamme tiefer in seine Brust. Sein Körper versteifte sich, und zwischen seinen Zähnen pfiff ein letzter Atemstoß hervor.


    Salin Urdrokk war tot.


    Geraume Zeit verstrich, bevor Alek begriff, was geschehen war. Er saß an der Wand und drehte den Kopf, um Salins Leichnam zu betrachten, aus dem sich das Lebensblut des Hexers auf den Boden ergoss. Die rote Lache breitete sich aus, bis Alek darin hockte, trotzdem konnte er sich nicht dazu überwinden, sich zu rühren. Er blieb, wo er war, umklammerte seinen verletzten Arm und fühlte sich zu erschöpft für jegliche Empfindungen. Er wusste, dass er gewonnen hatte, doch er verspürte keinen Siegestaumel. Alek schloss die Augen. Er wollte nur noch schlafen.


    »Das ... hast du ... gut gemacht, Alek.«


    Jäh schlug er beim Klang der vertrauten Stimme die Augen auf. Hoffnung durchdrang seine Taubheit, als er sich der Quelle zudrehte – Michael. Der Zauberer kauerte an der Wand gegenüber. Sein Körper wirkte so schlaff und zerbrechlich, dass er aussah, als würde er sich nie wieder bewegen. Trotzdem tat er es. Er lag nicht mehr ausgestreckt auf dem Boden wie eine weggeworfene Puppe. Allerdings war er blass, und sein Atem ging stoßweise. Aleks Freude darüber, dass sein Gefährte noch lebte, wurde von Sorge überschattet.


    »Salin ... Salin hat gesagt, er hätte dir den Verstand ausgebrannt«, stammelte Alek.


    Michael kicherte und begann zu husten. Als sich der Anfall legte, sagte er: »Salin hat zu Übertreibungen geneigt. Er hat mich ... schwer verletzt ... aber ich werde mich davon erholen, auch wenn es ein Weilchen dauern wird.«


    »Kannst du aufstehen? Bist du in der Lage zu laufen?«


    Michael grunzte, als er sich auf die Knie rappelte. »Ich denke, das schaffe ich.« Als er schließlich auf den Beinen stand, wankte er und musste sich an der Wand abstützen. »Allerdings brauche ich vielleicht ... ein wenig Hilfe«, räumte er seufzend ein.


    Alek mühte sich ebenfalls auf die Füße. Auch er war müde und verwundet, dennoch in besserer Verfassung als Michael. Nach einigen tiefen Atemzügen ging er zu dem Zauberer, um diesem zu helfen.


    »Verschwinden wir, falls wir können«, schlug er vor. »Salins Schergen können immer noch hier sein.«


    »Vergiss sein Schwert nicht«, erinnerte ihn Michael.


    Angewidert schaute Alek zu Salins blutüberströmtem Leichnam. Es widerstrebte ihm zutiefst, sich ihm zu nähern. Aber er brauchte sein Schwert, also drehte er die Leiche mit dem Fuß zur Seite und ergriff das Heft. Mit einem Ruck riss er die Klinge aus Salins Brust. Er richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf seinen gefallenen Feind. Dann konnte er dem Drang nicht widerstehen, der Leiche einen kräftigen Tritt zu versetzen.


    »Mistkerl!«, brüllte er.


    Michael bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Er ist bereits tot, Alek. Das war nicht nötig. Außerdem müssen wir uns den Talisman nehmen und so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


    »Bei Grok! Den Talisman hätte ich beinah vergessen.«


    Alek ging zu dem Artefakt, das im Zuge des Kampfes zu Boden gefallen war. Mit Salins Tod war sein Ruf verstummt, und das grässliche grüne Leuchten, das ihn erfüllt hatte, erloschen. Als Alek ihn vom Steinboden aufhob, begann er, blendend weiß zu schimmern und die Schatten aus dem Tempel zu vertreiben. Aleks Herz blühte auf, denn mit dem Talisman der Einheit in den Händen fühlte er sich wieder vollständig.


    »Der Talisman hat dich weise gewählt, Alek«, meinte Michael lächelnd.


    Alek erwiderte das Lächeln und genoss das Licht des Talismans sowie die Wärme, die ihn durchströmte. Dann ging er zu Michael und ließ den Zauberer einen Arm um seine Schulter schlingen. Zusammen verließen sie im Licht des Talismans dankbar Salin Urdrokks Heiligtum.


    Draußen im Gang stellte Alek erleichtert fest, dass Kraig an der Wand lehnte, verwundet und schwer atmend, aber lebendig. Es hatte offenbar ein heftiges Gefecht gegeben, bei dem der Friedenswächter den Sieg davongetragen hatte. Leichen lagen im Gang verstreut, viele davon in Stücke gehackt.


    »Grok sei Dank, du lebst«, stieß Alek hervor und eilte zu seinem Freund. »Wie hast du das geschafft? Wie konntest du gegen so viele allein kämpfen?«


    Kraig lächelte durch seinen kurzen Bart. »Tat ich nicht. Jedenfalls nicht allein. Lorn war hier.«


    »Lorn?«, fragte der Bäcker. »Wo ist er jetzt?«


    Kraig zuckte mit den Schultern. »Er hat versucht, in den Raum zu gelangen, um euch zu helfen, aber die Tür war irgendwie versiegelt. Er konnte sie nicht aufbrechen.«


    Michael nickte. »Das war Salins Werk. Ich konnte spüren, wie er die Tür mit Hexerei verriegelte. Ich vermute, er wollte keine weiteren Überraschungen erleben. Dass Lorn gegen Magie gefeit ist, konnte ihm in dem Fall nicht helfen; nicht Magie hat ihm dem Weg versperrt, sondern die Tür selbst.«


    »Na, jedenfalls ist er los, um Horren zu suchen«, fuhr Kraig fort. »Dass er hier nichts tun konnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn, deshalb wollte er sehen, ob er dem Addin helfen kann.«


    »Ich hoffe, es geht beiden gut«, meinte Michael. »Immerhin haben wir Horren gegen eine wahre Armee von Ogern zurückgelassen.«


    Als sie den Tempel verließen, fanden sie eine völlig zerstörte Armee von Ogern vor. Horren und Lorn waren beide blutüberströmt. Der rechte Arm des Addins hing schlaff an seiner Seite, war beinah abgetrennt. Aber beide lebten noch, und das war alles, was für Alek zählte. Letztlich musste sich doch niemand opfern.


    Lorn war so froh, Alek zu sehen, dass er beide Arme um den jungen Mann schlang und von einem Ohr zum anderen grinste. Sowohl er als auch Horren zeigten sich erstaunt, als Alek schilderte, was Salin widerfahren war.


    Kraig hingegen lächelte nur. »Ich wusste, dass es in dir steckt, Alek«, sagte er.


    Nachdem sie Alek zu seinem unglaublichen Sieg beglückwünscht hatten, kehrten sie dem dunklen Tempel den Rücken und traten den Heimweg an. Zu Fuß würde es eine lange Reise werden, doch Alek wusste, dass sie ihr sogar verwundet und müde gewachsen sein würden. Im Vergleich zu dem, was sie soeben durchgemacht hatten, würde ein Marsch durch die Wildnis ein Kinderspiel werden.


    So stolperten sie in die Nacht hinein und waren frohen Mutes, während der Schimmer des Talismans ihnen den Weg erhellte. Sie hatten Salin besiegt und das Volk der Elben von seinem Joch befreit. Dadurch hatten sie der Welt Hoffnung geschenkt. Sogar Michael musste unwillkürlich lächeln. Die Nacht verging rasch, während sie marschierten, und ihre Freude stärkte sie so sehr, dass niemand das Bedürfnis verspürte, anzuhalten und zu schlafen.


    Als letztlich der Morgen graute, vermeinte Alek, es müsse der schönste Sonnenaufgang seit dem Anbeginn der Welt sein.

  


  
    Das Fest von Nom


    Ara eilte in das Haus der Erholung. Ihr Herz pochte vor freudiger Erregung. Als Bruder Morgan ihr Zimmer im Palast aufgesucht hatte, um ihr die Neuigkeit zu überbringen, hatte sie es kaum glauben können. Es war so lange her, dass sie die Hoffnung nahezu aufgegeben hatte.


    »Rayannah«, sagte sie, als sie die alte Heilerin erblickte. »Wo ist er? Darf ich zu ihm?«


    Die greise Elbin musterte sie streng. »Er braucht Ruhe, Ara. Ich habe dich oft genug hineingelassen, als er schlief, weil ich fand, dass es nicht schaden könnte, aber jetzt ist er aufgewacht, und du könntest versucht sein, zu lange zu bleiben.«


    Ara atmete langsam aus, um sich zu beruhigen. »Rayannah, nur ganz kurz, bitte.«


    Die Elbin verdrehte die Augen. »Na schön, Kind, geh rein. Ich kann dir sagen, Leute wie du machen es mir unmöglich, meine Arbeit zu erledigen.«


    Ara lächelte dankbar und eilte zu einem der Zimmer im hinteren Bereich. Der Raum ähnelte jenem, den sich Sarah mit Fürstin Devra geteilt hatte, nur war er etwas kleiner. Ara dachte an die etlichen Male, die sie ihre Tochter in den vergangenen zwei Wochen hier besucht hatte, wo sie sich von ihrem gebrochenen Oberschenkel und den blauen Flecken erholte. Die Heiler waren hoch begabt und ließen ihre Wunden viele Male schneller genesen, als Sarahs Körper es aus eigener Kraft vermocht hätte. Sarah war bereits vor Tagen aus dem Haus entlassen worden. Seither verbrachte sie viel Zeit mit Gryn und anderen Freunden. Außerdem half sie beim Wiederaufbau von Faerfried. Wenn sie sonst nichts zu tun hatte, verzehrte sie sich nach Alek.


    Als Ara das Zimmer betrat, fiel ihr Blick sofort auf das Bett und die Gestalt, die darauf lag. Den Kopf auf Kissen gestützt, las der Mann in einem alten Buch. Er schaute zu seiner Besucherin auf, und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.


    »Ara!«, rief er. »Dein Gesicht ist das hübscheste, das ich seit Tagen gesehen habe.«


    »Landyn«, sagte sie lächelnd. »Ich vermute, außer dem von Rayannah ist meines das Einzige, das du seit Tagen gesehen hast. Oder eher seit Wochen. Seit dem Angriff warst du bewusstlos, und der liegt fast zwei Wochen zurück.«


    »Hat man mir gesagt. Stiletta hat mich ziemlich schwer verwundet, und wie ich hörte, war ich fast tot, bis du und die Palastwachen mich zum Haus der Erholung geschafft haben. So wie es Rayannah erzählt, war es für sie und ihre Leute eine schier unerträgliche Bürde, mein Leben zu retten. Ich habe darauf erwidert, ich würde es ihr mit einem Lied vergelten, aber daraufhin grunzte sie nur und verließ das Zimmer.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Ara, nach wie vor lächelnd. »Sie verhält sich jedem gegenüber so. O Landyn. Ich bin so froh zu sehen, dass es dir besser geht.«


    Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er ergriff sie. Eine Weile blickten sie einander an, dann sagte er: »Wie geht es Sarah? Ich habe gehört, auch sie war eine Zeit lang in Rayannahs Obhut.«


    »Sie hatte sich den Oberschenkel gebrochen, aber es geht ihr wieder gut.«


    »Wie hat sie die Eishexerin aufgehalten? Das muss auf jeden Fall ein Lied wert sein.«


    Ara seufzte. »Darüber hat sie noch kaum gesprochen. Jedes Mal, wenn ich sie danach frage, wird sie still und wendet sich ab. Ich weiß nur, als Sarah von den Soldaten gefunden wurde, lag die Leiche der Hexerin mit eingeschlagenem Schädel in der Nähe. Ich vermute, Sarah will sich nicht daran erinnern, dass sie fähig war, jemanden auf derart grausame Weise umzubringen.«


    »Sie hat Faerfried gerettet, Ara. Hätte Gwendolyn diesen Eissturm aufrechterhalten, hätten die Verteidiger nicht mehr lange bestehen können.«


    »Ich weiß, und das habe ich ihr auch gesagt. Sie braucht wohl bloß etwas Zeit. Wenn Alek zurückkehrt, wird es ihr besser gehen, davon bin ich überzeugt.«


    Landyns Lächeln verblasste. »Ich hoffe, er und die anderen kommen wohlbehalten zurück. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit zu erfahren, ob sie leben und unversehrt sind.«


    »Wir wissen, dass sie Salin besiegt haben«, erwiderte Ara. »Wenigstens so viel steht fest. Als du bewusstlos warst, wendete sich das Blatt gegen uns. Ohne Stiletta und Gwendolyn hätten die Dunkelelben eigentlich einfach zu überwältigen sein sollen, zumal sie in der Unterzahl waren, allerdings schlugen sich immer mehr Elben auf ihre Seite. Eh wir uns versahen, griff fast die Hälfte der Bevölkerung von Faerfried die eigenen Leute an. Ihre Augen leuchteten grün, ihre Schreie waren hasserfüllt und grässlich. Salin hatte sie in seiner Gewalt, Landyn. Da wussten wir, dass wir verlieren würden.


    Dann aber änderte sich alles schlagartig. Plötzlich erlosch das grüne Licht in ihren Augen. Einige sackten zusammen und weinten über das, was sie getan hatten. Andere standen einfach verwirrt da. Bald erhoben sich alle wieder, zornig darüber, wie sie benutzt worden waren. Sie kämpften tapferer und entschlossener denn je zuvor, und binnen kürzester Zeit ergriffen die Dunkelelben die Flucht. Die Bogenschützen schalteten dabei etliche von ihnen aus, die Willformer einige weitere. Die Anderelben, die Jinn angeführt hat, brachten die meisten derjenigen zur Strecke, die durch den Wald wollten. Nur wenige konnten entkommen.


    Verstehst du, Landyn? Irgendetwas hat Salins Herrschaft über das Volk der Elben gebrochen. Entweder wurde ihm der Talisman entrissen ... oder er wurde getötet.«


    »Also hatten Alek und die anderen Erfolg«, sagte Landyn.


    »Genau. Das bedeutet zwar nicht, dass sie auch überlebt haben und es zurück nach Faerfried schaffen, aber es gibt mir Hoffnung. Ich bete zu Grok, Lars und sogar dem Einen, von dem die Elben immerzu reden, dass sie wohlbehalten zurückkehren mögen. Sarah braucht Alek, Faerfried braucht Michael, und ich möchte natürlich auch nicht, dass den anderen etwas geschieht.«


    Landyns Lächeln kehrte zurück. Er streichelte eine Weile ihre Hand, dann meinte er: »Du warst in der großen Halle erstaunlich. Hast Stiletta einen Dolch mitten ins Auge geschleudert, genau wie bei dem Oger im Ogrynwald. Ich musste jahrelang üben, um solche Zielsicherheit zu entwickeln, erst recht unter Druck.«


    Ara grinste. »Unterschätze nie eine verzweifelte Frau.« Sie beugte sich hinab und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Ich habe Rayannah versprochen, nicht lange zu bleiben. Sehen wir uns morgen?«


    »Das hoffe ich doch. Ich komme in einigen Tagen hier raus, Ara, dann holen wir die verlorene Zeit nach. Ich freue mich schon auf die ausgedehnten Spaziergänge durch die Parks und Gärten, die wir früher gemeinsam unternommen haben. Und ich freue mich darauf, dich in friedlichen Zeiten besser kennenzulernen. Seit wir uns begegnet sind, ging alles ein wenig verrückt zu.«


    »Das stimmt. Auch ich freue mich auf etwas Ruhe und Frieden. Bis morgen, Landyn.«


    »Bis morgen.«


    Mit vor Gefühlsregungen geröteten Zügen verließ Ara das Haus der Erholung. Sie freute sich auf mehr als bloß Ruhe und Frieden. Tatsächlich konnte sie es kaum erwarten, Zeit mit Landyn zu verbringen, und sie dachte dabei nicht nur an Spaziergänge durch Parks. Ara hoffte, dass er für sie ebenso empfand. Aber es gab noch andere Dinge zu tun, und sie bemühte sich, Landyn aus ihren Gedanken zu verdrängen, als sie sich ihren Aufgaben zuwandte.


    Zwei weitere Tage verstrichen. Ara half Sarah, Samen in den neuen Gärten von Faerfried zu pflanzen, auf dass Gras und Blumen über den Hunderten Leichen der beerdigten Soldaten wüchsen. Die Überreste der Feinde wurden eingesammelt und verbrannt; nach der Tradition Faeries stand es ihnen nicht zu, zur Erde zurückzukehren. Die Soldaten, Willformer und Bürger hingegen, die zu Faerfrieds Verteidigung gekämpft hatten, fanden alle einen Platz im Garten der Ehre, und ihre Namen wurden in prunkvolle Gedenksteine gemeißelt, die dort errichtet wurden.


    An jenem Nachmittag gab es auf dem Platz vor dem Palast einen großen Tumult. Ara und Sarah eilten herbei, um zu sehen, was vor sich ging. Sie gerieten in eine Schar jubelnder Elben, die sich auf beiden Seiten der Straße versammelten. Als Ara erkannte, worüber sie frohlockten, stieß sie einen Freudenschrei aus. Auch ihre Tochter quiekte vor Glück und umarmte sie innig.


    Die Straße entlang näherten sich auf prächtigen Rössern die Fünf, die vor über drei Wochen aufgebrochen waren, um Salin Urdrokk zu verfolgen. Michael ritt auf einem glänzenden Schimmel, saß stolz und aufrecht auf dem sattellosen Rücken des Tiers. Lorn befand sich in seiner schillernd schwarzen Lederrüstung und einem wallenden Umhang neben ihm. Kraig folgte etwas hinter ihnen und lächelte durch seinen dichten Bart. Horren lief neben ihm und wirkte fröhlich, obwohl er einen Arm in einer Schlinge trug. Sie winkten den Leuten ringsum zu und grüßten die dankbaren Umstehenden.


    Zuvorderst ritt ein strahlender Alek Maurer. Das blonde Haar hing ihm auf die Schultern und kräuselte sich seinen Rücken hinab, länger und schöner, als Ara es in Erinnerung hatte. Seine Arme und Beine wirkten kräftig, sein Gesicht vermittelte Selbstsicherheit. Sein enges Hemd aus braunem Leder verbarg einen flachen, festen Bauch. Von dem knabenhaften Speck war keine Spur übrig. Um den Hals trug er den Talisman der Einheit, der weiß leuchtete. Dort ritt ein Mann, den sie gekannt und geliebt hatte, seit er ein kleiner Junge war. Dort ritt ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Gepriesen sei Grok!«, rief Sarah. »Gepriesen sei der Eine! Alek! Alek, ich liebe dich!«


    Sie rannte zu ihm, und er lächelte breit, als er mit einem starken Arm hinabgriff, um sie zu sich auf den Rücken seines weißen Pferdes zu hieven. Sie schlang die Arme um ihn und begann, seinen Hals zu küssen. Er drehte sich seinerseits um und küsste sie innig auf die Lippen. Alle Elben entlang der Straße jubelten und streckten die Fäuste in die Luft. Ein lauter, ruhmreicher Sprechgesang erhob sich und hallte durch Faerfried.


    »Heil Alek Maurer, Retter des Talismans! Heil Elsendarin und Lorn Narnsahn, die gegen die Dunkelheit eintreten! Heil Horren Addin, dem Herrn der Wälder, und heil Kraig, dem Hüter des Friedens! Heil den Rettern Faeries! Heil den Rettern der Welt!«


    Der Sprechgesang breitete sich aus und schwoll an, bis jede Stimme in Faerfried darin eingestimmt hatte, auch die des Königs und der Königin, die das Geschehen von einem Balkon des Palastes aus beobachteten. Alek und die anderen stiegen ab, dann erklommen sie zusammen mit Sarah, Ara und einer Begleitgarde die Stufen zum Palast.


    »Heil den Rettern Faeries! Heil den Rettern der Welt!«


    Nach einer langen Besprechung mit dem König, der Königin, den Beratern und mehreren Weisen zogen sie sich in ein stilles Wohnzimmer tief im Palast zurück, um zu entspannen und einen Augenblick der Ruhe unter Freunden zu genießen. Ara nahm auf einem gepolsterten Stuhl Platz. Michael und Kraig setzten sich links und rechts neben sie, Lorn ihr gegenüber. Der riesige Horren kauerte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden. Sarah und Alek teilten sich ein Sofa und lächelten einander an, die Arme umeinander geschlungen, die Finger liebevoll ineinander verflochten. Vyrdan gesellte sich zu ihnen. Die Messerwunde an seiner Schulter war mittlerweile vollständig verheilt. Kari stand neben ihm, zu ihren Füßen saß Jinn. Nur Landyn fehlte, er weilte noch im Haus der Erholung.


    Ara bemerkte, dass Alek und Kari einander ansahen, als wollten beide etwas sagen, wüssten jedoch nicht wie. Alek wirkte unruhig. Vermutlich fragte er sich, wie er seine Blutsverwandtschaft mit der Elbin zur Sprache bringen sollte. Nach einer betretenen Weile lächelte Kari traurig, aber herzlich.


    »Ich ... ich kann Martyn in dir erkennen, junger Alek. Er war ein großer Mann, und ich vermute, du ähnelst ihm nicht nur äußerlich.«


    Alek lächelte ebenfalls und erwiderte: »Danke, Kari. Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt.«


    Ara verlagerte auf ihrem Sitz das Gewicht und verzog das Gesicht. »Ich habe ihn gekannt«, sagte sie.


    »Was?«, rief Kari und schwenkte den Blick von Alek zu Ara. »Du hast meinen Bruder gekannt?«


    »Nur flüchtig«, antwortete Ara. »Als er und seine Gefährten Bartambuckel vor über zwanzig Jahren besuchten. Damals hatte ich keine Ahnung, dass er ein Elbe war.« Sie richtete den mitfühlenden Blick auf Alek. »Aber ich denke ... ich denke, ich habe immer geahnt, dass er dein Vater sein könnte, Alek. Karlyn ... deine Mutter ... sie war meine beste Freundin. Ich wusste, dass sie ihn geliebt hat.«


    Alek sah sie an, die Augen voller Fragen. »Aber ... aber sie hat doch auch Brok geliebt, oder? Sie war glücklich mit ihm.«


    Ara lächelte. »Ja, sie hat Brok geliebt. Natürlich nicht auf dieselbe Weise. Für ihn empfand sie nie dieselbe Leidenschaft wie für Martyn. Karlyn und Brok verband vielmehr eine tiefe, bedeutungsvolle Freundschaft. Er half ihr über den Schmerz des Verlusts von Martyn hinweg, obwohl sie ihm nie die ganze Wahrheit darüber erzählt hat. Ich weiß nicht, ob er wusste oder den Verdacht hatte, dass du nicht sein leiblicher Sohn warst. Jedenfalls hat er dich innig geliebt, soviel steht fest. Der arme Mann ... Karlyns Tod hat ihm derart das Herz gebrochen, dass er danach das Dorf verließ und dich der Obhut der Kulnips übergab. Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört.«


    Eine Zeit lang herrschte Stille. Aleks trauriger Blick begegnete jenem Aras. Dann beendete Lorn das Schweigen mit einem tiefen Seufzen und sah den einstigen Bäcker an.


    »In gewisser Weise hast du Glück, Alek. Du hattest zwei Väter, die dich beide sehr geliebt haben. Mein Vater denkt, ich hätte ihn verraten. Mein Bruder hat sich gegen mich gewandt und mich aus meiner Heimat verstoßen. Eines Tages hoffe ich, dorthin zurückzukehren und die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Aber noch nicht. Ich habe hier ein Zuhause gefunden, eine neue Familie und einen Sinn im Leben. Mehr kann ein Mann nicht verlangen.«


    Die Stimmung im Raum war bedrückt, doch dann brach Vyrdan die Spannung, indem er hervorsprudelte: »Beim Einen, Leute, das sollte eine Feier sein! Lasst uns lieber über erfreuliche Geschichten von unserem großen Sieg reden.« Er begann mit einer übertriebenen Schilderung seiner eigenen Tapferkeit, und bald darauf lachten alle über seine mitreißende Erzählung. Danach kamen andere an die Reihe. Ara zeigte sich verblüfft über Aleks Beschreibung seines Kampfes gegen Salin. Sarah strahlte vor Stolz. Sie konnte nicht aufhören, ihm Gesicht und Hals zu küssen. Auch er war stolz auf sie, als er erfuhr, wie sie Faerfried gerettet hatte, indem sie Gwendolyn überwältigte.


    »Endlich ist es vorbei«, meinte er lächelnd. »Ich habe das schon einmal gesagt, aber diesmal stimmt es: Salin ist tot. Der Talisman gehört wieder uns, und in Faerfried herrscht Frieden.«


    »Wir haben dem Schatten einen schweren Schlag verpasst«, meldete sich Lorn zu Wort. »Als wir zum Rasten in Grünbach anhielten, wo wir uns neue Pferde besorgten, hörten wir von den Bewohnern dort einige Geschichten. Sie hatten selbst zu kämpfen, als Elben grüne Augen bekamen und mordlüstern wurden. Einige der Grünäugigen flohen sofort aus der Ortschaft nach Westen, wahrscheinlich zu Salins Tempel. Es waren auch viele Dunkelelben dort, zumal es eine Handelsstadt ist. Die meisten waren unschuldig und nicht in Salins Plan verstrickt, trotzdem fielen auch sie unter seine Herrschaft, als er den Talisman unterjocht hatte. Ich vermute, ähnliche Wirren brachen in Faerie aus. Ohne Alek und Michael würde Salin mittlerweile über das gesamte Volk der Elben regieren.«


    »Lorn spricht da etwas an, woran wir uns alle erinnern sollten«, warf Michael ein. »Nicht alle Dunkelelben sind böse. Tatsächlich hatten sich nur wenige mit Salin verbündet. Wenn wir wieder auf sie treffen, dürfen wir uns nicht von Vorurteilen leiten lassen. Größtenteils waren sie genauso unschuldige Opfer Salins wie der Rest von uns.«


    »Aber sie sind von Natur aus leichter beeinflussbar«, entgegnete Kari. »Wir müssen ihnen mit Vorsicht begegnen.«


    »Mit Vorsicht schon«, räumte Michael ein. »Aber nicht mit unbegründetem Argwohn.«


    Danach plauderten sie über unbeschwertere Dinge, und bald lachten sie und redeten darüber, was sie nun tun wollten, da alles vorüber war.


    »So sehr ich nach Hause möchte, ich muss hier bleiben und meine Ausbildung fortsetzen«, erklärte Alek. »Der Talisman hat mich auserkoren, und bis der König wieder stark genug ist, vermag nur ich, ihn für Gutes einzusetzen. Ich weiß immer noch nicht, wie man ihn benutzt, aber ich bin sicher, wenn mich Michael, Lorn und die Brüder unterrichten, werde ich es letztlich herausfinden. Und ... so sehr ich den Gedanken verdrängen möchte, da ist noch etwas, das ich tun muss. Sobald ich bereit dafür bin, muss ich zurück nach Faryn-Gehna zur alten Gruft der Elben, um zu versuchen, den Fluch aufzuheben. Ich habe dem Herrn der Toten mein Wort gegeben.«


    Michael nickte mit ernster Miene. »Ich finde auch, dass es getan werden muss. Einen solchen Schwur darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich dich dorthin begleiten. Zusammen werden wir eine Möglichkeit finden, den Fluch zu beenden.«


    »Ich will nicht, dass du gehst, Alek. Aber ich sehe ein, dass du deinen Schwur erfüllen musst«, sagte Sarah und küsste ihn abermals. »Und ich bin sicher, du wirst bald dafür bereit sein. Immerhin kannst du jetzt Magie verwenden.«


    Alek zuckte mit den Schultern. »Nicht so gut, wie man meinen möchte. Eigentlich gar nicht. Seit ich Salins Schwert in Wasser verwandelt habe, ist es mir nicht einmal mehr gelungen, mit Magie eine Kerze anzuzünden. Ich nehme zwar immer noch den Geist des Einen wahr und sehe, wie sich die Dinge ineinanderfügen, nur gelingt es mir nicht mehr, sie mit meinem Geist zu erfassen. Im Kampf gegen Salin war es wie eine Offenbarung, doch dann wurde mir die Erkenntnis von Schatten entrissen. Mittlerweile ist mir das Siebte Gesetz wieder genauso sehr ein Rätsel wie zuvor.«


    Michael verwarf Aleks Bedenken. »Keine Bange. So ist es oft, wenn man das Willformen erlernt. Das Siebte Gesetz ist schwer zu erfassen; es kommt durchaus vor, dass man es an einem Tag versteht, am nächsten nicht. Ich werde dir helfen, das zu meistern, Alek. Ich lasse dich nicht im Stich.«


    »Ich auch nicht«, fügte Sarah kichernd hinzu und knabberte an seinem Ohrläppchen.


    »Das kitzelt!«, rief Alek und lachte laut auf.


    Ara lächelte. Sie fühlte sich rundum zufrieden. Nach der weiten Reise und all den Gefahren, die sie durchlebt hatte, gingen letztlich all ihre Wünsche in Erfüllung. Sie war mit ihrer Tochter in Frieden vereint, und Sarah schien glücklicher denn je zuvor zu sein. Ara entspannte sich und lauschte, wie die anderen rings um sie lachten und plauderten.


    So verging ein Tag, der in Faerfried mit Freude und Feierlichkeiten begangen wurde.


    Die förmliche Feier allerdings fand erst am nächsten Tag statt. Zufällig fiel sie dadurch mit dem heiligsten aller Elbenfeiertage zusammen, dem Fest von Nom. Der Tag war Nom gewidmet, einem geheimnisvollen Wesen, das die Elben für den Schöpfer allen Seins hielten. Dieses Wesen sprach das erste Wort und verlieh dadurch dem Einen Leben und Macht, der seinerseits alles andere mit Leben erfüllte. Offensichtlich war der Orden von Nom danach benannt, wenngleich außer an diesem Festtag niemand zu Nom sprach oder betete. So schrieb es das Brauchtum der Elben vor, die an allen anderen Tagen den Einen über alle anderen Götter stellten.


    Diesmal fielen die Feierlichkeiten üppiger aus als je zuvor, schließlich ehrte man nicht nur den großen Schöpfer, sondern feierte auch die Rückkehr der Helden und den errungenen Sieg. In der gesamten Stadt, ja im gesamten Reich pries man ihre Namen: Alek Maurer, Retter des Talismans; Elsendarin, der Zauberer, der Zweite der Drei; Lorn, der Narnsahn, Sohn des Königs. Kraig, der Mächtige, Hüter des Friedens; und Horren Addin, Herr der Wälder. Auch Sarah und Ara Mühls sowie Landyn, dem Spielmann von Freiboll, und Vyrdan, Fürst des Hauses Manrell, gestand man den Rang von Helden zu. Sie alle versammelten sich im großen Festsaal des Königs und der Königin, wo das Paar prunkvoll und majestätisch thronte. Der König hatte sich weitgehend erholt und wirkte in Purpur und Gold Ehrfurcht gebietend. All seine Berater und Weisen scharten sich um ihn, und sein Volk versammelte sich vor ihm, als er eine Lobrede für die Retter von Faerie hielt.


    Alek Maurer, der goldene Gewänder und den weiß schillernden Talisman der Einheit auf der Brust trug, wurde dazu aufgefordert, sich vor den König zu knien. Er tat, wie ihm geheißen, und König Elyahdyn erklärte ihn zu Alek Faryn-Lahdyne und Narnfahn, was soviel bedeutete wie ›Elbenfreund‹ und ›Hüter des Königs‹. Alek nahm seine neuen Titel freudig an und versprach, sie nach bestem Wissen und Gewissen zu ehren.


    Im weiteren Verlauf des Tages gab es Gesang und Tänze. Landyn trug die schönsten Balladen des Landes vor, wobei die wunderschöne Ara Mühls mitsang. Es wurde bis spät in die Nacht gefeiert. Immer wieder wurden Nom, der Eine und die Helden von Faerie gepriesen und Gebete für die Gefallenen gesprochen. Um Mitternacht veranstaltete die Königin mit Sarahs Ring ein Feuerwerk – so prunkvoll, dass alle innehielten und es staunend beobachteten. Alek sah es sich vom Balkon seines Zimmers im Palast aus an, den Arm um Sarahs Hüfte gelegt. Sie küssten einander innig, dann begaben sie sich nach unten, um sich für den Rest der Feierlichkeiten zu den anderen zu gesellen.


    Auf dem Platz begegneten sie Ara und Landyn, die das Feuerwerk Hand in Hand betrachtet hatten, und Michael, der lachte und sich mit der vollständig genesenen Fürstin Devra unterhielt. Auch Lorn und Kraig waren dort, außerdem Vyrdan, Kari, Jinn, Syndar, Toros und alle Freunde von Alek. Sie umarmten einander und lachten, redeten über alles und nichts und feierten mit dem Rest der Stadt die ganze Nacht hindurch.


    Als letztlich der Morgen graute und Faerfried schlief, küsste Alek seine Sarah an der Tür ihres Zimmers, bevor er sich in sein Gemach zurückzog. Dort legte er sich hin und wusste, dass er nie der Bäcker von Bartambuckel werden würde. Er hatte ein neues Schicksal, dessen er sich mit ganzem Herzen annehmen musste.


    Er dachte an Sarah, an seine Freunde in Faerfried und an den Talisman, der an seiner Brust schimmerte. Dabei gelangte er zu dem Schluss, dass sein neues Leben gar nicht so schlimm sein würde.


    »Nein«, murmelte er, als er sich in die Decke wickelte. »Gar nicht schlimm.«


    Wohlig und zufrieden schlief Alek Maurer ein.
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